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		Über dieses Buch

		
		
		Auf dem Gelände eines ehemaligen Jugendcamps in Oregon werden menschliche Überreste entdeckt. Detective Lucas Dalton, der vor zwanzig Jahren als Betreuer in dem unglückseligen Ferienlager arbeitete, schwant Böses: Handelt es sich um die Knochen der zwei Mädchen, die während jenes Sommers spurlos verschwanden? Lucas rollt den nie geklärten Fall neu auf, doch zunächst will keiner der damals Beteiligten aussagen. Bis einer nach dem anderen die Drohung »Strafe muss sein« erhält – und der erste Mord passiert …
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Kapitel eins
Cape Horseshoe
Damals
Elle

Das war also das Ende.
Ihr Leben war vorbei. Mit neunzehn.
Elles Kinn zitterte. Sie ermahnte sich, tapfer zu sein, dennoch verließ sie der Mut.
»Gott steh mir bei«, flüsterte sie, auch wenn sie bezweifelte, dass Gott ihre Worte hören konnte, so laut heulte der Wind. Sechs Meter unter ihr toste die Brandung. Sie stand am Abgrund, die nackten Zehen um die Felskante gekrümmt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr blondes Haar peitschte in den starken Böen um ihr Gesicht. Ein Sturm braute sich zusammen, weiße Schaumkronen tanzten auf dem schwarzen Wasser, und der Himmel drohte seine Schleusen zu öffnen.
Doch sie bemerkte es kaum, war allein darauf bedacht, all ihren Mut zusammenzunehmen.
Spring! Jetzt! Es ist der einzige Ausweg, das weißt du genau.
Mit Tränen in den Augen berührte sie ihren flachen Bauch unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds.
Es ist das Beste für dich. Das Beste für Lucas. Das Beste für das Baby.
Oder doch nicht? Ein neues Leben. Ungeboren. Hinter ihren Augen breiteten sich Kopfschmerzen aus, Zweifel wurden laut. War es wirklich das Beste, wenn sie ihrem Leben ein Ende setzte?
Auf jeden Fall! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.
Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte, kompletter Wahnsinn war, trotzdem blieb ihr keine Wahl. Sie konnte nirgendwohin, hatte niemanden, dem sie vertraute. Eine Sekunde lang schloss sie die Augen, holte tief Luft und schmeckte das Salz auf ihren Lippen. All ihre Träume, die Zukunft betreffend, waren auf einen Schlag geplatzt. Hier, in diesem elenden kleinen Sommercamp an der Küste Oregons. Ein sicherer Hafen, ein Garten Eden, der sich unversehens in einen finsteren Hades verwandelt hatte.
Voller Vorfreude war sie zu Beginn des Sommers hierhergekommen, um mit jüngeren Kindern zu arbeiten, das Wort Gottes zu verbreiten, etwas Gutes zu tun, bevor sie im Herbst von der Highschool aufs College wechselte. Doch stattdessen … Ach du lieber Gott! Stattdessen war sie auf Hass gestoßen und auf Schmerz, hatte Liebe erfahren und Zurückweisung, Heimtücke und Verrat.
Und sie hatte gesündigt.
Ach, Lucas. Bei dem Gedanken an ihn musste sie schlucken. Groß und blond, mit breiten, muskulösen Schultern und einem markanten Kinn sah er ausgesprochen gut aus, und er hatte Humor.
Sie blinzelte gegen die Tränen an, die sich mit den ersten Regentropfen vermischten, fühlte sich kreuzunglücklich und allein. Einsam.
Würde sie es über sich bringen? Würde sie es schaffen, sich in die Tiefe zu stürzen? Ins eisige Wasser des tosenden Pazifiks?
Gab es wirklich keinen anderen Ausweg, als sich das Leben zu nehmen? Sie stemmte sich gegen den stürmischen Wind, taumelte. Riss die Augen weit auf und fing sich wieder. Vor sich sah sie nichts als Schwärze. Keinen Horizont.
Tu es! Spring! Es gibt für dich keinen Grund, am Leben festzuhalten. Keinen!
Aber das stimmte nicht, es gab doch –
Plötzlich hörte sie über das Heulen des Windes und das ohrenbetäubende Klatschen der Wellen gegen den Fels hinweg ein Geräusch. Ein helles Scheppern, als schlüge Metall gegen Stein. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
Was war das? War sie etwa nicht allein?
Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde sich bei diesem Sturm mitten in der Nacht hier herumtreiben.
Sie warf einen flüchtigen Blick über die Schulter auf die felsige Ebene, auf der vereinzelte, windzerzauste Krüppelkiefern wuchsen. Dahinter ragte der Wald mit seinem uralten Baumbestand düster und unheilverkündend in den dunklen Nachthimmel auf. Selbstverständlich war sie allein. Wer außer ihr wäre verrückt genug, sich um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter auf einen rutschigen Felsvorsprung zu wagen?
Ganz bestimmt niemand.
Da war nichts. Du bildest dir etwas ein.
Es fing jetzt stärker an zu regnen, dicke Tropfen platschten auf die Abbruchkante, prasselten auf ihre nackten Füße, durchweichten ihr dünnes Nachthemd. Entschlossen verdrängte sie ihre Furcht. Sie war allein, und sie würde springen. Musste springen.
Sie atmete tief durch.
Dachte an ihre Familie, ihre Freundinnen – Erinnerungssplitter tanzten vor ihren Augen, doch sie genügten nicht, ihr so viel Hoffnung zu geben, dass sie von ihrem verzweifelten Vorhaben abließ.
Sie war verloren.
Bleib ganz ruhig. Gleich hast du es hinter dir. Endlich werdet ihr Frieden finden … du und das Baby. Heftige Schuldgefühle rissen an ihr, und sie legte tröstend die Hand auf ihren flachen Leib. »Alles wird gut«, flüsterte sie ihrem ungeborenen Kind zu. Die Worte wurden verschluckt vom heulenden Wind. »Alles wird gut.«
Lügnerin! Gar nichts wird gut! Das, was du da tust, Elle, ist Mord! Sie hörte die mahnenden Worte ihrer Mutter, ihre schrille, vorwurfsvolle Stimme: »Wenn du das tust, Elle, wirst du auf ewig in der Hölle schmoren. Ist es das, was du willst?«
Aber ihre Mutter war nicht hier. Sie war allein. Die Stimme, die sie hörte, war die Stimme der Angst, die versuchte, sie vom letzten, entscheidenden Schritt abzuhalten.
Abermals das metallische Scheppern. Sie erstarrte. Drehte sich um. Hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.
Was um alles auf der Welt ist das? Metall, daran besteht kein Zweifel, etwas Metallisches, das gegen Stein schlägt, aber was?
Sie schluckte mühsam.
Spitzte die Ohren, doch jetzt hörte sie das Geräusch nicht mehr. Besorgt drehte sie sich um, starrte mit zusammengekniffenen Augen Richtung Wald. Eine Böe drückte ihr das nasse Nachthemd gegen die Beine. Zum Glück ließ der Regen schon wieder nach. Ein kurzer, heftiger Schauer, wie er typisch war für diese Gegend. Für einen kleinen Moment riss die Wolkendecke auf, der Mond kam hervor.
Plötzlich sah sie es – ein schnelles Aufblitzen, eine Bewegung hinter einer der windgepeitschten Kiefern.
Ihr Herz stand einen Augenblick lang still, die Welt um sie herum ebenfalls – der Regen, der Wind, der Ozean –, alles verblasste, während sie sich auf diesen kleinen Ausschnitt ihres Gesichtsfelds konzentrierte.
Das bildest du dir nur ein! Jetzt flipp nicht aus, atme tief durch und – um Himmels willen!
Eine finstere Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und kam langsam auf sie zu.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Ach du lieber Gott, was war das denn? Hielt die Gestalt etwa ein Messer in der Hand? Ein großes Messer mit langer, scharfer Klinge?
»Nein«, stieß sie entsetzt hervor, als sie ihren Peiniger erkannte. »Nein, nein, nein!«
Ungläubig schüttelte sie den Kopf, den Blick auf die blitzende Klinge geheftet, streckte erschrocken die Hand aus, um den Streich abzuwehren. Die andere Hand hielt sie schützend vor ihren Bauch. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück, rutschte mit der Ferse von dem nassen Felsvorsprung ab.
Nein!
Sie wankte, stürzte auf ein Knie und ruderte wild mit den Armen, um Halt zu finden, sich irgendwo festzuklammern. Eine kräftige Böe drückte sie nach hinten.
Im selben Augenblick zuckte ein Blitz über den Himmel und tauchte das Gesicht ihres Peinigers in ein grelles, verzerrendes Licht. Sie sah sein bösartiges Grinsen, die Zufriedenheit in seinen tief in ihren Höhlen liegenden Augen.
Er kam zu ihr auf den Felsvorsprung.
Panisch tasteten ihre Finger auf der Suche nach Halt über den felsigen Boden. Ihr Fuß fand einen vorstehenden Stein.
Auf einmal wollte sie nicht mehr sterben.
Wollte weiterleben, zusammen mit ihrem Baby.
Mit aller Kraft krallte sie sich an einem Stein fest, Auge in Auge mit dem personifizierten Bösen. Bitte, lieber Gott, flehte sie, bitte hilf uns!
Donner hallte über das schwarze Wasser. Ihr Angreifer machte einen Satz nach vorn, ein finsterer Dämon, der sich unerbittlich auf sie stürzte.
Elle warf sich zur Seite, um ihm auszuweichen, doch es war zu spät. Mit einem lauten Aufschrei rutschte sie von der Abbruchkante. Eine behandschuhte Hand packte sie, stählerne Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.
Was hatte das zu bedeuten? War er gar nicht ihr Peiniger? War er ihr Retter?
Ein winziger Hoffnungsschimmer stahl sich in ihr Herz, doch dann spürte sie, wie sich seine Finger lösten.
Mit dem Rücken voran, den Blick in den dunklen Nachthimmel gerichtet, fiel Elle den salzigen Fluten entgegen. Bevor sie ins eisige Wasser eintauchte, sah sie für den Bruchteil einer Sekunde, wie er sich über die Kante beugte, um zuzuschauen, wie sie und ihr Baby dem Tod entgegenstürzten.
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Kapitel zwei
Camp Horseshoe
Damals
Monica

Sie hatte einen Fehler gemacht.
Einen großen, nein, eher einen kolossalen Fehler.
Einen Fehler, den sie nicht würde wiedergutmachen können.
Verdammt noch mal, dachte Monica, die vollständig angezogen auf ihrer Pritsche in dem Blockhaus lag, wo sie, kaum neunzehn Jahre alt, für acht Elfjährige verantwortlich war. Sie hatte einen halbprivaten Bereich für sich – genauer gesagt eine kleine Nische mit einem offenen Fenster zu dem großen Raum, in dem die Mädchen auf Pritschen aus Holz und Leinen, die noch aus den fünfziger Jahren stammten, in ihren Schlafsäcken schliefen. Alles an diesem vermaledeiten Camp war mehr als retro, was sie dem tyrannischen Prediger zu verdanken hatten, der dieses Dreckloch von Sommercamp besaß und leitete. Jeremiah Dalton erinnerte mehr an einen Diktator als an einen Mann Gottes, zumal sein herrisches Gehabe herzlich wenig mit christlichem Handeln zu tun hatte. Dalton, ein großer, imposanter Mann mit scharfem Blick und markanten Gesichtszügen, besaß einen Doktortitel in Theologie, auf den er so stolz war, dass er von allen mit »Doktor« oder »Reverend« angeredet werden wollte. Sogar von seiner Frau und seinen Kindern. Wie krank war das denn?
Aber jetzt wollte sie nicht an ihn denken.
Sie hatte weitaus größere Probleme als einen an Selbstüberschätzung leidenden Prediger, dachte sie bitter, den Blick auf die frei liegenden Dachbalken über ihr geheftet. Durch die offenen Fenster der Blockhütte hörte sie den einsamen Schrei einer Eule. Er übertönte das immerwährende Rauschen der Brandung, die keine Viertelmeile entfernt gegen die Klippen schlug.
Monica warf einen Blick auf ihre Uhr. Fast Mitternacht.
Die anderen Betreuerinnen würden sich in der Bucht versammeln und dort auf sie warten. Sie alle waren – genau wie sie selbst – Betreuerinnen im Camp Horseshoe und echte Zicken, jede einzelne. Sie hasste sie alle, und sie fragte sich, warum sie sich einer von ihnen anvertraut hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Ja, Bernadette Alsace konnte ein Geheimnis für sich behalten, zumindest hoffte Monica das, dennoch hätte sie das sportliche Mädchen mit dem messerscharfen Verstand und der noch schärferen Zunge niemals einweihen dürfen. Zumal es da noch Bernadettes jüngere Schwester Annette gab. Wie um alles auf der Welt war diese mickrige Schwätzerin an einen so verantwortungsvollen Job gekommen? Kaum älter als die Kids, die sie zu beaufsichtigen hatte, drückte sich Annette bei den Schlafhütten und dem Empfangsgebäude herum, die Ohren gespitzt, um nur ja nicht den neuesten Klatsch und Tratsch zu verpassen. Um ehrlich zu sein, machte Annette mit ihren großen Augen und dem ach so unschuldigen Lächeln ihr Angst.
Was für ein Freak!
Ein weiterer Blick auf die Uhr. Mist, sie musste sich dringend auf die Socken machen.
Monica spürte, wie sich ihre Stimmung veränderte, von schlecht zu grottenschlecht abrutschte, aber sie konnte es nicht ändern.
Sie war schwanger gewesen, hatte Tyler die Nachricht überbracht, dass er Vater werden würde – ob es ihm gefiel oder nicht. Hatte insgeheim gehofft, er würde seine Haltung ändern, wenn er davon erfuhr, würde sie lieben und heiraten. Sie schluckte. Das war vor zwei Wochen gewesen. Inzwischen war alles anders. Sie hatte angefangen zu bluten und Krämpfe bekommen … und jetzt war nichts anderes mehr in ihr als tiefe Trauer.
Sie hatte nicht vorgehabt, schwanger zu werden, bei Gott nicht, aber es war nun mal passiert. Und obwohl sie sich nicht hatte vorstellen können, ein Baby zu bekommen, geschweige denn großzuziehen – dafür war sie doch noch viel zu jung! –, war sie enttäuscht gewesen über die Fehlgeburt, die ihre romantischen Träume von einem Leben mit Tyler auf einen Schlag zerstört hatte. Er sah so gut aus mit seinem dichten braunen Haar, dem kantigen Kinn und den Augen, die die Farbe von Stahl hatten …
Strotzend vor Leben, sportlich, bereit für jedwede Herausforderung, war er alles, was sie sich je gewünscht hatte, und dann bekam sie auch noch ein Baby von ihm …
Kein Baby. Tränen traten in ihre Augen, aber sie drängte sie zurück und redete sich ein, dass es besser so war. Jetzt konnten sie beide aufs College gehen und … und Tyler konnte Jo-Beth heiraten, das Mädchen, mit dem er so gut wie verlobt war. Halt, stopp – das verfluchte Miststück, mit dem er so gut wie verlobt war.
Monica krümmte sich innerlich bei dieser Vorstellung.
Lautlos stand sie auf und spähte durch das Fenster in den großen Raum der Blockhütte, der nur von einem kleinen Nachtlicht beleuchtet wurde. Alle Pritschen waren belegt, die Mädchen schliefen tief und fest nach einem anstrengenden Tag mit Reitstunden, Schwimmen, Bibelkursen und Küchen- oder Latrinendienst, gefolgt von dem allabendlichen Lieder- und Gebetstreffen.
Um zehn wurden die Lichter gelöscht, und nach einer halben Stunde heimlicher Tuscheleien war auch das letzte Mädchen eingeschlafen. Sogar die überängstliche Bonnie Branson, die kleiner war als die anderen und lange, blonde Löckchen hatte. Sie schlief nur ein, wenn sie sich an ihren heißgeliebten einäugigen Teddy klammern konnte. Stofftiere waren laut Dr. Dalton eigentlich verboten, aber Monica hatte der Kleinen erlaubt, ihren rosafarbenen Knuddelbär zu behalten. Wenn er die vor Heimweh weinende Elfjährige beruhigte und dafür sorgte, dass sie wenigstens etwas Schlaf abbekam, war das doch eine gute Sache. Die übrigen Mädchen waren da leider anderer Meinung, vor allem Kinley Marsh, die sie eifrig auf den Regelverstoß hinwies und wiederholt drohte, sie beim Reverend zu verpetzen. Monica hatte ihre Schützlinge gewarnt: Wenn einer von ihnen ein Wort verriet, würde sie nicht mehr Abend für Abend die Blockhütte nach Schlangen absuchen. Alle hatten panische Angst vor Waldklapperschlangen, auch wenn diese hier, in der Nähe des Ozeans, kaum zu finden waren. Zum Glück wusste das keins der Mädchen, nicht einmal die lesewütige, aufgeweckte Kinley. Die anderen ordneten sich Kinley unter, und Monica belohnte sie mit Schokolade dafür, dass sie den Mund hielten. Die Schokolade hatte sie aus der Küche geklaut, noch ein Geheimnis, das die Mädchen eisern für sich behielten.
Herrgott, war das alles ein Mist! Zum Teufel mit Reverend Dalton und seinen despotischen Regeln!
Geräuschlos schlüpfte Monica in ihre Schuhe, band sie zu, dann warf sie einen letzten Blick auf ihre schlafenden Schützlinge, nahm ihre Kapuzenjacke von einem Kleiderhaken an der Wand und die Taschenlampe für die nächtlichen Toilettengänge von einem kleinen Regal und schlüpfte durch die große Holztür hinaus in die kühle Nachtluft.
Sie atmete die salzige Luft des Ozeans ein, die sich mit dem Rauch des erlöschenden Lagerfeuers in der Mitte der kreisförmig angeordneten Blockhütten vermischte. Vereinzelte Kohlen glühten rot auf und warfen unheimliche Schatten auf die Wände. Für einen kurzen Moment meinte Monica, jemanden auf einer der Bänke rund ums Feuer sitzen zu sehen, eine dunkle, vornübergebeugte Gestalt, die den Kopf drehte, um in ihre Richtung zu blicken.
Erschrocken schnappte sie nach Luft und machte einen Schritt zurück, doch dann stellte sie fest, dass sie lediglich eine Schaufel gesehen hatte, die an der Sitzfläche lehnte.
Herrgott Sakrament!, schoss ihr durch den Kopf, der Lieblingsfluch ihrer Mutter. Wie hatte sie eine Schaufel mit einem Menschen verwechseln können? Ja, sie hatte wahrhaftig eine überbordende Fantasie. Niemand wusste, dass sie hier draußen war. Niemand ahnte, was sie vorhatte. Es war lediglich ihr eigenes Schuldgefühl, das sie so ausflippen ließ.
Leise zischend stieß sie die angehaltene Luft aus und sah sich nach allen Seiten um. Acht Hütten, einschließlich der, die ihrer Verantwortung unterlag. Alle wurden von weiblichen Betreuerinnen überwacht, und alle waren dunkel. Die Hütten der Jungs lagen ein Stück entfernt am Waldrand. Ohne die Maglite einzuschalten, schlüpfte Monica zwischen zwei Hütten hindurch zu einem Pfad, der von den zentralen Gebäuden fort und in den Wald hineinführte. Dieser Weg wurde nicht so häufig benutzt und war länger, aber so konnte sie sich wenigstens halbwegs sicher sein, nicht den anderen Betreuerinnen zu begegnen.
Sie würde sich jetzt mit Tyler treffen, nur noch dieses eine Mal, um ihm zu sagen, dass –
Plötzlich hörte sie Stimmen. Flüstern.
Mist! Sie durfte auf keinen Fall gesehen werden. Von niemandem!
Die Stimmen kamen näher. Monica bemerkte den schwachen Lichtstrahl einer Taschenlampe.
Eilig versteckte sie sich im Unterholz und drückte sich mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm. Knack! Unter ihrem Turnschuh zerbrach ein Zweig. Verdammt! Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mich nicht sehen!
»Was war das?«, wisperte eine Stimme, die Monica als die von Reva Mercado erkannte.
O nein! Nicht ausgerechnet Reva, ein toughes, cleveres Mädchen, das ziemlich aufbrausend sein konnte, wie Monica mehr als einmal am eigenen Leib erfahren hatte. Sie traute Reva nicht, und mögen tat sie sie schon gar nicht. Der Lichtstrahl der Taschenlampe setzte sich wieder in Bewegung, schweifte über die umliegenden Büsche und Sträucher.
Am liebsten wäre Monica mit dem Baumstamm verschmolzen. Sie durften sie nicht entdecken! Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie sagen, wenn sie sie hier im Unterholz fanden? Dass sie pinkeln musste? Oder dass sie sie kommen gehört, ihre Taschenlampe bemerkt und sich versteckt hatte, weil sie dachte, Reverend Dalton oder einer seiner Söhne sei auf Patrouillengang?
»Was ist?« Die Stimme gehörte Jo-Beth Chancellor.
Na super. Einfach großartig. Jo-Beth war ein echtes Miststück, eine gertenschlanke Rothaarige, die im Herbst auf irgendein Elitecollege gehen wollte. Sie kam aus reichem Haus und stank förmlich nach Geld. Der einzige Grund, warum sie hier, in Camp Horseshoe, als Betreuerin arbeitete, war der, dass sie in Tyler Quade verliebt war. Tyler wiederum nahm aus purer Abenteuerlust am Camp teil. Er hatte seinen überfürsorglichen Eltern entkommen und den Geschmack der Freiheit kosten wollen, bevor er in Colorado aufs College ging. Allerdings hatte er nicht mit Reverend Dalton und seinen eisernen Regeln gerechnet.
Monica schluckte, als sie an Jo-Beth dachte und daran, was sie hinter deren Rücken getan hatte.
»Hast du das nicht gehört?«, fragte Reva.
»Nein. Was?«
»Keine Ahnung. Ein Knacken. Als sei jemand auf einen Zweig getreten.« Revas Stimme klang nervös. »Kann es sein, dass außer uns noch jemand hier draußen ist?«
O Gott, nein, bitte nicht!
»Klar. Wir sind doch alle unterwegs«, erinnerte Jo-Beth die andere. »Weil wir uns gleich in der Höhle treffen.«
»Ich weiß, aber –«
»Wegen Elle. Sie ist der Grund für unser Treffen.« Ihr Ton klang beinahe drohend, als sei sich Reva der Bedeutung dieser nächtlichen Zusammenkunft nicht bewusst. Was seltsam war, fand Monica, denn Reva war eine üble Intrigantin, die sich darauf verstand, immer wieder ihren eigenen Hintern zu retten.
Ganz anders als die verträumte Elle Brady, die Betreuerin, die für Hütte Nummer fünf verantwortlich und urplötzlich wie vom Erdboden verschluckt war. Niemand wusste, wo sie sein konnte, ob ihr womöglich etwas zugestoßen war, zumindest behaupteten das alle, allerdings hatten auch alle Grund genug zu lügen. Wenn sie nicht bald gefunden wurde …
»Erinnere mich nicht daran! Elle ist eine Spinnerin.« Die dunkeläugige Reva mit dem verschlagenen Grinsen war dafür bekannt, dass sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg hielt. »Ich wäre nicht erstaunt, wenn sie sich aufgrund irgendwelcher verquerer romantischen Fantasien von der Selbstmordklippe gestürzt hätte.«
»O Gott, warum sollte sie das tun?«
»Weil Lucas sie verlassen hat. Für Bernadette, diese blöde Schlampe.« Reva schien ziemlich überzeugt von ihrer Theorie, und wenn Monica ehrlich war, musste sie zugeben, dass tatsächlich etwas dran sein konnte. Die Polizei würde bestimmt darauf anbeißen. Lucas war der älteste Sohn von Reverend Dalton und das Faktotum des Sommercamps. »Elle ist labil, das weiß doch jeder. Sie hätte niemals als Betreuerin arbeiten dürfen.«
Das stimmte. Bernadette, eine der beiden Alsace-Schwestern, die ebenfalls zu den Betreuern im Camp Horseshoe zählten, war auf alle Fälle um einiges vernünftiger als Elle.
Jo-Beth schwieg für einen kurzen Moment. Monica konnte beinahe hören, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn drehten. »Das klingt gut«, sagte sie schließlich gedehnt.
»Gut? Wovon redest du?«
»Davon, dass sie sich von der Klippe ins Meer gestürzt hat. Damit könnten wir’s probieren.«
»Wie meinst du das?«, fragte Reva misstrauisch.
»Ach, komm schon. Du weißt genau, was ich meine. Wir brauchen eine Story, richtig? Um die Polizei zu überzeugen, dass wir nichts damit zu tun haben.«
»Das ist mir klar, aber –«
»Jede von uns braucht ein Alibi, auch du, Reva«, zischte Jo-Beth. »Die Cops werden uns morgen befragen, eine nach der anderen.«
»Mist.«
»Siehst du? Wir sollten uns also besser überlegen, was wir ihnen sagen. Aber das besprechen wir gleich in der Höhle. Sie kommen doch alle, oder?«
»Ja. Jayla hat fest zugesagt.«
Jayla Williams war eine Afroamerikanerin aus Portland. Angeblich hatte sie dort einen festen Freund, war so gut wie verlobt, trotzdem schien sie sich für andere Männer zu interessieren. Monica hatte bemerkt, wie sie die männlichen Betreuer musterte und auch einige der anderen Camp-Angestellten.
»Die Kleptomanin?«
»Ja«, bestätigte Reva.
Wenn die Gerüchte stimmten, hatte Jayla ziemlich klebrige Finger.
»Was ist mit Sosi? Sie wird doch nicht etwa kneifen?«
»Sie hat geschworen zu kommen«, versicherte Reva.
Sosi Gavin, die elfenhafte, streng religiöse Turnerin, hatte all ihre Hoffnungen auf ein Stipendium gesetzt.
»Und die Schwestern?«
Reva schnaubte. »Bernadette und Annette wollen beide kommen, aber Nell bleibt im Camp. Sie weiß nichts von unseren Plänen.
»Sie ist mir egal. Es geht mir um die anderen.«
Reva runzelte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen wegen der Schwestern. Bernadette ist … Ach, ich weiß auch nicht. Genauso scheinheilig, wie ihre Schwester sonderbar ist – ständig belauscht sie unsere Gespräche, obwohl sie behauptet, das nicht zu tun. Total unheimlich, und Bernadette kaufe ich ihr Gutmenschgetue auch nicht ab.«
»Trotzdem müssen wir sicher sein, dass alle mit an Bord sind.«
»Sogar Monica?«, fragte Reva mit höhnischer Stimme.
»Na ja …«
Monicas Herzschlag beschleunigte sich.
»Wir sind alle keine Unschuldslämmer.«
»Aber wenn wir der Polizei helfen können, Elle zu finden –«
»Glaub mir, die Polizei mit ihren Officers, Detectives, Computern und dem ganzen Schnickschnack braucht unsere Hilfe nicht.« Jo-Beth’ Stimme klang vernichtend.
»Aber wenn wir Beweismaterial unterschlagen –«
»Welches Beweismaterial? Das tun wir doch gar nicht! Ich sage lediglich, dass wir uns eine Geschichte zurechtlegen müssen. Wir erzählen allen, wie traurig Elle war, wie missmutig, und dass sie vielleicht gar nicht mehr leben wollte. Das ist die Wahrheit, oder etwa nicht?«
Reva schwieg. Im Wald war nichts zu hören außer dem leisen Seufzen des Windes und dem fernen Tosen der Wellen. Und natürlich dem schnellen Pochen von Monicas Herz.
»Oder etwa nicht?«, wiederholte Jo-Beth. Herrgott, sie war ein so herrisches Miststück!
»Ich denke schon«, antwortete Reva zögernd.
»Du denkst nicht, du weißt das.«
Monica stellte sich vor, wie Jo-Beth der kleineren Reva ihren langen, schlanken Zeigefinger gegen die Brust stieß.
»Richtig?«
»Na schön, wenn du meinst.« Reva ließ sich nicht so leicht unterkriegen, auch nicht von Jo-Beth. Sie war in Ost-L.-A. aufgewachsen und erst vor zwei Jahren nach Oregon gezogen, in eine Kleinstadt namens Woodburn. Reva war hübsch, clever und gerissen, es brauchte einiges, um sie zum Einknicken zu bringen, sie gab nicht schnell klein bei.
»Gut.« Jo-Beth klang zufrieden. »Wo ist das Messer?«
Das Messer? Wovon redete sie?
»Ich hab’s vergessen.«
»Du hast was?«
»Es tut mir leid. Ich hab’s nicht weit von hier versteckt. Warte kurz, dann hole ich es.«
»Verdammte Scheiße!«, explodierte Jo-Beth.
»Ich hab doch gesagt, ich hole es. Beherrsch dich!«
»Aber wir haben nicht mehr viel Zeit!«
Reva wollte ein Messer holen? Warum? Monica hielt den Atem an und wünschte, sich davonstehlen zu können. Aber noch war Jo-Beth in der Nähe, und das Risiko, ihr über den Weg zu laufen, durfte sie nicht eingehen. Der Wind frischte auf, ließ die Blätter in den Baumkronen rascheln. Monica harrte reglos hinter dem Baumstamm aus. Die Minuten verstrichen. Ob Tyler noch auf sie wartete oder ob er aufgegeben hatte und schon gegangen war?
»Komm schon, beeil dich«, hörte sie Jo-Beth murmeln, und ausnahmsweise stimmte Monica ihr zu. Wie sie diese blöde Kuh hasste!
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Reva war seit über zehn Minuten fort. Sollte sie versuchen, sich an Jo-Beth vorbeizuschleichen, die immer noch den Weg blockierte? Doch was, wenn sie auf einen Zweig trat oder über eine Wurzel stolperte?
Nein, es war besser, sie würde warten.
 
Jo-Beth schäumte. Am liebsten hätte sie vor Wut geschrien, aber sie beherrschte sich und wartete an der Gabelung zwischen Höhle und alter Kapelle auf Reva. Herrgott, wo steckte sie nur? Wenn sie nicht bald auftauchte, wäre alles umsonst gewesen. Wie hatte sie bloß das verdammte Messer vergessen können?
Das Messer war das Schwierigste bei diesem Plan. Reva wusste es, trotzdem hatte sie es vergessen. Wie blöd war das denn?
»Komm schon, beeil dich«, murmelte sie nervös. Die Nerven gespannt wie Flitzbögen, wartete sie in der Dunkelheit, spitzte die Ohren und sehnte sich nach einer Zigarette. Sie hatte so viel zu tun und so wenig Zeit.
Und dann war da noch der entflohene Häftling. Ein Mörder. Das zumindest hatte Doktor Dalton oder Reverend Dalton – oder wie auch immer der tyrannische Leiter des Sommerlagers genannt werden wollte – behauptet. Er hatte die Kinder und Jugendlichen nicht direkt gewarnt, wollte sie vielmehr beschwichtigen, doch zumindest bei Jo-Beth hatten seine Worte Öl ins Feuer gegossen. Jetzt war sie noch nervöser als zuvor, nahezu paranoid. Was allerdings auch daran liegen konnte, dass ihr Freund sie betrog.
»Lächerlich«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.
Sie wusste nicht, auf wen sie wütender sein sollte, auf Tyler oder auf Monica, aber sie entschied sich für Monica, die in ihren Augen eine hinterhältige, berechnende Schlampe war. Doch wer hätte gedacht, dass sie es tatsächlich wagen würde, die Grenze zu überschreiten, mit Tyler zu flirten, herumzuknutschen und sich dann auch noch von ihm vögeln zu lassen? Wirklich, die ganze Misere war Monicas Schuld. Jungs waren so dumm und geil und dachten oft nur mit ihrem Schwanz … Ja, Monica hatte verdient, was sie bekommen würde.
Ob sie wirklich schwanger war?
Tyler, dieser Schwachkopf, war vor zwei Tagen angekrochen gekommen, kurz bevor die verrückte Elle verschwand. Er hatte Jo-Beth nach der abendlichen Flaggenzeremonie bei der Hand genommen und hinter eine hohe Hecke gezogen. Nach einem prächtigen Sonnenuntergang blinkten am lila leuchtenden Abendhimmel bereits die ersten Sterne. Jo-Beth war glücklich gewesen, hatte sie doch angenommen, er wolle sich tatsächlich bei ihr entschuldigen, ihr gestehen, dass er einen großen Fehler gemacht habe, dass er sie liebe, und zwar nur sie, und dass Monica ein Flittchen sei, das ihm den Kopf verdreht habe, aber es sei jetzt vorbei.
Doch das hatte er nicht getan.
Er war nervös gewesen, hatte geschwitzt und sich immer wieder mit den Händen durchs Haar gestrichen.
»Was ist?«, fragte sie.
Er blinzelte, dann riss er sich zusammen und antwortete mit heiserer Stimme: »Sie ist schwanger.«
»Wie bitte?«, wisperte sie und spürte, wie ihr Inneres zu Eis gefror. »Wer?« Doch noch bevor er antworten konnte, wusste sie es. Sein panischer Blick genügte, um sie zu überzeugen, dass er zutiefst geschockt war. Angst hatte vor den Konsequenzen, die diese Schwangerschaft nach sich ziehen würde. Es gelang ihr, die Worte »Großer Gott, Tyler, was hast du getan?« hervorzustoßen.
Schniefend wischte er sich mit dem Handrücken die Nase ab und schaute für einen kurzen Moment zur Seite. Die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten angestrengt, als er stammelnd hervorstieß: »Ich … Herrgott … ach, Mist … du weißt, was ich getan habe. Ja, das war dumm von mir und … Ach, zum Teufel, ich bin am Arsch. Total am Arsch.« Er kauerte sich zusammen und presste die Hände an die Schläfen, als fürchte er, sein Kopf könne jeden Augenblick explodieren. »Am Arsch …« Mit einiger Mühe schaute er zu ihr auf, dann hob er den Blick zum immer dunkler werdenden Himmel. In seinen Augen glänzten Tränen. »Was um alles auf der Welt soll ich nur tun?«
Woher sollte sie das wissen? Aber war es nicht schon immer so gewesen? Er baute Mist, und sie musste es wieder geradebiegen? Seit der zehnten Klasse waren sie ein Paar, und immer war sie diejenige gewesen, die dafür sorgte, dass alles glattlief. Ihretwegen. Seinetwegen. Für sie beide. Schließlich war er ein guter Fang: groß, sportlich, attraktiv, und aus reichem Hause kam er auch noch.
»Es ist dein Baby«, zischte sie. »Damit musst du allein klarkommen.«
»Jo, bitte hilf mir!«
Ihre Nackenmuskeln spannten sich an. »Dein Baby. Dein Problem. Lös es!«
»Das kann ich nicht! Nicht ohne dich.«
Sie drehte sich um, wollte davonlaufen, sich verstecken und sich die Augen ausheulen, aber er sprang auf, packte ihr Handgelenk und zog sie an sich. »Du musst mir helfen, Jo. Es gibt nur dich und mich. Uns beide. Für immer. Das weißt du.« Der Mond warf ein silbriges Licht auf sein Gesicht. Wie ernst er aussah! »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, und es tut mir leid. Schrecklich leid. Aber ich liebe nur dich, mein Schatz.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, so zärtlich, dass ihr das Herz gebrochen wäre, läge es nicht ohnehin schon wegen seines Betrugs in tausend Scherben.
»Und wie konnte sie schwanger von dir werden, wenn es nur ›uns beide‹ gibt, hm?«
»Jo –«
Klatsch! Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, so fest, dass ihre Handfläche brannte und er die freie Hand unweigerlich zur Faust ballte. »Es ist aus, Ty. Aus und vorbei. Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Ein Baby … Du wirst Vater, du bekommst ein Kind von ihr!« Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wütend kniff sie die Lider zusammen. »Diesmal bist du auf dich allein gestellt. Viel Glück, Daddy! Du wirst es brauchen.« Sie versuchte, sich loszureißen, aber er lockerte seinen Griff nicht.
»Ich liebe dich«, flüsterte er heiser, gequält.
»Und warum hast du dann mit ihr geschlafen?«
»Ich weiß es nicht. Bitte, Jo …« Er ließ ihr Handgelenk los und schlang seine Arme um sie. »Glaub mir, ich liebe dich. Nur dich allein!«
»Du Scheißkerl!« Zornig trommelte sie mit den Fäusten auf seine Brust, ließ ihren Gefühlen freien Lauf. »Du gottverdammtes Arschloch! Was ist bloß los mit dir? Warum musstest du sie unbedingt vögeln? Ich hasse dich!« Am liebsten hätte sie ihn umgebracht, doch schließlich ließ sie erschöpft von ihm ab und sackte gegen ihn. »Bist du sicher, dass das Baby von dir ist?«
Einen Herzschlag Schweigen, dann sagte er zögernd: »Ich … ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht.«
»Sie behauptet, es sei von mir, aber … Wie kann ich mir da sicher sein?« Plötzlich wirkte er aufgeregt, als sei ihm selbst nie die Idee gekommen, dass ein anderer dieses Flittchen geschwängert haben könnte. »Sie ist auch viel mit David und Ryan zusammen, und sie hat mir mal erzählt, dass sie Ryan heiß findet.«
Die Tremaine-Brüder. Schwester Naomis Jungs, die Stiefsöhne von Dr. Dalton.
»Aber du bist dir sicher, dass sie wirklich schwanger ist?«
Neuerliches Schweigen, bevor er gedehnt antwortete: »Nein …« Sein Atem strich über ihren Scheitel, der Druck seiner Arme wurde fester. »Aber warum sollte sie so etwas behaupten?«
War er wirklich so dämlich? »Das kommt doch ständig vor, Ty. Ein Mädchen behauptet, es sei schwanger, heiratet den Jungen, und dann – upps! – kein Baby.«
»Wie? Du meinst, dann passiert eine Fehlgeburt?«
»Nein, du Dummkopf! Ich meine, dass das Mädchen nur so tut, als sei es schwanger!«, zischte sie so laut, dass sie ein kleines Tier – einen Vogel, ein Eichhörnchen oder ein Kaninchen – im Unterholz aufscheuchte.
»Gut möglich, dass sie gelogen hat.« Er legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Das würde ich ihr zutrauen.« In seiner Stimme schwang neue Hoffnung mit.
Ich auch, dachte Jo-Beth, obwohl das im Grunde gar nicht der Punkt war. Das eigentliche Problem bestand darin, dass Tyler sie betrogen hatte.
Unfassbar, dass er ihr untreu gewesen war, ihr, Jo-Beth Chancellor. Sie wusste, dass sie schön war, man hatte sie sogar gefragt, ob sie modeln wolle. Dazu musste man eine perfekte Figur haben und mehr als gut aussehen. Aber sie konnte nicht nur mit ihrem Äußeren punkten – sie war noch dazu ausgesprochen intelligent, würde nach Yale gehen … Herrgott noch mal, sie war ein Genie! Ein umwerfendes, reiches, megasexy Genie! Und was war Monica O’Neal? Weißer Abschaum. Zugegeben – sie sah auf eine billige Art und Weise hübsch aus mit ihren vollen Lippen und den großen Brüsten, auf die die Jungs so standen, aber sie war ein Nichts. Eine Null.
Und jetzt war sie schwanger. Erneut wallte Zorn in Jo-Beth auf, erneut zwang sie sich, sich zu beherrschen. »Reiß dich zusammen«, sagte sie schnippisch, während sie von Tyler zurücktrat, um wieder klar denken zu können, auf der Suche nach einer Lösung seines Problems. Wieso hatte die dumme Kuh nicht wenigstens die Pille genommen? Eins stand fest: Sie mussten Monica eine Lektion erteilen, ihr einen Denkzettel verpassen, den sie nicht so schnell vergessen würde.
»Hör mal, Ty, mir kommt gerade eine Idee. Ich glaub, wir kriegen das hin.«
»Du hilfst mir?«
»Tue ich das nicht immer?«
Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie verrückt war, wenn es um ihn ging, aber im Augenblick machte ihr das nichts aus; sie wollte ihn einfach nur zurückhaben. Und sich an Monica rächen. Jo-Beth war noch nie einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen. Stattdessen schmiedete sie bereits einen Plan. Am liebsten hätte sie das Miststück einfach umgebracht, eigenhändig erwürgt, aber das ging nicht. Jo-Beth hatte vor, Jura zu studieren und Anwältin zu werden, da würde sich ein Mord in ihrem Lebenslauf nicht gerade gut machen. Nein, sie musste sich etwas Besseres überlegen.
»Ich wusste, dass du mich verstehst«, sagte Tyler eine Spur zu schleimig.
»Nein, du irrst dich – ich verstehe dich keineswegs«, brauste sie auf und kratzte ihm empört mit den Fingernägeln durchs Gesicht.
»Au! Was soll das? Verdammt, tut das weh!«
»Was das soll?« Fast hätte sie gelacht. »Glaubst du wirklich, du kommst so leicht davon? Ich werde nie verstehen, warum du was mit ihr angefangen hast, obwohl du mich hattest.«
»Ich –«
»Spar dir deine Ausreden! Ich will, dass so etwas nie wieder vorkommt, hast du mich verstanden? Sorg dafür, dass du deinen Schwanz in der Hose behältst, sonst ist es aus zwischen uns, und zwar für immer! Und wer soll dir dann bei deinen Problemen helfen, hm?«
Einen Augenblick lang flackerte Widerstand in seinen Augen auf. Obwohl er nicht gerade der Hellste war, ließ er sich nicht gern vorschreiben, was er zu tun hatte. Trotzdem nahm er sich zusammen und stieß aufgeregt hervor: »Mein Gott, ich liebe dich, Jo!«
Zufrieden hatte Jo-Beth ihm über die zerschrammte Wange gestrichen, hatte das Blut unter ihren Fingern gespürt und all ihren Zorn auf Monica O’Neal konzentriert, die wahre Verräterin.
Die Isebel.
Die Verführerin.
Die Schlampe, die bestraft gehörte.
Und genau deshalb stand Jo-Beth jetzt hier, versteckte sich an der Weggabelung zwischen Höhle und alter Kapelle hinter einer Douglasie und wartete auf Reva, um endlich ihren Plan in die Tat umzusetzen.
Und zu welchem Zweck?
Aus purer Rache?
Weil du in Wirklichkeit nicht an Tyler Quades unsterbliche Liebe und ewige Treue glaubst und deshalb meinst, du müsstest Monica einschüchtern?
Hm.
Einmal ein Betrüger, immer ein Betrüger.
Die lästige Stimme in ihrem Kopf bestätigte nur das, was sie längst wusste, sosehr sie ihm auch glauben wollte. Die schlichte Wahrheit war, dass sie Tyler nicht vertrauen konnte. Er liebte das Risiko, liebte Extremsportarten und war ein echter Teufelskerl, der stets bis an seine Grenzen ging, auch beim Sex. Sie wusste das, und sie fürchtete, dass er sich durch sämtliche bereitwilligen Kommilitoninnen vögeln würde, wenn er im kommenden Herbst nach Colorado ans College ging. Allein der Gedanke daran brachte Jo-Beth’ Blut zum Kochen. Dummerweise war sie davon ausgegangen, dass er es in einem christlichen Camp nicht wagen würde, derart über die Stränge zu schlagen, aber leider hatte sie falsch gedacht. Sie hatte nur seinetwegen eingewilligt, diesen dämlichen Betreuerjob zu übernehmen, und das hatte sie nun davon.
Was glaubte er eigentlich, wer er war?
Jetzt brauchte sie wirklich dringend eine Zigarette, aber sie hatte ihre Schachtel ganz unten in ihrem Rucksack versteckt und in der Hütte gelassen.
Schritte näherten sich. Ein Lichtstrahl hüpfte durch die Dunkelheit. Jo-Beth drückte sich mit dem Rücken gegen den dicken Stamm der Douglasie, nur für den Fall, dass es nicht Reva war, die da den Pfad entlangkam. Die Schritte wurden langsamer, Jo-Beth hörte atemloses Keuchen.
»Jo-Beth?«, flüsterte Reva.
Endlich! »Ich bin hier.« Sie trat hinter dem Baum hervor und ging zu Reva, die auf dem Pfad stand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, als sei sie einen Marathon gelaufen und nicht nur eine knappe halbe Meile.
Reva richtete sich auf. »Wir haben nicht viel Zeit. Sosi hat das hier gesehen.« Sie hielt das Messer in die Höhe.
Jo-Beth hätte sie küssen können. Sie brauchten das Messer, und Reva war der einzige Mensch, der es Cookie vor der Nase wegstehlen konnte. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass Sosi, dieser Jammerlappen, Wind davon bekommen hatte und sich womöglich zusammenreimte, was sie vorhatten. »Herrgott, Reva. Warum hast du zugelassen, dass sie das Messer sieht?«
»Das wollte ich nicht. Ich bin buchstäblich über sie gestolpert, als sie dabei war, mit Nell rumzumachen.«
»Mit Nell? Du meinst –«
»Ich weiß nicht, was das sollte, und es ist mir auch egal, aber sie haben heftig geknutscht und sich befummelt. Nell ist sofort abgehauen, ich glaube nicht, dass sie das Messer bemerkt hat. Sosi dagegen war total außer sich, weil ich die zwei erwischt hatte, und hat allen möglichen Unsinn geredet, um sich zu rechtfertigen. Dabei hat sie das Messer gesehen. Das konnte ich nicht verhindern.«
»Natürlich hättest du das verhindern können. So doof bist du nun auch wieder nicht!«
»He! Sprich nicht so mit mir. Falls du es vergessen hast: Ich halte für dich den Kopf hin. Und das nur, weil dein Freund seine Hose nicht zulassen kann. Also mach mich nicht an. Ich habe getan, was du wolltest, und wenn wir uns nicht beeilen, geht das Ganze eh nach hinten los.« Sie machte einen herausfordernden Schritt auf Jo-Beth zu. Das war das Problem mit Reva: Sie brauste viel zu schnell auf. Gelassenheit war für sie ein Fremdwort. Jetzt schwenkte sie tatsächlich das Messer vor Jo-Beth’ Nase.
»Würdest du bitte einen Gang runterschalten?«, blaffte Jo-Beth unbeeindruckt zurück. »Ich habe lediglich gesagt, es wäre besser gewesen, wenn –«
»Hier, Jo-Beth« – Reva drückte der anderen das Messer in die Hand –, »es ist dein Plan, also sieh zu, dass du ihn in die Tat umsetzt. Ich hab damit nichts zu tun.«
»Na schön. Dann geh zu den anderen und sag ihnen, dass ich später komme, weil es mir nicht gutgeht. Dass ich noch auf dem Klo bin. Oder nein, ich habe meine Periode. Krämpfe. Aber ich komme nach, in zehn, höchstens fünfzehn Minuten.«
»Und was, wenn nicht?«
»Dann wartet ihr eben noch auf mich.«
»Wie lange?«
Gute Frage. Hoffentlich geht nichts schief! »Höchstens eine halbe Stunde.«
»Und dann?«
»Dann hältst du dich einfach an den Plan. Erzähl ihnen, was sie wegen Elle sagen sollen.«
»Sie werden sich fragen, warum Monica nicht kommt.«
»Ach Mist, lass dir halt etwas einfallen!« Sie musste jetzt wirklich los. Konnte denn niemand in diesem gottverdammten Camp etwas ohne ihre Anleitung tun?
»Bald kommt die Flut.«
»Ich weiß!«
»Ich will doch bloß wissen, was ich tun soll. Hast du einen Plan B für den Fall, dass du nicht auftauchst?«
»Ich habe dir gesagt, dass du dir keine Sorgen machen musst, okay? Ich komme, versprochen. Und sollte ich tatsächlich nach einer halben Stunde noch nicht aufgetaucht sein, dann ist irgendetwas gründlich schiefgegangen.« Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was.
Revas Augen glitzerten. »Dann sieh zu, dass das nicht passiert. Du musst mir das Messer noch heute Nacht wiedergeben, damit ich es zurücklegen kann.«
»Ich weiß. Keine Sorge.« Jo-Beth warf einen Blick auf die Uhr. Mist! Sie würde zu spät kommen!
»Bringen wir’s hinter uns«, sagte Reva, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.
[home]

Kapitel drei
Camp Horseshoe
Damals
Monica

Hau einfach ab. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzend, wartete Monica, dass die beiden Mädchen endlich den Pfad freigaben. Nervös zählte sie die Sekunden, die stetig vertickten.
Endlich schien Jo-Beth ihre Stoßgebete zu erhören, denn sie setzte sich in Bewegung. Die Schritte wurden leiser, verhallten, der Strahl der Taschenlampe verschwand.
Monica stieß die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte. Was wollten die beiden »durchziehen«? Und wofür brauchten sie die anderen? Egal. Das sollte sie heute Nacht nicht interessieren. Sie würde sich gleich mit Tyler treffen, aber der würde nicht ewig auf sie warten. Lautlos schlich sie zurück zum Pfad. An der Gabelung schlug sie den Weg zur alten Kapelle ein, wagte es endlich, die Maglite einzuschalten, und rannte los, so schnell sie konnte.
Während sie durch den Wald lief, schweiften ihre Gedanken zu den anderen Betreuerinnen, die im gleichen Alter waren wie sie. Doch ihre Freundinnen waren sie nicht. Ganz bestimmt nicht. Monica betrachtete sie eher als Leidensgenossinnen, eingepfercht in dieses Camp unter der Knute von Reverend Jeremiah Dalton. Wenn man die verschwundene Elle mitzählte, gab es insgesamt neun Betreuerinnen, eine biestiger als die andere.
Jo-Beth wollte, dass sie sich aus den Hütten schlichen und sich in der Höhle am Meer trafen, um zu besprechen, was wohl mit Elle passiert sein mochte, der neunten »Schwester«, wie Reverend Dalton sie beharrlich nannte. Schwester Jo-Beth, Schwester Reva, Schwester Elle, Schwester Sosi, Schwester Bernadette, Schwester Annette, Schwester Nell, Schwester Jayla und Schwester Monica. Sogar seine eigene Frau nannte er »Schwester Naomi«, als seien sie allesamt ältliche Nonnen. Bizarr. Erniedrigend. Demütigend. Monica hasste es.
Nur noch ein paar Tage – weniger als eine Woche, dann bist du endlich hier raus.
Eine bittersüße Vorstellung.
Wegen Tyler.
Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihn. Wie würde Jo-Beth reagieren, sollte sie je von ihrer Affäre erfahren? Nun, das wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Außerdem spielte es mittlerweile eh keine Rolle mehr. Monica liebte Tyler von ganzem Herzen, sie hatte sich nicht nur mit ihm eingelassen, um der versnobten reichen Zicke eins auszuwischen.
Oder doch?
Nein! Ganz bestimmt nicht.
Trotzdem hätte sie es besser gefunden, Jo-Beth wäre verschwunden und nicht die seltsame, in sich gekehrte Elle. Jo-Beth war ein arrogantes Miststück. Führte sich auf, als gehörte ihr die Welt, nur weil sie mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden war, genau wie Tyler. Es war einfach nicht fair.
Was um alles auf der Welt hatten die beiden Mädchen mit dem Messer vor? In der Höhle, bei dem Betreuerinnentreffen? Es jagte Monica Angst ein. Jo-Beth war nicht so gefestigt, wie sie immer vorgab. Was sagte man noch gleich über die ganz Schlauen, die Superhirne? Genie und Wahnsinn liegen dicht beieinander. Nun, das traf zu. In Monicas Augen war Jo-Beth eine waschechte Psychopathin.
Denk jetzt nicht an sie. Gleich bist du da!
Plötzlich meinte sie, jemanden hinter sich zu hören. Schritte. Angestrengtes Atmen. Sofort knipste Monica die Taschenlampe aus und warf ängstlich einen Blick über die Schulter. Niemand zu sehen. Bestimmt spielten ihr wieder einmal ihre überspannten Nerven einen Streich. Hier oben auf dem Hügel teilte sich der Weg erneut. Ein Pfad führte zum Meer hinunter und auf Umwegen zu der Höhle, in der sich die anderen trafen, der andere, grasüberwuchert und lange nicht mehr benutzt, zur alten Kapelle. Brombeerranken und Dornengestrüpp zerkratzten Monicas nackte Beine, trockene Kiefernzapfen zerbarsten unter den Sohlen ihrer Laufschuhe. Um sicherzugehen, dass sie nicht vom Weg abgekommen war, leuchtete sie den unebenen Boden ab, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.
Verflixt, sie würde viel zu spät zu dem Treffen in der Höhle kommen! Hoffentlich wunderten sich die anderen Mädchen nicht allzu sehr, wo sie blieb. Vielleicht gingen sie auch davon aus, dass sie sie versetzt hatte.
Ihr Pech. Sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Etwas, was ihr Leben verändern könnte. Sie würde einfach nur –
Ihr Fuß blieb an einer Wurzel hängen. Monica stürzte vornüber, konnte sich gerade noch rechtzeitig mit den Händen abstützen, aber sie verdrehte sich schmerzhaft den Knöchel und schürfte sich die Knie auf. »Autsch! Verdammter Mist!« Sie zog scharf die Luft ein. »Das darf doch nicht wahr sein!«
Leise stöhnend drehte sie sich auf den Rücken, zog die Knie an die Brust und betastete ihren Knöchel. Ob das ein Zeichen war? Vielleicht sollte sie sich lieber nicht mit Tyler treffen …
Das musst du entscheiden, Monica, du ganz allein. Aber das bist du ja gewohnt. Deine Eltern haben dich nie bei irgendetwas unterstützt, weder deine durchgeknallte Mutter noch dein versoffener Vater, der ständig seinen Job verliert.
Vorsichtig drehte sie den Knöchel hin und her. Es tat höllisch weh, aber zum Glück schien nichts gebrochen. Ihre Knie bluteten, aber sie würde es überleben. Etwas unsicher rappelte sie sich hoch und ging hinkend weiter, vorsichtiger diesmal.
Tyler.
Ob er noch auf sie wartete?
Monica seufzte. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, bis über beide Ohren und mit einer solchen Leidenschaft, dass sie schier verrückt war vor Begierde. Vor Lust. Dass er eine andere hatte, war für sie kein Hinderungsgrund.
Aber das war Schnee von gestern.
Oder nicht?
Bei ihrem letzten heimlichen Treffen hatte sie ihm die Neuigkeit überbracht, und er war entsetzt gewesen. Nun fürchtete sie, er würde vielleicht gar nicht erst auftauchen. Abwesend rieb sie ihren flachen Bauch und dachte an das Kind, das sie verloren hatte. Tränen traten in ihre Augen, doch sie drängte sie zurück.
Sie war dumm gewesen. Ein liebeskranker Dummkopf. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ihm etwas vormachen, ihm die Wahrheit verschweigen sollte in der Hoffnung, mit ihm Sex zu haben und erneut schwanger zu werden. Wenn er sie erst mal geheiratet hätte, wäre es doch gleich, ob das Baby pünktlich oder ein paar Wochen später auf die Welt kam. Natürlich konnte sie auch so tun, als würde sie erst nach der Hochzeit eine Fehlgeburt erleiden. Sie krümmte sich innerlich bei dieser Vorstellung, aber sie war bestimmt nicht die erste Frau, die sich auf diese Weise einen Ehering erschlich. Außerdem würde er sich so sehr in sie verlieben, dass er nie wieder ohne sie sein wollte. Eine Ehe mit Ty wäre das Ticket zu einem besseren Leben – ein Leben, das all die anderen Zicken für selbstverständlich hielten. Sie verstanden nicht, was sie durchmachte, und wahrscheinlich konnten sie es auch gar nicht verstehen. Sie hatte ihnen nichts von sich erzählt, hatte nicht zugegeben, dass ihre Mutter als Kellnerin schuftete, um die Familie durchzubringen, während ihr Vater, ein dem Alkohol verfallener Ire, damit beschäftigt war, jedem Rock hinterherzujagen, der ihm über den Weg lief. Nein, das musste niemand wissen. Und dann wurde sie schwanger. Und träumte für ein paar wundervolle Wochen davon, sich von der bitterarmen Monica O’Neal in die wohlhabende Mrs. Tyler Quade zu verwandeln.
Ach, wem machte sie etwas vor?
Es war zu spät. Der Sommer war fast zu Ende, das Camp würde in paar Tagen schließen, nach Elles Verschwinden holten die ersten Eltern bereits ihre Kinder ab.
Monica ging um die letzte Biegung, dann kam auf einer Lichtung die alte Kapelle in Sicht, das Dach silbern erleuchtet vom Mondschein. Hier fanden schon lange keine Gottesdienste mehr statt, das Gebäude war halb verfallen. Und jetzt … jetzt diente es ihnen als heimlicher Treffpunkt, hier hatte sie ihre Rendezvous mit Tyler.
Rendezvous? Wie romantisch! Hier hast du mit Tyler gevögelt, würde es eher treffen. Hier habt ihr es hinter dem Rücken seiner ach so tollen Verlobten getrieben bis zum Umfallen, und du kommst doch, wenn du ganz ehrlich mit dir bist, auch jetzt nur aus einem einzigen Grund her: dich wieder von ihm flachlegen zu lassen, um erneut schwanger zu werden. Auch wenn du es anfangs nicht darauf angelegt hast, hast du doch insgeheim gehofft, dass genau das passieren würde. Rendezvous. Pah! Mach dir doch nichts vor!
Sie versuchte, nicht auf die nörgelnde Stimme zu hören, und humpelte mit klopfendem Herzen auf die Eingangstür zu.
Würde er da sein?
Auf sie warten?
Wumms!
Sie hörte ein dumpfes Geräusch und schaute sich erschrocken um.
Was zum Teufel war das?
Ihr Puls hämmerte wie verrückt.
War jemand dort draußen? Ein Mensch oder ein Tier? Ein Reh vielleicht oder ein Rothirsch? Oder etwa ein Puma? Laut Reverend Dalton waren in letzter Zeit gleich mehrere gesichtet worden …
Monica hielt den Atem an und lauschte, doch außer ihrem eigenen Herzschlag, dem Rauschen des Windes und dem Tosen der Brandung war nichts zu hören. Sie ließ die Augen über den dichten Wald schweifen, der die Lichtung umgab, aber es war nichts zu sehen.
Was immer das Geräusch verursacht hatte, war fort. Oder lauerte wartend im Verborgenen.
Worauf sollte es warten? Auf dich? Nun reiß dich mal zusammen! Langsam, aber sicher wirst du wirklich paranoid!
Doch trotz der strengen Ermahnung spürte Monica, wie ihre Haut anfing zu kribbeln. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Beherzt griff sie nach dem Türknauf. Die schwere Holztür öffnete sich quietschend. Monica trat ein. In der alten Kapelle war es stockdunkel. Sollte sie die Maglite einschalten? Nein, lieber nicht.
»Tyler?«, flüsterte sie. Keine Antwort. Nur das Pfeifen des Windes, der durch die Dachsparren strich. Drinnen roch es nach feuchter Erde, Moder und Schimmel. »Ty?«
Immer noch keine Antwort.
Monica zog die Tür hinter sich zu und schluckte angestrengt.
Mondlicht fiel durch ein großes Buntglasfenster an der Rückseite der Kapelle, das eine weinende Maria zeigte.
Monica erinnerte sich an die Nachmittage, die sie hier, in dieser fast vergessenen Kapelle, vor den Augen Marias mit Tyler verbracht hatte.
»Ty?« Vorsichtig tastete sie sich vor in Richtung Altar. »Bist du hier?«
Blöde Frage. Wäre er hier, hätte er sicher längst geantwortet.
Hatte er sie versetzt? Hatte er vorhin das Geräusch verursacht? Versteckte er sich, um sich auf sie zu stürzen und zu Tode zu erschrecken?
»Wenn das ein Spiel ist, ist es nicht lustig«, flüsterte sie, angestrengt in die Dunkelheit lauschend. Nichts war zu hören, aber sie spürte, dass sie nicht allein war. »Ty?« Ihre Stimme zitterte. Nervös leckte sie über ihre trockenen Lippen. Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung war. Ein Schatten zuckte über die Buntglasscheiben.
Ach du liebe Güte!
Beinahe wäre ihr das Herz stehengeblieben. »Ty?« Trotz der feuchten, kühlen Luft brach ihr erneut der Schweiß aus. Sie konnte kaum atmen, als sie zwischen den Kirchenbänken zum Altar schritt, beinahe wie eine Braut. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie sich neben Ty, ihrem Bräutigam, vor dem Geistlichen stehen, der sie zu Mann und Frau erklären würde. Er trug einen Smoking und das schiefe Grinsen, das sie so sehr liebte, in seinen Augen standen Freudentränen.
Auch in ihre Augen traten jetzt Tränen, allerdings keine Tränen der Freude, sondern Tränen der Trauer und der Furcht.
»Bist du hier, Ty?«, fragte sie in die Stille hinein, entschlossener jetzt. »Wir müssen unbedingt reden. Ich muss dir sagen, dass ich –«
Die Spitze ihres Laufschuhs stieß an etwas Hartes, das in den schmalen Gang zwischen den Kirchenbänken hineinragte. Beinahe wäre sie gestolpert, doch sie konnte sich gerade noch an einer Banklehne festhalten. »Was zum Teufel –« Sie zog die Taschenlampe aus der Tasche und richtete den Strahl auf den Boden der Kapelle.
Das Licht fiel auf einen nackten Fuß. Ein Schrei drang aus Monicas Kehle und hallte hoch zur Decke. Der Strahl wanderte ein nacktes Männerbein hinauf über einen halb auf der Seite liegenden nackten Körper und landete schließlich auf Tys Gesicht, das zur Decke gerichtet war. Seine Augen waren weit aufgerissen und auf die weinende Madonna im Buntglasfenster geheftet.
»Nein!«, schrie sie und ließ ihre Maglite fallen. Monicas Magen drehte sich um. »Nein, nein, nein!« Ihre Knie gaben nach.
Reiß dich zusammen, vielleicht ist er ja gar nicht tot. Jetzt sei nicht feige – fühl seinen Puls.
Ihr Blick fiel auf den dunkelroten Fleck neben ihm. Blut. Er ist tot! O Gott, o Gott, o Gott! War das etwa ein Messer in seinem Rücken?
Zitternd kroch sie näher an ihn heran. »Ty«, wisperte sie. »Ty …« Zaghaft streckte sie die Hand aus und berührte seine Haut. Die noch warm war.
Nein!
Das passierte doch nicht wirklich. Niemals! Das musste ein Traum sein, ein ganz schrecklicher Alptraum. Bebend vor Angst, berührte sie seine Brust und spürte die kurzen, lockigen Haare unter ihren Fingerspitzen. »O Gott, Ty, bitte, bitte … Das ist ein Alptraum … ganz bestimmt …« Ihre Stimme brach. Verzagt beugte sie sich zu seinem Gesicht vor, hielt ihr Ohr dicht an seine Nase in der Hoffnung, ihn atmen zu hören. Die Augen konzentriert zusammengekniffen, kniete sie in seinem Blut.
Doch, da war etwas. Ein kaum spürbarer Luftstrom drang aus seiner Nase. Oder täuschte sie sich?
Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass er atmet!
Der Fleck neben ihm wurde größer, also musste sein Herz doch noch schlagen! Das hatte sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt. Oder breitete es sich lediglich aus, weil der Boden uneben war? »Ty, ich bin’s, Monica!« Sie legte die Finger an seinen Hals und suchte nach seinem Puls, aber sie fand ihn nicht.
Er war tot. Definitiv. Und er würde nie erfahren, dass er doch nicht Vater wurde.
Das Messer. Jo-Beth. Ach du liebe Güte! Ob sie ihn umgebracht hatte? Doch nicht etwa ihretwegen?
Ihr wurde übel. Beinahe hätte sie sich übergeben. Sie wusste, dass sie Hilfe holen, einen Rettungswagen rufen musste, aber war es dafür nicht ohnehin zu spät?
»Es tut mir leid, Ty, so schrecklich leid«, murmelte sie. Tränen traten in ihre Augen und liefen über ihre Wangen.
Wie hatte so etwas Schreckliches passieren können? Und vor allem, warum?
Du weißt, warum. Weil Jo-Beth herausgefunden hat, dass er sie mit dir betrügt. Deshalb hat sie sich das Messer besorgt – um ihn abzustechen!
Sollte sie versuchen, die Blutung zu stillen, oder sollte sie ihn einfach so liegen lassen und zurücklaufen –
Knarz!
Sie wirbelte herum.
Was zur Hölle war das?
Das Geräusch war ganz in der Nähe gewesen. Vor der alten Kapelle.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Wer war noch hier? Freund oder Feind?
Monica zog sich an der Rückenlehne der Kirchenbank hoch und ging zum Eingang der Kapelle. »Wer ist da?«, hauchte sie angstvoll, bereit, die Beine in die Hand zu nehmen.
»Monica«, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit.
Ihre Haut kribbelte.
Die Stimme klang hämisch, zufrieden.
»Ich wusste, dass du kommen würdest.«
[home]

Kapitel vier
Cape Horseshoe
Jetzt
Lucas

Caleb Carter glaubte nicht an Regeln. Tatsächlich hielt er jeden, der diese strikt befolgte, für einen rückgratlosen Korinthenkacker. Das galt vor allem für die Jagd- und Fischereigesetze und das Leben in der freien Natur. In seinen Augen bestand die Regierung aus einem Haufen von Großstadtpflanzen und Bürohengsten, die noch nie einen Fuß in die Wildnis von Oregon gesetzt, noch nie ein Gewehr an die Schulter gehoben und noch nie eine Krebsreuse aus dem Wasser gezogen, geschweige denn einen Elchbullen erlegt und gehäutet hatten.
Weicheier.
Die verfluchten Politiker hatten doch keine Ahnung. Nicht, was sein Leben hier, im Westen der USA, betraf, und das stank ihm gewaltig. Wer von denen schlug sich schon ausschließlich mit dem durch, was die Natur ihm bot, abgekoppelt vom Versorgungsnetz? Genauso störte es ihn, wie sehr die verschlafene Kleinstadt, die er als kleiner Junge gekannt hatte, gewachsen war – inzwischen hatte Averille eine McDonald’s–Filiale und sogar einen eigenen Sheriff. Natürlich musste man sich auch in Averille stets an das Gesetz halten, aber nun hatte er das Gefühl, dass alles überhandnahm. Sein Leben viel zu sehr beeinflusste. Wie viele Immobilienagenturen, Versicherungsgesellschaften und Coffeeshops brauchte eine Stadt? Auf die überkandidelten Yuppies mit ihren trendigen aromatisierten Latte macchiato konnte er gut und gern verzichten. Er hätte nie gedacht, dass Averille, gute fünf Meilen vom Pazifik entfernt, einmal einen solchen Aufschwung erleben würde, aber als der Holzhandel und damit verbunden die Sägemühlen eine neuerliche Konjunktur erlebten, kehrten die Arbeiter zurück und brachten die anderen mit, die Ingenieure, Juristen und Buchhalter.
Die kleine Stadt wuchs. Das eigentlich Schlimme aber war, dass all die neuen Einwohner Besitzansprüche erhoben und Zäune um ihre Grundstücke zogen, so dass niemand mehr darauf jagen oder fischen konnte. Für wen zum Teufel hielten die sich eigentlich? Gott hatte dieser Erde reiche Ernte geschenkt, von der alle satt werden konnten, und wenn Caleb wie jeden Abend vor seinem Bett niederkniete, das Gewehr auf der Decke, betete er zum Herrn und dankte ihm für diese Fülle.
Obwohl er wusste, dass es Menschen gab, die sie ihm rauben wollten.
Aber sollten die Vereinigten Staaten von Amerika ihre Bürger nicht unterstützen? Gehörte dieses Land nicht ihnen allen? Genau das hatten ihre Vorfahren doch beabsichtigt! Nein, Caleb würde sich sein Leben nicht wegnehmen lassen. Schon gar nicht von irgendeiner dämlichen Holzgesellschaft, die Betreten-verboten-Schilder an Baumstämme nagelte oder Maschendrahtzäune zog.
Auf keinen Fall.
Wütend spuckte er einen dicken Tabakstrahl in die Brennnesseln und Brombeerranken. Er wollte zum Strand mit der kleinen Höhle, nicht viel mehr als eine Grotte, die bei Flut unter Wasser stand. An diesem abgelegenen Ort, den nur sehr wenige Menschen kannten, erntete er Klaffmuscheln – auch außerhalb der Saison, derartige Beschränkungen gab es für ihn nicht.
Mit Schaufel und Rucksack ausgestattet stapfte er weiter, das Gewehr mit Sucher über die Schulter gehängt für den Fall, dass ihm im Wald ein Reh oder ein Hase, vielleicht sogar ein Rothirsch über den Weg lief – ja, ja, es war noch keine Jagdsaison, aber wen interessierte das schon? Ihn auf alle Fälle nicht.
Der Waldweg öffnete sich auf eine breite Sandebene vor einer Klippe. Von dort aus gelangte man über einen Trampelpfad hinunter zu einer Bucht mit einem schönen Strand, wo man im Sommer wunderbar schwimmen konnte. Die Klippe ragte weit ins Meer hinein und sah vom Meer aus wie ein die Bucht umfassendes Hufeisen – Cape Horseshoe.
Caleb machte sich an den Abstieg. Unten angekommen, kletterte er über einen großen Haufen Treibholz, den das Meer an Land gespült hatte, und blieb stehen, um den Blick aufs Wasser zu genießen. An diesem nebeligen Oktobertag ganz früh am Morgen verschmolz der Ozean mit dem Horizont zu einer unendlichen Weite. Er spürte die Gischt auf seinem Gesicht, schmeckte das Salz auf seiner Zunge und fühlte sich glücklich und voller Energie. Das hier war Gottes Land. Daran bestand kein Zweifel. Und es war sein privater Jagdgrund, ganz gleich was all die lächerlichen Gesetze und Beschränkungen sagten. Es ging das Gerücht, dass die Gegend vom Geist eines jungen Mädchens heimgesucht wurde, das sich vor zwanzig Jahren von der Selbstmordklippe gestürzt hatte. Angeblich spukte es an ebendiesem Strand, und natürlich wurden nie ein Fußabdruck oder sonstige Spuren hinterlassen. So etwas taten Geister nicht.
Caleb glaubte nicht an diese Geschichte, doch er war froh, dass sie kursierte, denn sie hielt die Leute von der Grotte fern, so dass er in Ruhe seine Klaffmuscheln ernten konnte.
Er glaubte auch nicht an die Geschichte über einen entflohenen Häftling, einen Mörder, der aus Eifersucht seine Freundin erstochen haben sollte. Auch er wurde hin und wieder in diesen Wäldern gesichtet, mal mit einem blutigen Schlachtermesser, mal mit einer Machete in der Hand, und ab und an hieß es, dass er einen blutigen, abgetrennten Kopf bei sich trug.
Caleb schnaubte.
Das war alles in den Köpfen dieser dämlichen Teenager entstanden. Kamen an den Strand, um sich zu bekiffen oder zu besaufen oder irgendwelche spirituellen Séancen abzuhalten, und dann erfanden sie Geistergeschichten. Die ihre Wirkung nicht verfehlten.
Und das war gut so. Inzwischen verirrte sich kaum noch jemand in »sein« Jagdrevier.
Caleb nahm an, dass er sich glücklich schätzen konnte, vor achtunddreißig Jahren in einem kleinen Krankenhaus dreißig Meilen nördlich von Averille das Licht der Welt erblickt zu haben. Vielleicht war es auch reines Pech gewesen, aber er zog es vor, es für einen Segen zu halten, dass er hier in Freiheit aufwachsen konnte, auch wenn sein Vater ein Säufer gewesen war. Nüchtern ein aufrechter Bürger und gläubiger Christ, ließ er die Fäuste sprechen, sobald Alkohol ins Spiel kam. Caleb hatte auf die harte Tour erfahren müssen, was »Respekt« bedeutete.
Aber er wollte jetzt nicht an seinen Daddy denken. Der alte Herr war vor zehn Jahren an Leberkrebs gestorben. Caleb fragte sich oft, ob Petrus ihm die Himmelspforte geöffnet hatte oder ob er bei Satan in der Hölle schmorte. Auch wenn es ihm eigentlich gleich war.
Der Morgenhimmel wurde immer heller, vom Ozean trieben Nebelwölkchen in die Bucht mit der Höhle. Calebs Fußabdrücke waren die einzigen im weichen Sand, wahrscheinlich die einzigen am ganzen Tag.
Er ging zur Wasserkante, entdeckte das Atemloch einer Klaffmuschel, warf sein Gewehr auf den Rücken und setzte seine Schaufel an. Vorsichtig fing er an zu graben, dann ging er auf die Knie, gerade noch rechtzeitig, bevor die Flut zu sehr anstieg. Schon jetzt umspülte ihn das eisige Wasser.
Seine Finger ertasteten die Muschelschale, die er behutsam aus dem Sand zog. Er säuberte sie im Wasser, dann warf er sie in seinen Rucksack, stand auf und hielt Ausschau nach dem nächsten Loch. Dieses Stück Strand – Privatgrund – war seine ganz persönliche Muschelbank, und zwar nicht nur für Klaff-, sondern auch für die ganz besonders köstlichen Schwertmuscheln. Bei dem Gedanken an die frittierte Mahlzeit lief ihm das Wasser im Mund zusammen, das schmatzende Geräusch, das entstand, wenn er die dicken Dinger aus dem Sand zog, war Musik in seinen Ohren.
Als die Sonne den Nebel verdrängt hatte, zählte er fünfzehn Muscheln in seinem Rucksack und machte sich auf den Weg zur Höhle am anderen Ende der Bucht. Hier schlugen seit jeher die Wogen bei Flut so gewaltig gegen den Felsen, dass sie mit der Zeit eine tiefe Nische ausgespült hatten – die Grotte. Drinnen entdeckte er ein weiteres Atemloch und griff ein letztes Mal nach seiner Schaufel. Er stieß das Schaufelblatt in den Sand und grub einen Ring, dann ließ er sich auf die Knie fallen und tastete mit den Händen nach der Muschelschale, die nicht selten dreißig, vierzig Zentimeter unter dem Sand steckte. In der Höhle war das Tosen des Wassers ohrenbetäubend. Endlich bekam er die Schale zu fassen und zog daran, doch sie löste sich nicht. Er zog fester, biss die Zähne zusammen und fragte sich, wie groß das Ding wohl sein mochte. Endlich löste es sich mit einem lauten Schmatzen aus dem Sand. Caleb fasste seine Beute ins Auge, nur um sie entsetzt wieder loszulassen, als habe er sich daran verbrannt.
Er hatte keine Klaffmuschel im Sand gefunden.
Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als ihm bewusst wurde, was er da in der Hand hielt: einen Unterkieferknochen, weiß, ohne Fleisch. Der auf keinen Fall von einem Meeresbewohner stammte, dachte er, als er die Zähne betrachtete und eine silberne Füllung in einem der Backenzähne entdeckte.
Es bestand kein Zweifel: Der Kieferknochen war Teil eines menschlichen Schädels.
Die Haut in seinem Nacken fing an zu kribbeln. Ob doch etwas an den Gruselgeschichten dran war? Seine Finger zitterten, der Knochen rutschte ihm aus der Hand. Eilig zog sich Caleb aus der Höhle zurück und hastete den Pfad hinauf, der über die sandige Ebene in den Wald führte.
»Heilige Scheiße …«
Er sehnte sich nach einer Zigarette. Oben angekommen, ließ er sich auf einen umgestürzten Baumstamm fallen, schüttelte eine Winston aus der zerdrückten Schachtel und steckte sie mit immer noch zitternden Fingern an. Er zog den Rauch tief in die Lunge, und als das Nikotin seine Wirkung zeigte, fühlte er sich gleich ein bisschen besser.
Was sollte er tun? Als Erstes musste er die Muscheln verstecken, am besten bei sich zu Hause. Anschließend würde er seinen Fund melden, aber wem? Er hatte keine Lust, mit Lucas Dalton zu sprechen, aber er vertrat in dieser Gegend nun mal das Gesetz, und sie kannten einander seit Jahren.
Caleb nahm einen weiteren Zug. Es bestand kein Grund zur Eile, da ohnehin niemand bei Flut die Höhle betreten konnte. Gut möglich, dass das Wasser den Kieferknochen ins offene Meer hinausspülte – er konnte also auch einfach den Mund halten, und niemand würde je von seinem Fund erfahren.
Ein kleiner Rauchgeysir stieg gen Himmel. Caleb dachte an seine Mutter, die Kirchenorganistin, die nie einen Sonntagsgottesdienst verpasste und die Bibelstunden am Mittwoch auch nicht. Sie war inzwischen tot, doch er konnte noch immer ihre schrille Stimme hören, mit der sie sprach, wenn sie am Herd stand, mit dem Rücken zu ihm, und Fisch in zischendem Öl briet. Sie war eine große Frau gewesen, mit einem kantigen Gesicht und dunkelroten Haaren, die in starkem Kontrast zu ihren durchdringenden blauen Augen standen. Die Haare hatte sie während der Chemotherapie verloren, ihr Leben im Kampf gegen den Krebs.
»Gott sieht alles, Caleb«, pflegte sie zu sagen, während sie die Gabel in die Forelle stieß, um sie zu wenden. Das Öl in der Pfanne brutzelte geräuschvoll, die Fischschuppen glänzten. »Und er vergibt viel, vor allem die kleinen Dinge. Es macht ihm nichts aus, wenn dein Pa außerhalb der Jagdsaison Wild erlegt, um die Familie durchzubringen. Nein, so etwas interessiert den Herrn nicht. Aber wenn du lügst oder betrügst oder gegen eins der Zehn Gebote verstößt, dann horcht er auf.« Sie drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihn anzuschauen. Die kurzen roten Löckchen, die sie mit Haarnadeln zu einem Knoten zusammensteckte, waren feucht vor Schweiß. »Solche Dinge interessieren ihn. Und zwar sehr.«
Sie drehte sich vollständig um und fuchtelte mit der Gabel vor seiner Nase herum. »Denk daran: So etwas vergisst er nicht. Tu, was dein Herz für richtig hält, und alles wird gut.« Während der Fisch briet, griff sie nach der allgegenwärtigen Zigarette, einer Pall Mall 100, die in einem Aschenbecher auf der Anrichte vor sich hin qualmte, und nahm einen tiefen Zug. »Er sieht alles, Caleb, also tu stets das Richtige. Hast du mich verstanden?«
Ja, das hatte er. Und er hatte sich bemüht, stets das Richtige zu tun. Na schön, ein paarmal hatte er gewisse Regeln etwas großzügiger ausgelegt und vielleicht nicht alle Zehn Gebote strikt befolgt. Aber heute, so beschloss er, würde er besser keinen Fehler machen. Nein, er würde das Richtige tun.
Obwohl er Lucas Dalton nicht ausstehen konnte.
 
Zwölf Stunden?
Der Spinner hatte ganze zwölf Stunden gewartet, bevor er meldete, dass er in der Höhle auf menschliche Überreste gestoßen war? Wenn es sich denn tatsächlich um menschliche Überreste handelte. Bei Caleb konnte man nie wissen.
Lucas Daltons Finger schlossen sich so fest um das Lenkrad seines Jeep Renegade, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Gedanken rasten schneller, als die Landschaft draußen an ihm vorbeizog, dabei trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Hier ging es um mehr, als auf den ersten Blick erkennbar war. Wenn Caleb die Wahrheit sagte, wenn er tatsächlich einen menschlichen Kieferknochen in der Höhle entdeckt hatte, dann würde Lucas’ Leben womöglich eine Hundertachtziggradwende nehmen.
Konnte es wirklich sein, dass dieser vermaledeite Wilddieb ein Geheimnis aufgedeckt hatte, welches die See über zwanzig Jahre gehütet hatte? Er blickte in den Rückspiegel seines Dienstjeeps.
Vorwurfsvolle haselnussbraune Augen schauten ihm entgegen.
Du wusstest, dass dieser Tag kommen würde, Dalton. Der Tag der Wahrheit. Der Tag der Abrechnung. Allerdings hast du nicht damit gerechnet, dass dir dies ausgerechnet von einem Spinner wie Carter via Handy mitgeteilt würde. Du hättest besser vorbereitet sein sollen, hättest wissen müssen, dass der liebe Gott einen reichlich verqueren Sinn für Humor hat.
Er presste die Kiefer aufeinander und konzentrierte sich auf die Landstraße. Als ihm klarwurde, wie schnell er fuhr, ging er vom Gas. Kein Grund zur Panik.
Zumindest noch nicht.
Nicht ehe er wusste, was Caleb Carter – wenn überhaupt – entdeckt hatte. Unzählige Male war er ins hiesige Gefängnis marschiert und hatte Carter in der Ausnüchterungszelle vorgefunden, der dort seinen letzten Rausch ausschlief. In den Berichten der diensthabenden Officer stand jedes Mal, er habe getobt und gewettert und kompletten Unsinn gebrabbelt.
Gut möglich, dass auch dieser Anruf in einem solchen Zustand erfolgt war, allerdings hatte Caleb absolut nüchtern geklungen. Und verängstigt.
»Mist«, murmelte Dalton, bremste und ließ den Blick über das vertraute Terrain schweifen, bis er den kaum noch erkennbaren Abzweig von der Landstraße zum Camp in der Nähe des Kaps entdeckte. An der Zufahrt stand das ZU-VERKAUFEN-Schild eines Immobilienmaklers. Sein Vater wollte das Grundstück losschlagen, was, wie Lucas fand, seltsam war. Er erinnerte sich, wie begeistert Jeremiah nach seiner Hochzeit mit Naomi gewesen war, wie eifrig er Pläne schmiedete, das alte Camp im Dienste des Herrn in einen neuen, lebensprühenden Quell des Glaubens zu verwandeln und ein Refugium für die verlorenen Seelen und Bedürftigen, eine Schule für die Lehren Jesu sowie einen sicheren Hafen für seine Familie zu schaffen.
Jetzt, Jahre später und nach einer hässlichen Scheidung, stand das Grundstück zum Verkauf.
Lucas bog in die Zufahrt ein und schob die Gedanken an die Vergangenheit beiseite. Es galt, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und auf Caleb Carters Geschichte. Auch in nüchternem Zustand war Caleb nicht unbedingt vertrauenswürdig. Lucas kannte ihn seit der dritten Klasse, als Caleb – einen halben Kopf größer und zehn Pfund schwerer als Lucas – ihn mit einem Baseball abgeworfen hatte. Er hatte laut gelacht, als Lucas mit verblüfftem Gesicht auf dem Baseballfeld hinter der Schule zu Boden gegangen war. Lucas hatte Caleb mit acht nicht leiden können, und das hatte sich in den letzten dreißig Jahren kaum geändert.
Trotzdem musste er Calebs Meldung nachgehen.
Aus mehreren Gründen, von denen einige ausgesprochen persönlich waren.
Er schaltete einen Gang runter und lenkte den Jeep über die beiden Fahrspuren, die durch einen Wald mit uraltem Baumbestand führten. Vereinzelte Sonnenstrahlen fielen auf den Waldboden. Ein neugieriges Reh blickte ihn hinter einem Baumstamm hervor mit großen Augen an.
Wie oft war er diese kurvige Zufahrt entlanggegangen oder -gelaufen? Als Kind und als Teenager hatte er die meisten Sommer hier am Ozean verbracht. An der rauhen Rinde einer Douglasie hing noch immer das Schild, das Neuankömmlinge begrüßte – einst strahlend weiß, mittlerweile grau, die leuchtend blauen Buchstaben verblasst, aber noch lesbar:
WILLKOMMEN IM CAMP HORSESHOE
GEGRÜNDET 1947

Viele Jahre später, als sein Vater sein religiöses Sommerlager gegründet hatte, war ein weiteres Schild dazugekommen:
DR. THEOL. J. B. DALTON, PASTOR

Jeremiah Bernard Dalton. Halt. Doktor Jeremiah Bernard Dalton. Sein alter Herr. Ein Mann Gottes und ein kolossales Arschloch. Zumindest in Lucas’ Augen. Obwohl er und der liebe Gott oft genug uneins waren, war sich Lucas sicher, dass er ihm in diesem Fall zustimmte.
Darunter war ein drittes Schild genagelt, neuer, mit leuchtend orangefarbenen Blockbuchstaben vor schwarzem Hintergrund:
BETRETEN VERBOTEN
WIDERRECHTLICHES HANDELN WIRD STRAFRECHTLICH VERFOLGT

Strafrechtlich verfolgt? Von wem? Und was ist mit potenziellen Käufern oder Immobilienmaklern? Lucas schnaubte.
Die Warnung ignorierend, fuhr er weitere dreihundert Meter durch den Wald zu einer großen Lichtung mit mehreren Hütten und Blockhäusern. Auch ein zerbeulter Pick-up stand dort. Lucas’ Blick fiel auf die Columbia Hall, das größte der Gebäude. Die Fenster waren vernagelt, die breite Veranda voller Sand und Tannennadeln.
Hier hatten sich die Kinder und Betreuer zu den Versammlungen getroffen, hatten gebastelt oder Spiele gespielt, während die Räumlichkeiten auf dem Dachboden zu privaten Beratungsgesprächen oder Bibelstunden genutzt wurden. Lucas sah seinen Vater vor sich, der so inbrünstig predigte, dass ihm die Tränen aus den Augen liefen, während er die Bibel fest in seinen großen Händen hielt. Er dachte auch daran, wie leicht seinem alten Herrn Lügen über die Lippen gingen, die er mit der Eloquenz und Schamlosigkeit eines doppelzüngigen Schwätzers verbreitete. Jeremiah Dalton war ein mitreißender Redner, wenn er auf der Kanzel stand, die Krawatte gelockert, Schweißtropfen unter seinem tintenschwarzen Haaransatz, schlank und athletisch, die Augen gen Himmel gerichtet. Obwohl er sämtliche Zuhörer in seinen Bann ziehen, ihnen weismachen konnte, die Liebe und die Kraft des Herrn fließe durch seine Adern – seinem Sohn machte er nichts vor.
Denn Lucas kannte die Wahrheit über seinen alten Herrn.
Wie lautete noch gleich die entsprechende Bibelstelle? Wer sagt: Ich habe ihn erkannt!, aber seine Gebote nicht hält, ist ein Lügner, und die Wahrheit ist nicht in ihm. Erster Brief des Johannes 2,4.
Ja, Jeremiah Dalton predigte über Gott, als würde er wirklich an ihn glauben, trotzdem log er, dass sich die Balken bogen.
Vor seinem inneren Auge sah Lucas Jeremiah in der Columbia Hall stehen, die mit ihrem großen Podium an einen Hörsaal erinnerte, die Kinder um ihn herum auf dem Fußboden oder auf groben Holzbänken hockend. Naomi – wie immer mit perfektem Make-up, das rote Haar im Nacken mit einer Spange zusammengefasst – war stets an seiner Seite, wenn er mit donnernder Stimme predigte und jeden Einzelnen genau ins Auge fasste. Auch ihr Blick schweifte über die Versammelten – und verharrte eine Sekunde zu lange bei Lucas.
»Ich muss euch etwas Unangenehmes mitteilen«, sagte er bei einer der Versammlungen mit grimmigem Gesicht, ganz in Schwarz gekleidet bis auf das weiße Kollar. »Ihr habt vielleicht gehört, dass ein Häftling auf dem Transport von einem Gefängnis zum anderen entkommen konnte.«
Unter den Jugendlichen entstand Unruhe, aber Naomi schüttelte den Kopf, und Dr. Dalton hob beschwichtigend die freie Hand.
»Immer mit der Ruhe. Es besteht kein Grund zur Sorge. Hier sind wir alle in Sicherheit. Bei dem entflohenen Häftling handelt es sich um einen gewissen Waldo Grimes, der des heimtückischen Mordes an seiner Freundin überführt wurde.«
Ängstliches Gemurmel, bis Naomi einen Finger auf die Lippen legte und »Pscht!« zischte.
Als es wieder still war, schenkte der Reverend den Versammelten ein ernstes Lächeln und versicherte ihnen, dass »Gott der Herr und er« alles unter Kontrolle hatten. »Der Häftling ist gut zwanzig Meilen von hier entfernt entkommen. Seine Flucht liegt bereits drei Tage zurück, und trotz einer intensiven Suchaktion der Behörden konnte er nicht gefunden werden. Wir müssen auf Gott vertrauen, auf seine himmlische Güte, die dafür sorgt, dass wir uns in Sicherheit befinden. Es ist ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet in der Nähe von Camp Horseshoe auftaucht. Selbstverständlich haben zahlreiche Eltern angerufen, um sich nach eurem Wohlbefinden zu erkundigen, doch ich habe Ihnen genau wie euch versichert, dass wir alle wohlauf sind.«
Unsinn, dachte Lucas. Der Großteil seiner Worte war schlichtweg gelogen. Lucas hatte die Zeitung gesehen, bevor Naomi sie zusammengeknüllt und verbrannt hatte. In Wahrheit war der Häftling keine zwei Meilen von hier entfernt geflohen, und sein Vater hatte mit der Polizei gesprochen, die ihm anbot, auf der nahe gelegenen Landstraße zusätzlich Patrouille zu fahren. Die Cops vermuteten, dass Waldo Grimes unterwegs zu Freunden war, Richtung Astoria, wo er per Boot durch die Mündung des Columbia River aufs offene Meer hinaus gelangen und verschwinden wollte. Die Geschichte, die sein Vater den Kindern aufgetischt hatte, war schlichtweg erfunden.
Das Lächeln des Reverends wurde breiter, und auch Naomi zog gehorsam die Mundwinkel nach oben. Lucas wandte den Blick ab.
»Lasset uns Gott um Führung und Sicherheit bitten, und lasset uns für all die Seelen beten, die in diese Tragödie verwickelt sind.« Noch bevor irgendjemand eine Frage stellen konnte, hatte er den Kopf gesenkt und begonnen: »Wir bitten dich, o Herr …«
Als Lucas Columbia Hall nun, zwanzig Jahre später, wiedersah, stieg ihm ein saurer Geschmack in den Mund. Sein Vater war ein solcher Heuchler, jetzt und damals, trotz des weißen Klerikerkragens, hinter dem er sich versteckte. Lucas fuhr sich mit der Hand über den Nacken und schaute hinüber zu einer alten Bank unter den tief hängenden Ästen einer Tanne, einem Ort, an dem er oft stundenlang gesessen und zugesehen hatte, wie sich der Sommerhimmel langsam verdunkelte und die ersten hellen Sterne hinter der feinen Wolkendecke hervorblinkten. Frösche quakten, Grillen zirpten, eine warme Brise strich über seine nackte Haut. Er hatte gute Zeiten hier verbracht, aber auch sehr schlechte.
Nostalgische Erinnerungen überfielen ihn. In seiner Jugend hatte er in der Bucht gebadet, hatte seine erste Zigarette geraucht, zum ersten Mal beim Flaschendrehen ein Mädchen geküsst. Er erinnerte sich an den Geschmack seines ersten Jack Daniel’s und an die sternenklare Nacht, in der er seine Unschuld verloren hatte. Ebenfalls unten in der Bucht. Bilder der Unschuld. Bilder der Schuld. Der Unverdorbenheit und des Verrats. Bilder des Muts und der Feigheit.
Lucas holte tief Luft. Nein, daran wollte er jetzt nicht denken, auch wenn er sich der Vergangenheit anscheinend früher stellen musste als gehofft.
Er stieg aus seinem Renegade und ging über den spärlichen Kies zur Heckklappe, um eine Schaufel und einen Spaten aus dem Kofferraum zu nehmen.
Wann hatte er Camp Horseshoe zum letzten Mal betreten? Vor fünfzehn Jahren? Achtzehn? Vor einem halben Leben?
Ganz gleich wie lange er nicht mehr hier gewesen war – für eine Rückkehr war es definitiv viel zu früh.
»Carter?«, rief er. Ein Mann bog um die Ecke der Columbia Hall und zog den Reißverschluss seiner Camouflage-Hose hoch, als habe er gerade gepinkelt. Na prima. Von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung, deutete Carter mit dem Kinn auf den Pfad an der Nordseite der Lichtung, der zu der privaten Bucht mit der Höhle führte.
»Hier entlang.«
Dalton schloss zu seinem früheren Erzfeind auf und marschierte mit ihm durch den schattigen Wald. Hier standen die Nadel- und Laubbäume so dicht, dass kaum Sonnenstrahlen durch die Kronen drangen, die dicken Stämme waren voller Moos. Nach einer Weile öffnete sich der Wald auf eine breite Sandebene, auf der vereinzelte, windzerzauste Krüppelkiefern wuchsen. Schlagartig wurde das Tosen des Ozeans ohrenbetäubend. Der Pfad verjüngte sich und führte an der Felskante steil bergab in die darunterliegende Bucht mit der Höhle. Die beiden Männer machten sich an den Abstieg, kletterten über Treibholz hinweg und standen kurz darauf am Strand. Der Sand war unberührt, Lucas konnte keinen einzigen Fußabdruck entdecken – die zurückweichende Flut hatte alle Spuren verwischt.
Die Sonne hing inzwischen tief zwischen einigen Wolken am Horizont.
»Wieso hast du mich nicht früher angerufen?«, wollte Lucas wissen.
»Es gab keinen Grund. Die Flut kam, wir hätten eh nicht zur Höhle gehen können.«
»Und was hattest du hier zu suchen?«
»Ich hab mich nur ein bisschen umgesehen. Nach Treibholz und so«, antwortete Carter, aber sie wussten beide, dass das eine Lüge war. Der Mann war ein bekannter Wilderer und Gelegenheitsdieb.
»Und dabei hast du den Kieferknochen entdeckt.«
»Ja, und zwar da drin.« Sie waren bei der Höhle angekommen, zogen die Köpfe ein und gingen hinein. Ein schmales, zurückfließendes Rinnsal teilte den glatten Sand in zwei Hälften, in einem kleinen Gezeitenbecken tummelten sich Seesterne, ein Felsbrocken ragte aus dem eisigen Wasser. Knochen waren nirgendwo zu sehen. »Hier war es … « Caleb deutete auf einen Punkt in der Mitte der Grotte. »Ich dachte, ich hätte etwas im Sand stecken sehen, bückte mich und zog es heraus. Und dann hab ich festgestellt, dass ich einen Kieferknochen in der Hand hielt.« Er schaute zur Seite, als wolle er nicht, dass Lucas ihm seine Lüge ansah. Schuldbewusst, als würde Gott jeden Moment einen Blitz auf ihn niedersausen lassen. Caleb hatte schon als Kind jede Menge Respekt vor dem himmlischen Herrn gehabt, erinnerte sich Lucas.
»Und du hast den Knochen hier liegen lassen?« Dalton suchte mit den Augen den Höhlenboden ab. Nichts.
»Ja. Ich wollte nicht den Tatort durcheinanderbringen. Das sagen sie doch immer im Fernsehen, bei diesen Polizeiserien.«
»Aber jetzt ist er womöglich von der Flut weggespült worden, was uns die Möglichkeit nimmt, die dazugehörige Person zu identifizieren. Sagtest du nicht, du hättest in einem der Backenzähne eine Füllung entdeckt?«
»Ja.« Carter hob entschuldigend die Hände. »Sorry, Lucas. Ich habe getan, was ich für das Richtige hielt. Ich glaube kaum, dass ich dazu verpflichtet war.«
»Doch, warst du. Vorausgesetzt, du hast tatsächlich einen menschlichen Knochen entdeckt.« Lucas schaute auf seine Armbanduhr. Bald würde die Flut zurückkehren, die Höhle überfluten und die Suche nach einer möglichen Leiche unmöglich machen. »Zeig mir, wo genau«, drängte er leicht ungeduldig.
»Hier irgendwo.« Carter deutete auf eine Stelle gleich neben dem Rinnsal.
»Bist du dir sicher?«
Caleb zuckte die Achseln.
Dalton lehnte den Spaten gegen die Höhlenwand, stieß die Schaufel in den Boden und hob eine tiefe Grube aus. Nichts. Er grub tiefer. Wasser füllte die Grube. Stirnrunzelnd stieß er das Schaufelblatt an einer Stelle gleich daneben in den feuchten Untergrund, grub eine weitere Schaufel voll schwerem, nassem Sand aus und noch eine. Wieder nichts. Was immer Caleb entdeckt haben mochte – es war nicht mehr da. Fortgespült von der Flut. Wenn es denn je existiert hatte. Allerdings war ihm nicht klar, warum ihm der große Mann in Tarnkleidung, der sich soeben nervös eine Zigarette anzündete, ohne Grund eine solche Geschichte auftischen sollte.
Lucas fing erneut an zu graben. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, die ersten schaumigen Ausläufer der Wellen rollten bereits in die Höhle.
Gereizt hob er den Kopf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und musterte seinen ehemaligen Schulkameraden durchdringend.
»Ich schwöre dir, der Knochen war da!« Die Zigarette in Carters Mundwinkel hüpfte beim Sprechen auf und ab.
»Nun, jetzt ist er aber weg.«
»Das war ein menschlicher Kiefer, ganz bestimmt!« Aus Calebs Nasenlöchern drang Rauch.
Lucas stieß die Schaufel erneut tief in den nassen Sand. Was wäre schlimmer – weitere Knochen zu finden oder weiterhin in Ungewissheit …
Klonk! Das Schaufelblatt traf auf etwas Hartes. Das kann alles Mögliche sein, redete er sich ein. Ein Fels, eine Muschel … Trotzdem grub er wie verrückt weiter. Salzwasser lief in die Grube. Verdammter Mist!
»Ich hab’s dir ja gesagt«, ließ sich Carter vernehmen. Schweißüberströmt hob Dalton Schaufel um Schaufel aus. Mittlerweile umspülte das Wasser seine Füße. Plötzlich sah er etwas Weißes aufblitzen. Vorsichtig ließ er sich in die Grube hinab, ging in die Hocke und legte seinen Fund mit den Händen frei. Keine dreißig Sekunden später blickte er in die leeren Augenhöhlen eines menschlichen Schädels.
»Verdammt«, murmelte er und rappelte sich hoch.
Ihm war klar, dass gerade eben die Hölle losgebrochen war.
[home]

Kapitel fünf
Camp Horseshoe
Damals
Bernadette

Ich bin schwanger«, hatte Monica Bernadette anvertraut. Sie hatten den Platz rund ums Lagerfeuer gesäubert. Die anderen Betreuer und die Kids waren bereits in ihren Hütten.
»Wie bitte?« Bernadette schnappte nach Luft. Sie musste sich verhört haben. Hatte Monica überhaupt einen Freund?
»Du hast mich sehr gut verstanden.« Monica stand auf und klopfte sich die Asche von ihren Handschuhen. Sie war über eins siebzig groß, sehr schlank, aber kurvig, und zwar genau an den richtigen Stellen. Bernadettes Blick schweifte zu ihrem Bauch. Der absolut flach war. »Seit ungefähr sechs Wochen, vielleicht auch acht. Ich bin mir nicht ganz sicher.« Sie blinzelte gegen die Tränen an, biss sich auf die Lippe und starrte zwischen zwei Hütten hindurch auf den dahinterliegenden Wald. Ohne Make-up, die Haare zu einem lockigen Pferdeschwanz zurückgebunden, das Gesicht erhellt vom rötlichen Schein der glühenden Kohlen, sah sie wesentlich jünger aus als neunzehn. Und sie war tatsächlich schwanger?
Bernadette konnte sich das junge Mädchen nur schwer als Mutter vorstellen. »Vielleicht ist es ja falscher Alarm. Vielleicht bist du einfach zu spät dran.«
Monica verdrehte die Augen. »Meine Periode kommt pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk, und zwar alle siebenundzwanzig Tage, immer morgens. Ja, ich bin mir sicher, auch wenn ich keinen Schwangerschaftstest gemacht habe. Ich kann schließlich kaum auf der Krankenstation aufkreuzen und Mrs. Dalton um einen Test bitten, oder?«
Mrs. Dalton, »Schwester Naomi«, war die Frau des Reverends. Sie war hübsch, hätte sie nicht ständig missbilligend das Gesicht verzogen, weil sie die Camp-Regeln und ihre christliche Pflicht viel zu ernst nahm.
»Nee, das wohl kaum.«
»Zu einer Apotheke oder in einen Drogeriemarkt komme ich auch nicht, weil wir hier, an diesem ›wunderschönen Ort‹«– ihre Stimme triefte vor Sarkasmus –, »wie Gefangene gehalten werden.«
Bernadette stopfte ihre Arbeitshandschuhe in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Wenn Monica wirklich Mitte bis Ende des zweiten Monats schwanger war, musste es hier im Camp passiert sein. Sie alle waren seit dem ersten Juni hier, und jetzt war Mitte August. »Wie kann das sein?«
»Du meinst, wie ich schwanger geworden bin?«
»Ja.«
»Ein One-Night-Stand. Ich habe nicht aufgepasst.«
»Und der Vater?«
»Er, ähm, er weiß Bescheid.«
»Und?«
»Er ist nicht gerade begeistert über die Aussicht, Daddy zu werden, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Und wer ist es?«
Monica öffnete den Mund, als wolle sie sich Bernadette anvertrauen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Das spielt keine Rolle.«
Bernadette ging in Gedanken die männlichen Mitarbeiter durch. Acht Betreuer – Lucas Dalton, Dr. Daltons Sohn, und seine beiden Stiefbrüder David und Ryan Tremaine, Tyler Quade, Demarco Lewis und drei andere –, außerdem mehrere Angestellte, die das Camp in Schuss hielten.
Monica ließ sich auf eine der Bänke am Lagerfeuer sinken. »Was soll ich nur tun?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht. »Mein Dad bringt mich um.«
»Ich dachte, deine Eltern sind geschieden und dein Dad kümmert sich nicht um dich«, sagte Bernadette.
Monica schüttelte den Kopf. »Sie leben getrennt. Meistens. Mom wird wütend, schmeißt ihn raus, und er kommt mit Süßigkeiten und Blumen und jeder Menge guter Absichten wieder angekrochen. Schleimt sich so lange bei ihr ein, bis sie ihn zurücknimmt, und dann ist für eine Weile Friede, Freude, Eierkuchen, bis das Ganze von vorn losgeht. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde – wenn sie sich zoffen oder wenn sie kichern und knutschen wie Teenager. Im Augenblick sind sie mal wieder zusammen. Zumindest waren sie es, als ich abgereist bin, und glaub mir: Er wird unter die Decke gehen, wenn er davon erfährt!« Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Pferdeschwanz wippte.
»Aber du bist neunzehn!«
»Na und? Wen interessiert das? Sein Haus, seine Regeln.« Sie bohrte die Schuhspitze in die weiche Erde vor einer der Bänke. »Hör mal, Bernadette, ich hätte vermutlich nichts sagen sollen. Mach dir keine Gedanken, ich werde schon eine Lösung finden.« Sie hob den Blick und schaute der anderen Betreuerin direkt in die Augen. »Kein Wort zu niemandem, okay?«
»Versprochen.«
»Auch nicht zu deiner Schwester.« Ihre Stimme klang eindringlich, warnend. Anscheinend bereute sie es zutiefst, dass sie jemanden ins Vertrauen gezogen hatte.
»Nein, selbstverständlich nicht.« Automatisch warf Bernadette einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich Annette nicht lauschend in einer dunklen Ecke versteckte.
»Gut.« Monica stand auf und lief zu ihrer Hütte, während Bernadette den Rest aufräumte.
Jetzt ging sie im Geiste die Szene noch einmal durch. Seit ihrem Geständnis war Monica ihr aus dem Weg gegangen. Bernadette musste dringend mit ihr reden, Monica versichern, dass ihr Geheimnis bei ihr in guten Händen war, dass sie niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten würde. Vielleicht bekäme sie heute Abend die Gelegenheit, allein mit ihr zu sprechen.
Bernadette warf einen Blick auf die Uhr. Sie wusste, dass sie spät dran war. Sie sollte sich mit den anderen in der Höhle treffen. Ihre Zeit hier im Camp Horseshoe ging zu Ende, genau wie ihre Zeit mit Lucas Dalton.
Bei diesem Gedanken ließ sie sich aufs Bett zurücksinken. Es war verrückt, ihm derart hinterherzutrauern, das wusste sie. Zu Hause in Seattle hatte sie einen Freund, aber dieser Sommer, fernab von der Stadt in einem Camp mit einer Gruppe von Jugendlichen, denen sie nie zuvor begegnet war, hatte etwas in ihr verändert.
Sie hatte Lucas getroffen.
Den Sohn von Reverend Dalton.
Am Samstag reist du ab und vergisst ihn, flüsterte die Stimme der Vernunft, aber ihr Herz behauptete etwas anderes. Wie sollte sie diesen Jungen, mit seinen achtzehn Jahren fast schon ein Mann, je vergessen? Sein weizenblondes Haar, seine scharfen Gesichtszüge, die haselnussbraunen Augen, die ihr bis in die Seele zu blicken schienen?
Ja, sie schwärmte für ihn, hatte sich in ihn verliebt. Zu wissen, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, nie wieder in seine tiefgründigen Augen blicken, nie mehr sein schiefes, unwiderstehliches Lächeln sehen, nie mehr seine Hände auf ihrer Haut spüren würde, rief einen Schmerz in ihr hervor, der sie beinahe umbrachte.
Du wirst schon über ihn hinwegkommen.
»He! Nun mach schon!«, zischte es durch die Dunkelheit. Bernadette erkannte die Stimme ihrer Schwester. »Kommst du nun mit oder nicht?«
»Pscht!«, flüsterte sie, rollte sich von ihrer Pritsche und ging in den Eingangsbereich der Hütte, um ihre Jacke vom Haken zu nehmen. Die Schuhe in der Hand, öffnete sie die schwere Holztür und schlich eilig hinaus. Die Mädchen, die sie zu beaufsichtigen hatte, schliefen tief und fest. Sogar Therese McAllister, deren Blase kleiner sein musste als eine Erbse, war von ihrem allnächtlichen Gang zur Latrine zurück. Wie jedes Mal schlurfte sie gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig an Bernadette vorbei, murmelte verlegen eine Entschuldigung, huschte aus der Hütte und kehrte drei Minuten später zurück. Jetzt befand sie sich im Land der Träume und würde erst gegen fünf erneut von ihrer Blase geweckt werden.
»Das ist doch verrückt.« Sie schlüpfte in ihre Nikes.
»Ich weiß«, flüsterte Annette zurück.
Bernadette band sich die Schnürsenkel, während ihre Schwester bereits lossprintete und den Pfad hinter den Hütten Richtung Wald einschlug. »Warte!«, zischte sie, aber wie immer hörte die dickköpfige Annette nicht auf sie. Bernadette wagte nicht zu rufen, da die Fenster in den meisten Hütten wegen der Augustwärme weit geöffnet waren. Endlich sprang sie auf und setzte ihrer Schwester nach, rannte über den mit Nadeln und Steinen übersäten Waldweg, doch erst auf der breiten Sandebene, kurz vor dem steilen, schmalen Pfad hinunter zur Bucht, konnte sie zu ihrer Schwester aufschließen. Annette machte sich bereits an den Abstieg.
»Warte!« Bernadette packte ihren Arm. »Ich hab ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Jo-Beth will, dass wir behaupten, Elle sei selbstmordgefährdet gewesen, aber das wissen wir doch gar nicht!«
»Hm. Komm einfach mit. Ein schlechtes Gefühl hab ich sowieso. Wer weiß, was wirklich passiert ist.« Annette riss ihren Arm los. »Aber wenn die anderen wollen, dass wir uns mit ihnen in der Höhle treffen, dann tue ich das eben. Ist doch nichts dabei.« Sie blickte ihre Schwester verletzt an, dann fügte sie mit zitterndem Kinn hinzu: »Mir erzählt ja sonst eh keiner was.«
Dafür gab es einen guten Grund, dachte Bernadette. Die anderen Mädchen hatten schnell bemerkt, dass Annette kein Geheimnis bewahren konnte.
»Und warum treffen wir uns ausgerechnet in dieser dämlichen Grotte? Noch dazu um Mitternacht? Das ist ja fast so, als wollten wir einen Hexenzirkel abhalten. Wie albern! Wir sollten lieber einen Suchtrupp organisieren, um Elle aufzuspüren. Sie ist den ganzen Tag über nicht aufgetaucht, warum hat niemand die Cops gerufen? Dieses Sommercamp ist doch ein einziger Witz!«
Da hatte Annette recht. Zumindest in Bernadettes Augen. Trotzdem sagte sie: »Jetzt schalte mal einen Gang runter. Wir sind doch keine Hexen! Außerdem hab ich keine Ahnung, warum der Reverend die Polizei noch nicht informiert hat. Gibt es nicht so etwas wie eine Vierundzwanzigstundenregel? Trotzdem sollten wir uns überlegen, was wir sagen.«
»Wie wär’s mit der Wahrheit?«, schlug Annette vor.
»Und damit hast du kein Problem?«
»Hm.« Auch Annette war kein Unschuldslamm, so gern sie das den anderen weisgemacht hätte. »Ach, keine Ahnung. Jetzt komm schon.« Entschlossen machte sie sich an den steilen Abstieg zur Bucht hinunter. Das Tosen der Wellen wurde lauter, die Luft schmeckte nach Salz. Der Mond warf silbriges Licht auf den schmalen Pfad, mit dem sie zum Glück bestens vertraut waren.
Sie stiegen gerade über einen Haufen Treibholz, als Annette beharrte: »Wir haben nichts Falsches getan«, doch ihre Worte klangen so, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen. Zusammen mit Bernadette lief sie über den sichelförmigen Strand zu der Höhle unter dem großen Felsvorsprung, der auch »die Selbstmordklippe« genannt wurde.
»Ein paar von uns … nein, eher die meisten von uns, auch du, sind nachts eben nicht in ihren Hütten geblieben«, stellte Bernadette klar, »und das sieht gar nicht gut aus. Wenn wir uns nichts einfallen lassen, könnte vielleicht noch jemand auf den Gedanken kommen, wir hätten etwas mit Elles Verschwinden zu tun.«
»Mit Elles Verschwinden? Machst du Witze? Das ist doch absurd! Lass uns einfach die Wahrheit sagen, so schlimm kann’s doch gar nicht werden!«
»So einfach ist das nicht. Wie du weißt, haben fast alle von uns gegen die Regeln des Camps verstoßen. Oder hast du etwa keinen Alkohol getrunken oder Gras geraucht? Reverend Dalton nimmt das bestimmt nicht auf die leichte Schulter. Wenn er Wind davon bekommt, wird er einen Riesenstunk veranstalten, unseren Eltern Bescheid geben, und wir können sein Empfehlungsschreiben in die Tonne hauen, denn damit nimmt uns bestimmt kein College, geschweige denn ein potenzieller Arbeitgeber. Und sollte er dann auch noch die Polizei einschalten …« Sie bekam Annettes Ellbogen zu fassen und drehte sie zu sich um. »Wir hören uns also lieber an, was die anderen zu sagen haben, und dann überlegen wir, was wir tun.«
Annette zögerte. Bernadette sah förmlich, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn drehten. Annette verstand, was ihre Schwester meinte, und es stimmte: Sie hatten tatsächlich allesamt gegen die Camp-Regeln verstoßen, sowohl die weiblichen als auch die männlichen Betreuer. Das würde womöglich ein ausgesprochen unangenehmes Nachspiel haben, nicht nur hier, im Camp Horseshoe, sondern auch zu Hause. Und sie brauchten Empfehlungen wie die von Reverend Dalton, wenn sie sich um ein Stipendium oder einen Platz an einem angesehenen College bewerben wollten.
Nein, es war tatsächlich besser, wenn sie sich anhörten, was Jo-Beth sich für sie überlegt hatte.
[home]

Kapitel sechs
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Sein Telefon klingelte genau in dem Augenblick, als Lucas den Renegade auf den Parkplatz vor dem Büro des Sheriffs lenkte. Nasse Blätter bedeckten den Asphalt, der Gully in der Mitte der großen Fläche war verstopft, das Wasser staute sich zu einer immer größer werdenden Pfütze. Der Name seiner Partnerin blinkte auf dem kleinen Display auf. Lucas stellte den Motor aus und nahm den Anruf entgegen.
»He, Maggie«, sagte er und schaute durch die regenüberströmte Windschutzscheibe auf die Betonmauer der Polizeistation. Die graue Farbe blätterte bereits ab. »Ich bin schon da.«
»Das wurde aber auch Zeit.«
»Ich bin doch höchstens …« – ein Blick auf die Uhr – »… zehn Minuten zu spät.« Lucas stieg aus dem Jeep, das Handy ans Ohr gedrückt.
»Sagen wir lieber zwanzig. Egal. Ich wollte dich nur warnen: Sie ist heute auf dem Kriegspfad.«
Sie war Sheriff Nina Locklear, seine Chefin.
»Wann ist sie das nicht?«, fragte er und drückte auf die Fernbedienung, um den Jeep abzusperren. Die Zentralverriegelung schnappte ein, die Scheinwerfer blinkten bestätigend auf. »Außerdem weiß ich nicht, ob der Ausdruck ›Kriegspfad‹ in diesem Zusammenhang politisch korrekt ist.«
»Sie ist weniger als ein Viertel uramerikanischer Abstammung, und trotzdem stimmt der Begriff. Obwohl – ›Amoklauf‹ würde es ebenfalls treffen.«
»Und warum?«
»Weil keine weiteren Knochen gefunden wurden und weil der Schädel, den du mit Caleb ausgebuddelt hast, noch nicht identifiziert werden konnte. Das Labor kann nicht mal mehr sagen, ob er von einer männlichen oder weiblichen Person stammt. Dafür ist er schon zu stark angegriffen.«
»Er ist doch noch keine vierundzwanzig Stunden in der Pathologie.« Lucas schlüpfte unter dem Strahl einer überlaufenden Dachrinne hindurch. »Das Labor wird schon etwas herausfinden.«
»Irgendwann vielleicht. Aber das reicht ihr nicht. Sie braucht immer alles vorgestern. Hat bereits sämtliche Dateien und Aktenordner mit im letzten Jahrhundert verschwundenen Personen angefordert.«
Lucas sprang die Stufen zum Eingang hinauf. »Ach?«
»Aus irgendeinem Grund hat sie sich auf den Zeitraum vor ungefähr zwanzig Jahren eingeschossen.«
Er spürte, wie sich sein Magen zusammenschnürte, auch wenn er damit gerechnet hatte. »Tatsächlich?«
»Tatsächlich. Oh, ich bekomme gerade einen Anruf, aber ich dachte, du solltest das wissen, bevor du hier aufkreuzt.«
»Danke.« Er legte auf, öffnete die Tür und sah eine alte Dame mit einem Gehstock auf sich zukommen. Höflich hielt er ihr die Tür auf.
Winifred Olsen, die größte Klatschtante von Averille und ein eifriges Mitglied der Kirchengemeinde, blieb stehen und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. In seiner Kindheit hatte sie stets in der vorderen Kirchenbank gesessen und keinen einzigen Gottesdienst verpasst.
»Du bist der Sohn des Pastors«, stieß sie anklagend hervor.
»Schuldig im Sinne der Anklage, Winny.«
Sie schürzte ihre dünnen, quietschrosa geschminkten Lippen. »Du warst schon immer ein cleveres Bürschchen. Dein Sarkasmus ist ein Teufelsmal, weißt du das? Ich sage es ja nur ungern, aber es überrascht mich, dass überhaupt etwas aus dir geworden ist, so ein Satansbraten, wie du warst.«
Nein, sie waren einander wirklich nicht grün. »Ach, Winny, Sie sagen das gar nicht ungern – geben Sie’s zu. Zumal Sie nicht müde werden, zu betonen, dass ich Ihren hohen moralischen Standards nicht genüge.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, wofür er mit einem giftigen Blick belohnt wurde.
»Du und deinesgleichen solltet auf direktem Wege zur Hölle fahren«, murmelte sie und marschierte an ihm vorbei, energisch den Gehstock aufsetzend.
»Da bin ich doch längst, Winny«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken, trat ein und schloss die Tür hinter der alten Dame. Drinnen wurde er von dem Geräusch einer klappernden Tastatur empfangen, vermischt mit dem dumpfen Brummen der Klimaanlage. Vor Dotties Empfang hinter der Scheibe aus kugelsicherem Glas blieb er stehen und wartete darauf, dass sie auf den Summer drückte und ihn durch die Sicherheitsschleuse in die dahinterliegenden Büros ließ.
Das Ganze nervte, aber es war vor einem Jahr installiert worden, nachdem ein Verrückter namens Stubby Hanson nach einem Nachbarschaftsstreit, den die herbeigerufenen Officer nicht lösen konnten, beschlossen hatte, die Angelegenheit selbst zu regeln. Also war er eines schönen Oktobermorgens durch die Eingangstür gestürmt, eine Kettensäge in der Hand. Befeuert von Adrenalin und Jack Daniel’s hatte er seine Waffe angeworfen und das Department zerlegt, angefangen beim Empfangstisch über die Eichenholzaktenschränke mit ihren Glastüren bis hin zum restlichen Mobiliar. Dottie hatte Zeter und Mordio schreiend hinter ihrem Schreibtisch Schutz gesucht, während Stubby seinen ganzen Frust an der Einrichtung ausließ.
Niemand hatte ihn aufhalten können. Endlich war es drei Deputies mit Hilfe eines Elektroschockers gelungen, ihn zu überwältigen, die dröhnende Kettensäge noch in der Hand. Das Sägeblatt hatte seine Jeans zerfetzt und ein Stück Fleisch aus seinem Oberschenkel geschnitten, dann war Stubby zu Boden gegangen. Einem der Deputies war es gelungen, ihm die Kettensäge zu entwenden, während die beiden anderen dem unkontrolliert zuckenden Stubby Handschellen anlegten. Blut spritzte in einer kräftigen Fontäne aus seinem Schenkel. Der herbeigerufene Notarzt versorgte seine Wunde und schaffte ihn ins nächstgelegene Krankenhaus.
Und das nur, weil der Nachbar seinen Traktor keine zehn Zentimeter umparken wollte.
Nachdem er den Schaden begutachtet hatte, kam der Sheriff zu dem Entschluss, das Ganze hätte weitaus schlimmer enden können, wäre Stubby mit einem Gewehr oder einer Schrotflinte ins Department gestürmt, und dann hatte er den schusssicheren Empfang und die zusätzliche Sicherheitsschleuse einbauen lassen. Nach einer Woche Sonderurlaub hatte Dottie Jenkins ihre Kündigungspläne fallen gelassen und war in alter Drill-Sergeant-Frische an ihren Empfangsplatz zurückgekehrt.
»Guten Morgen«, grüßte Lucas nun und schritt an der »Kommandozentrale«, wie die gesamte Belegschaft Dotties Glaskubus nannte, vorbei zur Schleuse. Die Türen glitten summend auseinander.
»Detective«, sagte Dottie, ohne von ihrem Computermonitor aufzuschauen. Sie klebte förmlich davor, weil sie zu eitel war, eine Brille zu tragen. Ihr glattes, schneeweißes Haar war kurz gestuft und leicht auftoupiert. Ordentlich. Praktisch. Präzise. Genau wie Dottie. »Der Sheriff möchte dich sehen.« Keine Feststellung, sondern ein Befehl. »Sie ist in ihrem Büro.«
Das klang gar nicht gut.
Lucas wappnete sich, dann marschierte er den kurzen Gang entlang zu Sheriff Nina Locklears Büro. Seine Chefin saß hinter ihrem aufgeräumten, geräumigen Holzfurnierschreibtisch. Gute eins fünfundsiebzig, schlank und sportlich mit den typischen hohen Wangenknochen der amerikanischen Ureinwohner und deren glänzendem, pechschwarzem Haar, strahlte sie eine professionelle Effizienz aus. Wäre da nicht ihre alles überwiegende Leidenschaft für den Polizeidienst gewesen, hätte sie leicht Model werden können, dachte Lucas.
Heute Morgen war sie nicht allein in ihrem Büro.
Vor ihr auf einem der Besucherstühle saß Ryan Tremaine.
Sein Stiefbruder. Genauer gesagt sein ehemaliger Stiefbruder. Seit Naomis und Jeremiahs Scheidung waren seine Stiefbrüder aus seinem Leben verschwunden. Die einzige Verbindung zu seiner ehemaligen Patchworkfamilie war Leah, die Tochter von Naomi und Jeremiah. Nur mit ihr stand er noch in Kontakt.
Und jetzt würde er sich mit Ryan auseinandersetzen müssen.
Super.
Tremaine, ein Jahr jünger als Lucas, arbeitete seit neuestem für den Staatsanwalt. Er hatte die hochgewachsene Statur eines Baseballspielers, auch wenn er ziemlich schlaksig wirkte. Sein Haar trug er kurz, am Kinn einen kleinen Ziegenbart. Er nickte Lucas zu und bedachte ihn mit dem für ihn typischen undeutbaren Blick, ohne sich zu einem Lächeln durchringen zu können. Aber das konnte er ja noch nie, schon damals nicht und jetzt anscheinend erst recht nicht.
»Dottie sagte, Sie wollten mich sprechen«, wandte sich Lucas an den Sheriff.
»Das ist richtig.« Locklear nickte. »Es geht um den Schädel, den Sie in der Höhle in der Bucht von Cape Horseshoe gefunden haben.«
Das hatte Maggie ihm bereits mitgeteilt. War Ryan in offiziellem Auftrag des Staatsanwalts hier oder aus persönlichen Gründen?
»Setzen Sie sich«, bat Locklear, und Lucas nahm auf dem zweiten freien Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz. Stirnrunzelnd betrachtete sie einen Aktenordner, der vor ihr auf dem Tisch lag. Der Pappeinband war vergilbt. Als sie ihn aufklappte, sah Lucas alte Zeitungsartikel.
»Ich habe mir die Akten der letzten fünfzig Jahre vorgenommen, nur um mir einen Überblick zu verschaffen, wie viele Personen in dieser Zeit als vermisst gemeldet wurden.« Sie schob ihm den Ordner zu. »Das meiste ist inzwischen in den elektronischen Datenbanken zu finden, aber ich wollte die Originale sehen. Der Ordner ist nicht groß, es sind zum Glück nicht viele Personen in Neahkahnie County verschwunden und nie wieder aufgetaucht.
1986 wurde ein Fischer als vermisst gemeldet, 2001 ein Jäger, 2012 ein neunzehnjähriger Anhalter. Und dann sind da noch vier weitere Personen, die fast zur selben Zeit verschwunden sind – vor zwanzig Jahren.« Sie sah von Lucas zu Ryan und wieder zurück. »Da wäre zunächst einmal Waldo Grimes, der entflohene Sträfling.«
Lucas’ Nackenmuskeln spannten sich an. Das musste ja kommen.
»Grimes entkam bei einem Gefangenentransport, als er aus einem Gefängnis in der Nähe von Salem verlegt werden sollte. Es gab einen Unfall, und in dem anschließenden Aufruhr konnte Grimes entkommen. Ein Zeuge beobachtete, wie er nach Westen in Richtung der Berge rannte. Vielleicht hat er sich dort verirrt und ist auf seiner Flucht ums Leben gekommen, vielleicht hat er es, wie die meisten vermuten, bis zur Küste geschafft.« Sie deutete auf den Ordner. »Eine Frau hat angegeben, Grimes auf einem Boot im Hafen von Astoria gesehen zu haben. Er konnte nicht gefasst werden. Vermutlich hatte er Hilfe von Freunden, denn es wurde kein Boot als gestohlen gemeldet.« Sie hielt inne. »Aber das wissen Sie beide ja alles, oder?«
Noch bevor Lucas oder Ryan nicken konnten, fuhr sie fort: »Außerdem verschwand ein junger Mann, der den Sommer über im Camp Horseshoe arbeitete, ein gewisser Dustin Peters. Peters holte seinen Scheck ab und wurde nie wieder gesehen.«
Lucas erinnerte sich an Dustin, den sie Dusty genannt hatten. Er war siebzehn, konnte hervorragend mit Pferden und Hunden umgehen – wahrscheinlich mit allen Tieren – und war zuständig für die Pferde im Camp. Dusty mit seinen langen Haaren und dem freundlichen Lächeln war ein stiller Junge, ein Einzelgänger gewesen.
»Kommen wir zu den weiblichen Personen. In den Siebzigern verschwand eine Hausfrau, in den Neunzigern eine demenzkranke alte Dame. Beide sind laut Zahnstatus des Oberkiefers zu alt. Interessant sind daher die beiden jungen Frauen, die zur selben Zeit verschwanden wie Grimes und Peters: Eleanor Brady und Monica O’Neal. Beide arbeiteten vor zwanzig Jahren als Betreuerinnen in Camp Horseshoe.« Sie klappte den Ordner zu, lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und fragte nach einer effektvollen Pause: »Waren Sie beide damals nicht ebenfalls als Betreuer im Camp tätig?«
Lucas nickte. »Das ist richtig. Ich erinnere mich gut an den Sommer, in dem die beiden Mädchen verschwanden.« Nicht nur gut, sondern bis ins kleinste Detail. Als wäre es gestern gewesen.
Neben ihm blickte Ryan angestrengt aus dem Fenster, als finde er die dünne Wolkendecke draußen unglaublich faszinierend.
»Die Theorie damals lautete, dass die zwei von Grimes gekidnappt wurden«, fuhr Locklear fort. »Da man jedoch nie ihre Leichen fand, wurden die Fälle auf Eis gelegt. Nun allerdings sieht es so aus, als hätten wir eine der Leichen entdeckt.«
»Das kann man zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen«, ließ sich Ryan vernehmen, riss seinen Blick vom Himmel los und richtete ihn wieder auf den Sheriff.
»Sie haben recht, dennoch möchte ich Ihnen darlegen, was geschieht, sollte sich herausstellen, dass der Knochenfund tatsächlich mit den damaligen Vorfällen im Camp Horseshoe zusammenhängt. Ich müsste Sie beide von dem Fall abziehen – wegen Befangenheit.«
Ryan schnaubte abschätzig. »Sie sind nicht mein Boss.«
»Ich bin überzeugt, der Staatsanwalt sieht das genauso wie ich.«
»Mag sein.« Ryan stand auf. »Aber bis dahin entschuldigen Sie mich bitte, ich muss arbeiten.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, marschierte er aus Locklears Büro.
»Sympathischer Kerl«, stellte der Sheriff mit hochgezogener Augenbraue fest.
»Sie sollten erst mal seinen Bruder kennenlernen.«
»David. Das Vergnügen hatte ich bereits.« Sie zögerte. »Er ist auch Ihr Bruder.«
»War«, korrigierte Lucas. »Er war mein Stiefbruder.«
Locklear nickte. »David ist für mich kein Problem«, sagte sie bedächtig. »Zumindest nicht heute.« David Tremaine war mehr als nur einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Während Ryan nach mehreren Fehlstarts das College absolvierte und anschließend auf die juristische Fakultät wechselte, hatte sein jüngerer Bruder Averille nie verlassen und arbeitete immer noch auf einer Ranch außerhalb der Stadt. Und dann war da noch Leah, ihre Halbschwester. Die süße, kleine Leah. Na ja, so klein war sie mit ihren mittlerweile einunddreißig Jahren gar nicht mehr. Leah war das einzig Gute, was die Ehe von Naomi und Jeremiah hervorgebracht hatte. Auch wenn Leah nach wie vor einen Groll gegen ihn hegte und seine Anrufe nur selten erwiderte. Nach all den Jahren. Wie immer spürte er, wie sein Magen übersäuerte, wenn er an seine Familie dachte. Wie immer stiegen nagende Schuldgefühle in ihm auf. Zu Recht.
»Sie arbeiten für das Department, und wenn Ryan glaubt, ich könne ihm keine Vorschriften machen, dann hat er sich geschnitten. Ich kenne den Staatsanwalt, und ich weiß, dass er mir zustimmen wird.«
»Und?«
»Und sollte sich herausstellen, dass Fremdeinwirkung im Spiel war, und sollte genügend Beweismaterial zusammenkommen, um den Fall vor Gericht zu bringen, sind Sie beide raus.« Sie schob ihm den dicken Ordner zu. »Hier. Das meiste dürfte im Computer sein, aber damals fing das Department erst an mit der digitalen Datenerfassung, also werfen Sie lieber einen Blick rein. Aber bevor Sie damit beginnen, möchten Sie mir vielleicht noch etwas erzählen?«
»Nein«, sagte er und nahm den Ordner mit dem verblichenen Pappeinband an sich.
»Denken Sie darüber nach.«
Lucas stand auf und ging zur Tür.
»Detective?«, rief Locklear. Lucas blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Sie sollten wissen, dass eine Reporterin aus Astoria Fragen stellt.«
»Eine Reporterin?«
»Von der Astoria NewzZone. Schon mal davon gehört?«
»Ich glaube nicht.«
»Ein Online-Blog, der, soweit ich weiß, keiner Zeitung angehört. Vielleicht ein Einmannunternehmen, aber nichtsdestotrotz recht bekannt. Die Reporterin, Kinley Marsh, recherchiert gründlich und bringt überwiegend regionale Storys.«
»Kinley Marsh?«
»Klingelt da etwas?«
Er nickte. »Den Namen hab ich schon mal gehört, aber ich kann ihn nicht einordnen.«
»Sie war eine der Jugendlichen in dem Sommerlager vor zwanzig Jahren, daher hat sie ein persönliches Interesse an dem Fall. Anscheinend will sie unbedingt herausfinden, was mit den beiden vermissten Mädchen sowie Dustin Peters und Waldo Grimes passiert ist.«
»Wenn es sich denn tatsächlich um einen ›Fall‹ handelt«, gab Lucas zu bedenken, obwohl er genau das befürchtete. Angestrengt versuchte er, sich an diese Kinley zu erinnern, die inzwischen genau wie Leah um die dreißig sein musste. Sie war ein hoch aufgeschossenes, linkisches Mädchen gewesen, mit unbändigen roten Locken und einer Brille, auf die man Sonnengläser setzen konnte. Ein neugieriges Kind mit tausend Fragen.
»Marsh ist überzeugt davon«, erwiderte Locklear. »Gehen Sie online und lesen Sie selbst.«
»Das mache ich.« Den Ordner in der Hand nickte Lucas seiner Chefin zu und verließ das Büro, um zu dem Raum zu gehen, den er sich mit Maggie teilte. Ihre Schreibtische waren zusammengeschoben, da ihr Zimmer ziemlich klein war.
Maggie, eine Tasse Kaffee neben der Tastatur, tippte zügig, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Der Rest ihrer Schreibtischplatte aus Walnussfurnier war leer, abgesehen von einem Festnetztelefon und ihrem Handy. »Sieht nicht aus, als hättest du irreparablen Schaden genommen«, stellte sie fest, ohne den Blick vom Monitor zu wenden.
»Nö.«
»Ich hatte schon befürchtet, sie würde dich in Stücke reißen.« Ihre Finger huschten in Schnellfeuergeschwindigkeit über die Tastatur.
»Wie du siehst, hatte sie sich schon abgeregt – ich bin nämlich noch ganz.«
Maggie drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm herum, nahm einen Stoß Papiere von dem hinter ihr an der Wand stehenden niedrigen Aktenschrank und schob sie ihm über den Schreibtisch zu.
Er fing sie auf, bevor sie über die Kante hinausrutschten und zu Boden fielen. »Was ist das?«
»Eine Liste mit sämtlichen Kindern, Betreuern und Angestellten – Handwerker, Köche, Ranch-Gehilfen –, die sich im fraglichen Sommer im Camp Horseshoe aufhielten. Eleanor Brady, Monica O’Neal und Dustin Peters stehen ebenfalls auf dieser Liste. Weißt du, ob sonst noch wer Zugang zum Camp hatte? Eine Stromgesellschaft, ein Klempner, eine Lieferfirma für die Lebensmittel – was weiß ich. Alles könnte wichtig sein.« Sie hörte auf zu tippen und schaute ihn mit ihren aufgeweckten goldbraunen Augen über den Rand ihrer Lesebrille hinweg fragend an. Die Brille trug sie nur, wenn sie am Computer arbeitete. Ihre Haare waren zerzaust, als sei sie mehrfach mit den Fingern durch die braunen Locken gefahren. Helle Sommersprossen sprenkelten ihr ungeschminktes Gesicht, ihre schmalen Lippen waren leicht geschürzt, wie immer, wenn sie über etwas brütete.
»Wie bist du da rangekommen?« Er hielt die Papiere in die Luft.
Einer ihrer Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Ich hab da so meine Mittel.«
Das stimmte. Maggie war ein echter Computercrack, der in Windeseile an alle möglichen und unmöglichen Informationen gelangen konnte, und diese Unterlagen zählten eher zu den unmöglichen.
»Du hast dich in die Dateien des Camps gehackt.«
Ihr Lächeln wurde breiter und zauberte Grübchen auf ihre Wangen. »Dalton, hast du denn gar kein Vertrauen zu mir?« Ihre goldenen Augen blitzten. »Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass unser Department diesen Fall untersucht. Er mag vielleicht nie geklärt worden sein, aber deshalb ist er ja nicht aus der Welt. Ich habe das rausgesucht, was wir bereits hatten, hab die Informationen wenn möglich aktualisiert – et voilà.«
»Gute Arbeit.«
»Ich muss nur noch ein paar aktuelle Adressen und Telefonnummern herausfinden. Binnen zwanzig Jahren ändert sich da so einiges – die Leute heiraten, lassen sich wieder scheiden, ändern Name, Anschrift und so weiter. Aber damit können wir für den Anfang arbeiten.«
Er überflog den Ausdruck auf der Suche nach vertrauten Namen und verharrte plötzlich. Statt Bernadette Alsace las er »Bernadette Alsace Warden«. Also war sie verheiratet. Was hatte er anderes erwartet? »Allerdings. Das ist uns eine große Hilfe.«
»Ich hoffe, du wirst mir helfen können, die restlichen Lücken zu schließen.«
»Was willst du wissen?«, fragte er, auch wenn er spürte, dass er innerlich dichtmachte. Das Letzte, was er wollte, war, dass alles wieder aufgewühlt wurde. Allerdings, so schien es, blieb ihm kaum eine Wahl.
Innerlich seufzend ließ sie sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.
»Bevor wir die Liste durchgehen, könntest du mir erzählen, woran du dich von damals erinnerst«, schlug Maggie vor.
»Ich denke, das steht alles da drin.« Er legte den Ordner von Sheriff Locklear, den er immer noch in der linken Hand hielt, auf den Schreibtisch. »Vermutlich hast du den schon gesehen.«
»Ich hab heute früh einen Blick hineingeworfen.«
»Eifrig wie eh und je.« Es gelang ihm nicht, die Spur von Schärfe in seiner Stimme zu verbergen.
Die Arme auf der Schreibtischplatte verschränkt, beugte sie sich vor. »Ich hab keine Lust, die zwanzig Jahre alte Aussage eines eingeschüchterten Jungen zu lesen, der vermutlich seinen eigenen Hintern oder den seiner Freundin retten wollte. Ich will von dir, dem erwachsenen Lucas Dalton, hören, was damals passiert ist. Und zwar jetzt.« Sie schaute ihn ermutigend an. »Woran erinnerst du dich?«
Wieder warf er einen Blick auf die Liste mit den Namen und verweilte bei Monica O’Neal. Zu viel und doch nicht genug, dachte er finster. Das ist es, woran ich mich erinnere.
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Kapitel sieben
Camp Horseshoe
Damals
Monica

LAUF!
Voller Entsetzen stürmte Monica zur Kapellentür hinaus, sprang die Stufen hinunter und rannte über die Lichtung in den Wald, um in die schützende Finsternis der dichtstehenden Bäume einzutauchen.
O Gott, o Gott, o Gott! Tyler war tot! Tot! Jemand hatte ihn umgebracht, ihn in den Rücken gestochen und ihn zwischen den alten Kirchenbänken verbluten lassen!
Warum, lieber Gott? Warum?
Wer tat so etwas Schreckliches?
Darüber darfst du jetzt nicht nachdenken. Konzentrier dich darauf, von hier wegzukommen! Lauf, Monica. Lauf! So schnell sie konnte rannte sie durch den Wald. Sie wagte nicht, die Taschenlampe zu benutzen, zumal sie hörte, dass ihr ein Verfolger auf den Fersen war.
Über das Hämmern ihres Herzens hinweg vernahm sie Schritte, keuchendes Atmen … oder bildete sie sich das nur ein, und ihre eigenen Schritte, ihre eigenen abgehackten Atemzüge hallten in ihren rauschenden Ohren wider?
Bring dich in Sicherheit! Hol Hilfe! Vielleicht ist Tyler ja noch am Leben. Vielleicht hast du dich getäuscht, und sein Herz schlägt noch. Seine Haut fühlte sich warm an, oder?
Zweige schlugen ihr ins Gesicht, ihr verdrehter Knöchel schmerzte höllisch.
Die Arme ausgestreckt, um im stockfinsteren Wald nicht versehentlich gegen ein Hindernis zu prallen, hastete Monica vorwärts. Nach einer Weile gelangte sie an die Gabelung. Von hier aus führte ein Weg weiter zur Bucht mit der Höhle, in der sich die anderen Betreuerinnen trafen, der andere brachte sie zurück ins Camp. Zur Höhle konnte sie nicht laufen, dort säße sie in der Falle und brächte womöglich noch die übrigen Mädchen in Gefahr, wenn sie Tylers Mörder dorthin führte. Nein, am besten wäre es, ins Camp zurückzurennen, Dr. Dalton zu wecken und die Polizei zu rufen. Der Reverend und seine Söhne hatten Gewehre, die sie manchmal hervorholten, wenn ein Bär oder ein Kojote gesichtet worden war.
Zitternd schlug sie den Weg zurück ins Camp ein. Ein Gefangener war bei einem Transport entkommen. Ein Mörder. War es möglich, dass er Tyler mit dem Messer attackiert hatte? Ihre schweißnassen Finger klebten, aber nicht nur von Schweiß und Dreck, sondern von … Mein Gott, das war Blut! Tylers Blut.
Beinahe hätte sie laut aufgeschrien.
Wer hätte gedacht, dass dieses kirchliche Sommerlager zu einem solchen Horrorcamp werden würde? Das Camp, an dessen Kirche ihr Vater, wenn er mal nicht betrunken war, als Zimmermann mitgearbeitet hatte? Nicht an der alten Kapelle, in der sie sich mit Tyler getroffen hatte, sondern an der neuen Kirche, gleich bei der Rezeption. Ihre Eltern hatten ihr erzählt, dass sie sich hier als junge Leute kennengelernt und Monica gezeugt hatten. Was für eine Ironie, dass ihre Tochter nun ebenfalls im Camp schwanger geworden war! Auch wenn sie das Kind verloren hatte.
Tränen traten in ihre Augen, rollten über ihre Wangen. Das Baby. Tyler. Beide tot. Verloren. Genau wie ihre romantischen Träume, nein, ihre abstrusen Träume davon, Tyler zu heiraten. Tyler …
Sie blieb stehen. Wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und spähte suchend in die Dunkelheit. Wer wusste schon, wie viele Geister dieses ausgedehnte Land heimsuchten, das sich inzwischen im Besitz der Familie Dalton und der Kirche befand?
Sie hörte nichts mehr.
Keine Schritte. Kein Keuchen.
Sah nichts.
Keine Bewegung. Keinen Schatten.
Langsam, mit pochendem Knöchel und brennenden Lungen, ging sie weiter. Hatte sie in ihrer Panik tatsächlich den richtigen Weg eingeschlagen? Das Meer lag hinter ihr, also war sie auf dem Weg zum Camp.
Gott sei Dank!
Geh weiter, Monica, geh!
Gleich war sie in Sicherheit. Konnte Hilfe holen. Tyler retten. Sich selbst retten. Endlich!
Sie bog um eine Kurve und sah ein helles Licht, etwa eine Viertelmeile vor ihr. Die Außenleuchte, die am Dachfirst des Pferdestalls angebracht war!
Ja, Monica, du schaffst es!
Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen. Den Blick fest auf das Licht der Rettung geheftet, humpelte sie weiter. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und dann … dann verschwand das Licht.
Der Wald war wieder stockdunkel.
Wie kann das sein?
»Nein!«, schrie sie laut, blinzelte die Tränen fort und bemerkte, dass das Licht noch da war – allerdings strahlte es nun eine riesige, finstere Gestalt an, die wie aus dem Nichts auf dem Pfad vor ihr erschien.
Monicas Beine knickten ein, als sie das Messer sah, das im Licht der Lampe blitzte. Sie stürzte zu Boden, ruderte panisch mit Armen und Beinen, um in die Dunkelheit des Waldes zu entfliehen – vergeblich.
Die finstere Gestalt sprang auf sie zu. Drückte ihr eine behandschuhte Hand auf den Mund, kniff ihre Nase zu, erstickte ihren Schrei.
Nein, nein, nein! Das kann nicht sein!
Monica biss in den Handschuh, hämmerte mit den Fäusten auf ihren Angreifer, trat wie verrückt um sich, doch er ließ sie nicht los.
Hilfe! So hilf mir doch jemand!
Ihr stummes Flehen blieb unerhört.
Stattdessen verstärkte das Monster mit dem Messer den Griff um Mund und Kinn und zerrte sie langsam vom Pfad in den tintenschwarzen Wald hinein, dem immerwährenden Tosen des Ozeans entgegen.
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Kapitel acht
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Lucas stellte die Scheibenwischer an und fuhr zügig nach Süden, Maggie auf dem Beifahrersitz. Noch hatte er ihr nichts von damals erzählt, da er sich nicht mit seinen Erinnerungen auseinandersetzen wollte. Was er vor zwanzig Jahren mitbekommen hatte, stand alles in der Akte, und genau das hatte er ihr mitgeteilt.
Jetzt waren sie auf dem Weg nach Cape Horseshoe und zu dem vergessenen Camp auf der Südseite des hufeisenförmigen Kaps. Der nördliche Teil von Cape Horseshoe gehörte zu einem Nationalpark und war von der Nordseite her zugänglich, der südliche Teil dagegen befand sich noch immer im Besitz seines Vaters.
Nun, das war nicht ganz richtig.
In Oregon besaß niemand die Strände, diese gehörten dem Staat. Die Grundstücke allerdings, die die staatlichen Strände umgaben, konnten sich sehr wohl im Besitz von Privatpersonen befinden, und genau so war es mit Camp Horseshoe. Der Strand gehörte nicht zum Camp, das Land südlich davon, über das man zur Bucht gelangte, dagegen schon.
Das Gesetz, das den Besitz von Stränden untersagte, war seinem Vater schon immer ein Dorn im Auge gewesen, zumal der öffentliche Zugang zur Bucht Wanderern und Touristen erlaubte, sich dem Camp von Norden her zu nähern. Trotz Reverend Jeremiah Bernard Daltons enger Beziehung zum Allmächtigen kam er nicht gegen dieses Gesetz an, so dass ihm nichts anderes übrigblieb, als das Camp-Gelände einzuzäunen.
»Es ist eine Schande!«, hatte der Reverend getobt. »Die Schönheit der Natur sollte von gottesfürchtigen Christen geschätzt und gepriesen werden, von Christen, die diese Schönheit erhalten.« Kopfschüttelnd hatte er auf der Klippe gestanden und hinaus auf den dunklen Pazifik geblickt, auf den das Mondlicht ein silbriges Band warf.
»Ich dachte, das Gesetz sei da, um sicherzustellen, dass sich jeder an der Schönheit des Strandes erfreuen kann«, hatte Lucas eingewandt.
Sein Vater runzelte die Stirn, aber er nahm den Blick nicht von den schäumenden Wellen, die an den Strand rollten. »Nun, genau das ist das Problem, mein Sohn. Was gibt den Ungläubigen das Recht dazu? Natürlich sind viele unter ihnen, die sich an den Wundern des Herrn erfreuen und die Schönheit der Natur genießen, ohne ihr zu schaden. Aber es gibt auch genauso viele heidnische Unruhestifter, um nicht zu sagen Kriminelle, die den Strand verschmutzen und Graffiti an die Felsen sprühen. Vandalen der übelsten Sorte. Daher ist es besser, wir behalten dieses makellose Stück Land für uns, die wir gute Hirten sind, die es schützen und bewahren.«
Die Predigt, die Lucas erwartete, kam zum Glück nicht, auch zitierte sein Vater keine Bibelverse, um seinen Standpunkt zu untermauern.
Nichtsdestotrotz hatte Lucas viel zu viele Stunden damit verbringen müssen, zusammen mit seinen Stiefbrüdern den schier endlos langen Zaun rund um Camp Horseshoe zu reparieren.
Es war das Einzige, worin Ryan, David und er übereinstimmten: Sie hassten den verfluchten Zaun.
»Du denkst, ich zäume das Pferd von hinten auf«, durchbrach Maggie nun das Schweigen, ohne von ihrem Handy aufzusehen. Lucas bog um eine der engen Kurven südlich von Cannon Beach, wo die Straße fantastische Ausblicke auf den weiten Ozean bot. Hohe Wellen mit weißen Schaumkronen türmten sich unter der dichten grauen Wolkendecke auf, der Horizont war verschleiert, eine kaum erkennbare Linie im Nieselregen.
»Wir sind uns nicht sicher, was die Identität des Schädels betrifft, und wir haben auch noch keine weiteren Knochen gefunden, daher könnte es sich sehr wohl um einen Schädel handeln, der von der Flut angespült wurde. Wir wissen nicht, ob die Knochen von einem Mann oder einer Frau stammen und wie alt sie sind. Der Schaden ist signifikant, was bei dem Fundort und der Einflussnahme der Gezeiten nicht verwunderlich ist.«
Maggie lehnte sich mit der Schulter gegen das Beifahrerfenster und sagte: »Dann glaubst du also, die Ermittlungen laufen ins Leere. Dass der Knochenfund nichts mit den in der Gegend von Camp Horseshoe vermissten Personen zu tun hat und wir hier nur unsere Zeit verschwenden.«
»Das werden wir bald herausfinden.«
»Und was sagst du Locklear, wenn sie dich fragt, was du über die Ereignisse vor zwanzig Jahren weißt?«
»Das Gleiche, was ich dir gesagt habe. Meine Aussage wird sich nicht verändern.«
»Glaubst du nicht, dass sie nachbohren wird?«
»Es gibt nichts zu sagen, Maggie, und damals waren die Erinnerungen sogar noch frisch. Mit der Zeit werden sie diffuser, und man kann sie nach eigenem Gutdünken zurechtbiegen.«
»Und damit lässt sie dich davonkommen?«
»Es bleibt ihr nichts anderes übrig.«
»Hm.«
In diesem Augenblick klingelte ihr Smartphone. Maggie nahm das Gespräch entgegen und lauschte, dann versprach sie, ihm etwas auszurichten, und legte auf. An Lucas gewandt, fuhr sie fort: »Wenn man vom Teufel spricht … Ihre genauen Worten waren: ›Das ist noch längst nicht das Ende. So kommt mir Dalton nicht davon. Ich habe den Ordner überflogen, aber ich brauche seine persönliche Aussage. Genau gesagt die Aussage von allen. Schaffen Sie alle, die Monica O’Neal, Dustin Peters und Eleanor Brady kannten, ins Präsidium. Es ist mir völlig gleich, wo sie wohnen, ich will sie persönlich sehen und befragen.‹« Maggie schaute ihn durchdringend an.
»Okay, okay, ich hab’s kapiert«, lenkte Lucas ein. »Sobald wir zurück sind, rufe ich die Leute auf der Liste an.«
In diesem Augenblick erreichten sie die vertraute Abfahrt, und Lucas steuerte den Renegade durch das Waldstück auf die Lichtung. In der Mitte des Camps parkte eine Reihe von Fahrzeugen des Countys. Zwischen zwei geländegängigen Streifenwagen stand der Van der Spurensicherung, weiter hinten, gleich neben der Kirche mit der angrenzenden Rezeption, parkte ein Pick-up mit offener Ladeklappe, auf der Thermoskannen mit Kaffee und Pappbechern standen. Zwei Deputies lehnten an der Seite des Pick-ups, jeder einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand, einer von beiden rauchte eine Zigarette. Maggie und Lucas gingen an ihnen vorbei durch den Wald, über die breite Sandebene und den steilen Pfad zur Bucht hinunter. Ein Team von der Spurensicherung untersuchte den Haufen Treibholz und die Felsbrocken unterhalb der Klippe. Weitere Kriminaltechniker durchkämmten den Sand in der Nähe und in der Höhle.
»Wie läuft’s?«, fragte Lucas eine geschäftig wirkende Frau, die sich über eins der zahlreichen Gezeitenbecken beugte.
»Zäh. Bislang haben wir keine weiteren menschlichen Knochen gefunden. Nur die Überreste eines Seelöwen und mehrerer Vögel, wahrscheinlich Kalifornische Möwen. Ach ja, und jede Menge Müll.« Sie deutete auf einen großen Sack, der mit Abfall, Papierfetzen, Plastik und einer Angelschnur gefüllt war, alles vom Meer angespült. Das Gesicht der Kriminaltechnikerin war gerötet, eine Mütze bedeckte ihr kurz geschnittenes Haar. Sie trug Regenkleidung und Handschuhe und musste laut gegen den stürmischen Wind und das Rauschen der Wellen anschreien, damit er sie verstehen konnte. »Wer weiß, welche Schätze wir noch finden?«
»Viel Glück«, wünschte Lucas und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Gefolgt von Maggie Dobbs, stapfte er durch den nassen Sand auf die Höhle zu, in der er sich gestern mit Caleb Carter getroffen hatte. »Gibt’s was Neues?«, fragte er Gina Leonetti, eine grobknochige Frau mit einer dicken Hornbrille. Unter ihrer breiten Hutkrempe lugten dünne graue Haare hervor, ihre Augen- und Mundwinkel waren umgeben von Falten. Mit ihr zusammen arbeitete ein korpulenter Mann, beide trugen Regenjacken und -hosen, Gummistiefel und Handschuhe.
»Bislang nicht«, antwortete Gina und hielt inne, um ihre Brillengläser mit einem Stofftaschentuch zu putzen, das sie aus der Tasche ihres Regenmantels gezogen hatte. Sie fügte hinzu: »Ich hoffe, der ganze Aufwand ist nicht umsonst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft wir an den A… der Welt gerufen werden, nur um hinterher mitgeteilt zu bekommen: ›Oh, tut uns leid. Ich nehme an, wir haben uns geirrt.‹« Ihre braunen Augen blitzten. »Ich hasse es, Zeit zu verschwenden.«
»Ich auch«, pflichtete ihr der Dicke bei. Seine Stimme hallte von den Höhlenwänden wider. Er nahm seinen Regenhut ab und rieb sich die Haarstoppeln.
»Wir haben ein paar Kerzen gefunden, hier, im trockenen Sand. Weiße Spitzkerzen. Alle sind auf ungefähr drei Zentimeter heruntergebrannt. Fünf Stück.«
»Hat das etwas zu bedeuten?«, fragte Lucas.
Gina zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht nicht.«
Ihr Kollege sagte: »Könnten die Punkte eines Pentagramms sein. Sie wissen schon – ein Hexen- oder Teufelskult.«
Gina verdrehte die Augen. »Das ist ziemlich weit hergeholt, Howard.«
»Das weiß ich selbst. Ich sag ja bloß … Wir haben hier in der Gegend schließlich genug mit Geistern zu tun – warum dann nicht auch spirituelle Séancen?«
Sie lächelte geduldig und, wie Lucas fand, leicht genervt, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.
Plötzlich hörten sie einen Mann rufen: »He! Hier rüber!«
Lucas und Maggie verließen, Gina Leonetti auf den Fersen, die Höhle und eilten mit großen Schritten zu einem der Techniker, der ein mit Treibholz übersätes Gebiet absuchte. Der Mann leuchtete mit einer Taschenlampe zwischen ein kurzes, verkohltes Holzscheit, das offenbar bei einem Lagerfeuer in Brand gesetzt worden war, und einen Baumstumpf mit einem Gewirr dichter Wurzeln.
»Was hast du entdeckt?«, wollte Gina wissen, schob Lucas zur Seite und spähte in die von der Taschenlampe erhellte Lücke. »Ach du lieber Himmel!« Sie warf dem Detective über die Schulter einen Blick zu. »Sieht so aus, als hätten wir einen Volltreffer gelandet.«
»Es sei denn, du hättest am Ende mehr als eine Leiche und wir zwei weitere Fälle. Woher sollen wir wissen, ob die Knochenfunde zu ein und demselben Skelett gehören?«, gab Maggie zu bedenken.
»Du hast recht.« Dennoch war Gina offensichtlich erfreut, dass ihre Arbeit zum Erfolg geführt hatte. »Dann wollen wir uns mal einen Überblick verschaffen«, sagte sie mit neuem Schwung. »Aber dafür brauchen wir ein größeres Team.«
Der Ozean rollte donnernd an die Küste, Salz sprühte mit der aufspritzenden Gischt durch die Luft, und Lucas stellte fest, dass es das Leben, das er kannte, in seiner bisherigen Form nicht mehr geben würde. Vielleicht war es am besten so.
Während die Leute von der Spurensicherung das Gebiet umgruben, auf der Suche nach Knochen und anderem, was von Interesse sein könnte – ganz gleich ob Stofffetzen, persönliche Habseligkeiten, alles, was helfen würde, den oder die Leichen zu identifizieren –, kehrten Maggie und Lucas zum Jeep zurück. »Scheinbar haben wir Glück«, sagte Maggie, während sie den steilen Pfad hinaufstiegen.
»Glück?«
»Ich frage mich, ob wir in der Bucht mehr als eine Leiche finden werden.« Sie klang erwartungsvoll, als sei sie beflügelt von der Aussicht, eventuell gleich mehrere ungeklärte Fälle lösen zu können. »Das ist bloß so ein Gefühl, verstehst du?«
»Ja.« Lucas wollte sich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen. Er dachte an Elle Brady, das Mädchen, das zuerst verschwunden war. In der Gegend um Averille kursierte ein Gerücht, das mittlerweile zur Legende geworden war und das besagte, dass Elles Geist noch immer diesen Küstenabschnitt heimsuchte. Immer wieder waren über die Jahre hinweg Sichtungen gemeldet worden – allerdings hatte sich nie ein Beweis dafür gefunden.
Elle war ein Mythos, eine örtliche Legende.
Ob sie nun ihr Grab entdeckt hatten?
Den Kopf gegen den Wind gebeugt, behielt er seine Gedanken für sich und ging schweigend weiter. Oben verdichtete sich der aufziehende Nebel. Maggie rief im Präsidium an und bat darum, dass weitere Deputies geschickt wurden, die den Fundort sichern sollten. »Skelettteile … wissen nicht, ob sie zu dem Schädel gehören, den Carter gefunden hat … ja, das dürfte genügen.« Sie unterbrach die Verbindung. Kurz darauf trafen sie am Empfangsgebäude des Camps ein. Die Eingänge und Fenster der Rezeption waren mit Brettern vernagelt.
Die beiden Cops, die zuvor bei den Kaffeekannen gestanden hatten, waren nicht mehr zu sehen, doch als Lucas zu seinem Renegade ging, hörte er das Dröhnen eines starken Motors und wandte sich um. Ein Cadillac-SUV rollte die Zufahrt entlang. Wasser, Blätter und Kies spritzten unter den Reifen des silbernen Fahrzeugs auf. Durch die Windschutzscheibe sah Lucas den Reverend höchstselbst hinter dem Lenkrad sitzen. Der gute alte Dad.
Gelobet seist du, o Herr.
Der Caddy hatte kaum angehalten, als Jeremiah Dalton mit puterrotem Gesicht aus dem Wagen sprang. »Was um Himmels willen ist hier los, Lucas?«, polterte er. Sein ordentlich gestutztes Haar, einst rabenschwarz, erinnerte inzwischen an Salz und Pfeffer, doch seine äußere Erscheinung war deshalb nicht minder imposant.
»Sieht so aus, als hätten wir ein Skelett beziehungsweise Skelettteile entdeckt. Gut möglich, dass mehr als eine Leiche unten am Strand liegt«, antwortete Lucas.
»Dann glaubt das Büro des Sheriffs also, es habe ein Recht, hier herumzuschnüffeln? Das ist Privatgrund, verflixt noch mal!«
»Und ein potenzieller Tatort.«
»Und deshalb hast du diesen Leuten die Erlaubnis erteilt, mein Land zu betreten?«
»Es hat mich niemand gefragt.«
»Exakt.« Erbost trat Jeremiah auf Lucas zu. Da er gut fünf Zentimeter größer war als sein Sohn, hatte er den Vorteil, von oben auf diesen herabblicken zu können.
Lucas war daran gewöhnt. Er wich nicht einen Zentimeter zurück.
Die Beifahrertür des Cadillacs wurde geöffnet, und David Tremaine, ein Jahr jünger als sein Bruder Ryan, stieg aus. David war kräftiger gebaut als Ryan, sein Haar war blond, seine Augen leuchteten so blau wie die seiner Mutter. Sein vorgerecktes Kinn mit dem Dreitagebart verriet eine Menge über seine Einstellung gegenüber Lucas. Eine Baseballkappe auf dem Kopf näherte er sich der kleinen Gruppe.
»David«, sagte Lucas mit einem knappen Nicken, dann stellte er vor: »Detective Margaret Dobbs. Mein Vater Jeremiah und … was zum Teufel sind wir eigentlich, David? Ex-Stiefbrüder?«
Davids Mundwinkel sackten herab. »Bekannte«, entgegnete er schroff.
»Das dürfte zutreffen«, pflichtete Lucas ihm bei. Er verstand nicht, warum Naomis Söhne noch immer Jeremiahs Gesellschaft suchten, aber er nahm an, dass es etwas mit diesem Camp zu tun hatte. Wahrscheinlich witterten sie Geld. Vor gar nicht langer Zeit hatte Lucas gehört, dass ein Bauunternehmer das Land in ein Ferienresort verwandeln wollte. Nicht dass er viel auf Gerüchte gab, aber in einer Kleinstadt wie Averille bekam man einiges mit, wenn man in den Cafés, Geschäften und Coffeeshops die Ohren aufsperrte.
»Richte dem Sheriff aus, dass sie nicht einfach Privatbesitz betreten kann. Wenn sie sich nicht daran hält, hört sie von meinem Anwalt!«, schäumte Jeremiah.
»Warum sagst du ihr das nicht selbst?«, schlug Lucas vor.
Sein alter Herr geiferte förmlich vor Zorn. »Du warst schon immer ein eingebildeter Schnösel!«
Lucas nickte. »Ich weiß. Das hat man mir oft genug gesagt. Und Schlimmeres. Erst heute Morgen, um ehrlich zu sein.«
»Ich habe keine Ahnung, warum ich versuche, vernünftig mit dir zu reden. Der liebe Gott hat mich mit meinem Sohn auf die Probe gestellt. Vermutlich hätte ich Spruch 23,13 mehr Beachtung schenken sollen: ›Erspar dem Knaben die Züchtigung nicht; wenn du ihn schlägst mit dem Stock, wird er nicht sterben.‹«
»Ich kenne die Bibel«, knurrte Lucas und spürte, wie der jahrzehntealte Zorn erneut in ihm aufstieg. »Du hast diesen Spruch jedes Mal gebracht, wenn du deinen Gürtel geöffnet hast, um mich windelweich zu prügeln.«
Eine Auseinandersetzung lag in der Luft. Lucas roch den Kampf, sah die Wut in den Augen des älteren Mannes flackern.
»Nur zu«, forderte er den Alten auf und sah aus dem Augenwinkel, wie Davids Lippen zuckten. Als sein Vater das letzte Mal zum Gürtel gegriffen hatte, war Lucas achtzehn gewesen und hatte das teuflische Stück Leder gepackt, bevor sein Vater damit zuschlagen konnte. Der Gürtel hatte ihm tief in die Finger geschnitten, Blut quoll hervor, aber er ließ nicht los, und als sein Vater und er Nase an Nase standen, hatte Jeremiah voller Hass ausgeholt und mit der Faust nach ihm geschlagen. Lucas hatte sich geduckt, war dem Schlag ausgewichen und hatte im Gegenzug die freie Faust gegen die Brust seines Vaters gedroschen und diesem zwei Rippen gebrochen.
Das war der letzte von Jeremiahs Versuchen gewesen, seinen Sohn körperlich zu züchtigen. Der alte Herr hatte den Gürtel fallen lassen, sich den Brustkorb gehalten und Lucas auf die Straße gesetzt.
Naomi hatte protestiert, aber gegen ihren Mann kam sie nicht an. Von dem Augenblick an war Lucas Dalton auf sich allein gestellt gewesen. Und er hatte sich gut gemacht – entgegen den Prognosen seines Vaters.
»Wie wär’s mit diesem hier: Epheser 6,4? ›Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und Weisung des Herrn.‹ Wir könnten vermutlich den lieben langen Tag hier stehen und Bibelverse zitieren. Ich habe deine Nachricht verstanden, und ich werde sie weiterreichen.«
Jeremiah runzelte die Stirn und schaute zu dem Pfad hinüber, der zum Meer führte.
»Auf keinen Fall«, ließ sich Maggie vernehmen, als habe sie gespürt, dass er vorhatte, zum Strand zu marschieren. »Sie können sich gern auf den Weg zur Bucht machen, aber ein Großteil des Strandes ist abgesperrt, da es sich um einen mutmaßlichen Tatort handelt.«
Jeremiah wirbelte herum. Erbost starrte er Lucas’ Partnerin an.
Ohne mit der Wimper zu zucken, fügte Maggie hinzu: »Wir postieren Deputies, um sicherzugehen, dass niemand zum Tatort gelangt. Sobald wir fertig sind, können Sie die Bucht und die Höhle selbstverständlich wieder betreten.«
»Die Höhle? Was um alles auf der Welt haben Sie denn dort zu suchen?«
»Wir sind auf menschliche Überreste gestoßen. Gestern auf einen Schädel, heute möglicherweise auf weitere Knochen.«
Jeremiah presste die ohnehin schmalen Lippen zusammen und rieb sich das Kinn. »Verstehe. Es gefällt mir zwar nicht, aber ich verstehe.« Er warf seinem Sohn einen Blick zu. »Ich möchte, dass das Camp für jeden tabu ist, der nicht für die Behörden arbeitet. Ist das klar? Keine Presse, keine Gaffer. Wie ich schon sagte: Das hier ist Privatgrund.«
»Kein Problem, das können wir gewährleisten«, versicherte Maggie dem Reverend.
»Siehst du das genauso?«, wandte sich Jeremiah an Lucas.
»Ja.«
Der Reverend zögerte. In dem Augenblick kam ein Streifenwagen in Sicht, der neben Jeremiah Daltons SUV anhielt.
»Die Kavallerie«, erklärte Maggie, in Richtung der beiden Deputies nickend, die aus dem Wagen stiegen. »Sie sorgen dafür, dass kein Unbefugter hier aufkreuzt.«
»Genügt das?«, fragte Lucas seinen Vater.
»Ich werde mich wohl damit begnügen müssen«, knurrte Jeremiah. Er bedeutete David, einzusteigen, setzte sich in den silbernen Cadillac-SUV, ließ den Motor an und fuhr davon. Die roten Heckleuchten verschwanden im Nebel zwischen den dichtstehenden Tannen.
Der kräftige Deputy, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, grinste, als er Lucas und Maggie erblickte. »Es ist doch immer wieder eine Freude, mit den Detectives Doppel-D zusammenzuarbeiten«, flachste er. »Dalton und Dobbs, haha!« Frank Allens Humor hatte sich seit der fünften Klasse nicht wirklich weiterentwickelt.
»Nerv nicht, Allen«, fuhr Maggie ihm über den Mund. »Wir haben zu tun.«
Allens anzügliches Grinsen verblasste. Sein Partner sprang aus dem Streifenwagen.
Lucas erteilte den beiden Anweisungen, dann stiegen Maggie und er ins kühle Innere seines Jeeps. Lucas ließ den Motor an und wendete vor den Stufen des Empfangsgebäudes, das einst auch das Büro und die Krankenstation beherbergt hatte. Hier bezog die Familie Dalton während der Sommermonate im ersten Stock Quartier. Alle Betreuer hatten sich vor Antritt ihres Dienstes an der Rezeption einfinden müssen, um sich anzumelden und ihre Papiere von Naomi unter die Lupe nehmen zu lassen, wenngleich der Reverend bereits eine gründliche Auswahl getroffen hatte. Lucas erinnerte sich an den Augenblick, als er Bernadette zum ersten Mal begegnet war, sah vor seinem inneren Auge, wie sie vor zwanzig Jahren die staubigen Stufen hinaufgestiegen war. Sie trug weiße Shorts und ein locker fallendes T-Shirt, ihr kastanienbraunes Haar war am Oberkopf zu einem lässigen Knoten geschlungen. Ihre jüngere Schwester und ihre Mutter im Schlepptau, trat sie an den Empfang und lächelte seine Stiefmutter an.
Lucas hatte die Rezeption durch die Hintertür betreten, verschwitzt, da er am Morgen den Stall ausgemistet und die Pferde gestriegelt hatte, und nahm den Schlüssel für den Pick-up von einem Haken hinter dem Empfangstisch.
»Bernadette Alsace«, sagte sie mit leiser, konzentrierter Stimme zu Naomi. »Und das ist meine Schwester Annette Alsace. Unsere Unterlagen wurden Ihnen bereits zugestellt, aber ich habe eine Kopie davon bei mir.« Die Mutter wich ihren beiden Töchtern nicht von der Seite.
Lucas warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen älteren Volvo vor dem Gebäude parken.
»Nein, nein. Ich habe alles, was ich brauche«, versicherte Naomi den drei Frauen, und die Sorge schwand aus Bernadettes Augen. »Wir sind froh, dass Sie gut angekommen sind.« Naomi schenkte ihnen ihr falsches Lächeln. »Geben Sie mir eine Sekunde, ich lege die Anmeldung rasch ab. Möchten Sie mitkommen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist?«, fragte sie die Mutter, eine große, sympathische Frau mit vielen Lachfältchen.
»O ja, gern.« Mrs. Alsace nahm die große Reisetasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte, und eilte Naomi hinterher, die sich bereits abgewandt hatte und den angrenzenden Raum betrat, in dem die Unterlagen aufbewahrt wurden. Lucas blieb mit den beiden Neuankömmlingen allein.
»Hi«, sagte er und nahm den Pick-up-Schlüssel vom Haken. »Ich bin Lucas Dalton.«
»Dalton? Dann bist du ihr« – Bernadettes Augen folgten Naomi – »Sohn?«
»Stiefsohn«, korrigierte er. Naomi war knapp fünfzehn Jahre älter als er, doch sie hatte tatsächlich zwei Söhne aus erster Ehe, diese waren allerdings jünger als Lucas.
»Oh, dann ist der Reverend dein Vater.«
»Ja.« Er hätte gern noch etwas hinzugefügt, aber er schwieg.
»Ich heiße Bernadette«, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, obwohl seine eigene Hand schmutzig war von der Arbeit, und hielt sie eine Sekunde zu lange fest.
Ihre grünen Augen blickten in seine, und er fühlte sich an den Wald bei Tagesanbruch erinnert, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch das Blätterdach brachen. »Ich bringe eure Taschen zur Hütte.«
Bernadette räusperte sich, dann sagte sie: »Großartig. Ach, das hier ist übrigens meine Schwester Annette.« Das jüngere, schüchterne Mädchen streckte ihm nicht die Hand entgegen, sondern musterte ihn lediglich mit besorgtem Blick, die Handtasche gegen die Brust gepresst. Man konnte fast meinen, sie halte ihn für den Teufel höchstpersönlich. Annette war ein paar Zentimeter kleiner als Bernadette, ihre Augen und Haare eine Nuance heller als die ihrer Schwester. Sie war hübsch, aber anscheinend fehlte ihr das Selbstvertrauen.
Im Nachhinein, so dachte Lucas jetzt, hatte sie recht behalten, was den Teufel anging.
»Du und dein Vater steht euch ja nicht gerade nahe«, stellte Maggie in diesem Augenblick fest und riss ihn aus seinen Erinnerungen.
»Nicht sonderlich.«
»Was ist mit deinen Stiefbrüdern?«
»Noch weniger.«
»Und deine Stiefmutter?«
Er spürte, wie sich seine Nackenmuskeln verspannten. »ExStiefmutter. Ex-Stiefbrüder. Naomi Tremaine und der alte Herr sind geschieden.«
»Das weiß ich. Siehst du sie noch manchmal?«
»Nein.«
»Aber ihre Söhne stehen in offenbar regem Kontakt mit Jeremiah.«
»Das ist richtig.« Er hatte keine Lust, über seine Familie, nein, Ex-Familie zu sprechen oder sonst etwas Persönliches preiszugeben, aber vermutlich würde er genau das bald tun müssen.
Maggie schwieg, bis sie um eine langgezogene Kurve bogen. Hier führte der Pfad um den Neahkahnie Mountain herum, eine felsige Landspitze mit einem Aussichtspunkt, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den Pazifik hatte.
Den Blick auf das endlose graue Wasser vor ihnen gerichtet, sagte Maggie: »Wie du es auch drehst und wendest, Lucas, es sieht so aus, als hätten wir es mit einem, vielleicht sogar mehreren Toten zu tun.«
Er widersprach nicht, setzte den Blinker und bog nach Norden auf die Landstraße ab.
»Sobald wir die Identität oder wenigstens das Alter des Opfers – der Opfer – und einen ungefähren Todeszeitpunkt bestimmt haben, ermitteln wir offiziell in einem Mordfall. Oder in mehreren Mordfällen.«
»Hm.«
»Wie willst du die Sache handhaben?«, fragte sie. »Wenn sich herausstellt, dass die Knochen tatsächlich zu einer der vor zwanzig Jahren verschwundenen Personen gehören, zieht Locklear dich hundertprozentig von dem Fall ab.«
Er nickte. Darüber hatten sie bereits gesprochen.
»Ich kenne die Vorschriften – Befangenheit blablabla –, aber ich bin der Ansicht, dass wir gerade deshalb deine Hilfe bei den Ermittlungen brauchen. Ich hoffe, du kannst wenigstens ein paar deiner früheren Freunde überreden, nach Averille zu kommen, damit wir nicht extra zu ihnen fahren müssen. Es ist immer besser, eine Person persönlich zu befragen.«
»Ich glaube nicht, dass auch nur einer von den ehemaligen Betreuern bereit ist, uns zu unterstützen.«
»Ach nein?« Maggie schaute aus dem Seitenfenster auf den vorbeiziehenden Wald, der die Straße auf der Beifahrerseite säumte. »Da könntest du dich irren. Wenn sie die Wahl haben, mit uns zu sprechen, oder aber Gefahr laufen, dass ihr soziales Umfeld von ihrer möglichen Verstrickung in einen Mordfall erfährt, werden sie sich sicher ohne zu zögern für die Fahrt nach Cape Horseshoe entscheiden.«
»Du gehst scheinbar fest davon aus, dass die Knochen zu einem der beiden aus dem Camp verschwundenen Mädchen gehören, oder tippst du auf Dustin Peters? Willst du nicht erst einmal den endgültigen Laborbericht abwarten?«
»Gern. Wenn du dich unterdessen mit dieser Kinley Marsh auseinandersetzt …«
»Ach ja, die Reporterin. Die hatte ich völlig vergessen.«
»Das solltest du aber nicht. Die Reporterin und Ex-Bewohnerin lässt nicht locker.« Maggie hielt demonstrativ ihr Handy in die Höhe. »Sie hat angerufen. Heute Morgen schon drei Mal.«
»Ich lasse mir etwas einfallen, um sie abzuwimmeln. Keine Medien, ganz gleich welcher Art. Auch keine Online-Bloggerin. Erst müssen wir wissen, womit genau wir es zu tun haben.«
[home]

Kapitel neun
Seattle, Washington
Jetzt
Bernadette

Bernadette hatte gerade ihre Schlüssel von der Küchenanrichte genommen und schlüpfte nun in die Ärmel ihres Regenmantels, als ihr Handy klingelte. Wahrscheinlich Annette. »Ich komme ja schon«, blaffte sie genervt, obwohl sie allein in ihrem Haus in der Stadt war. Annette besaß die Gabe, immer im ungünstigsten Augenblick anzurufen – wenn Bernadette gerade unter die Dusche gehen wollte, Yoga machte oder, wie jetzt, soeben auf dem Weg zur Tür hinaus war.
Sie zog das Handy aus der Handtasche und schaute aufs Display, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand die Tür zur angrenzenden Garage öffnete. Unbekannte Nummer, blinkte auf dem kleinen Bildschirm. Hm. Ausnahmsweise einmal nicht Annette? Vielleicht ein Telefonverkäufer? Toll. Darauf hatte sie jetzt gar keine Lust. Beinahe hätte sie das Gespräch weggedrückt, aber dann hielt sie den Hörer doch ans Ohr. »Hallo?«, fragte sie ungeduldig.
»Ist dort Bernadette Alsace? Oder vielmehr Bernadette Warden?«, erkundigte sich eine Frauenstimme.
»Ja«, erwiderte sie knapp, betrat die Garage und drückte auf den Knopf für das Garagentor, das sich ruckelnd in Bewegung setzte. »Mit wem spreche ich?« Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob es eins von Jakes zahlreichen Liebchen war, das sich einen Spaß daraus machte, seine Ex-Frau zu ärgern. Das war schon öfter vorgekommen, und inzwischen machte es ihr nicht mehr viel aus.
Hinter dem Garagentor prasselte der Regen auf die kurze asphaltierte Einfahrt zu ihrem vor kurzem erworbenen Stadthaus.
»Ich bin Kinley Marsh«, sagte die Frauenstimme. Bei dem Namen klingelte etwas in einer ganz entfernten Ecke von Bernadettes Gehirn.
Sie öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer ihres Hondas. »Kinley?« Warum konnte sie den Namen nicht zuordnen? Sie warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz und vergewisserte sich, dass ihr Regenschirm – den sie doch nie benutzte – im Seitenfach der Beifahrertür verstaut war, dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss.
»Erinnerst du dich nicht?«
»Ich glaube nicht.« Bernadette stellte den Motor an. Der kleine Honda erwachte leise brummend zum Leben.
»Ich war eins der Kinder, die du vor zwanzig Jahren im Camp Horseshoe betreut hast.«
Ach ja! Jetzt erinnerte sich Bernadette an das neugierige kleine Mädchen mit den langen roten Zöpfen und der Zahnlücke. Sie hatte in ihrer Hütte geschlafen und war eine schreckliche Nervensäge gewesen, die alle mit ihren Millionen Fragen nervte, vor allem die Betreuer, denen sie unermüdlich hinterherschnüffelte.
»Ich bin inzwischen Reporterin.« Eine Pause. Dann: »Ich habe meinen eigenen Blog, und ich schreibe für eine Onlinezeitung, die NewzZone. Die Themen beziehen sich hauptsächlich auf die Gegend rund um Astoria, daher verfolgen wir alles, was an der Küste passiert. Schwerpunkt ist Oregon, aber manchmal bringen wir auch Storys aus Kalifornien oder Washington, also nicht ausschließlich Lokalnachrichten.«
»Aha.« Bernadette legte den Rückwärtsgang ein.
»Vielleicht hast du noch nicht mitbekommen, dass man am Strand bei Cape Horseshoe Knochen von mindestens einem Skelett gefunden hat.«
»Wie bitte?« Auf einmal hatte die Anruferin ihre volle Aufmerksamkeit. »Ein Skelett?«
»Nun, soweit ich es verstanden habe, handelt es sich weniger um ein Skelett als vielmehr um menschliche Überreste – einzelne Knochen und einen Schädel.«
»Ach du lieber Gott.« Bernadette stellte den Motor aus und blieb wie erstarrt im Wagen sitzen. Sie hatte gewusst, dass das passieren würde. Hatte immer mit der Nachricht gerechnet. Dennoch hatten ihre Sorgen nachgelassen, je mehr Zeit verstrich. Und jetzt war auf einen Schlag alles wieder da. Wie ein plötzlicher Boxhieb in die Magengrube.
»Genau. Ach du lieber Gott.« Kinleys Stimme klang selbstzufrieden. »Die örtliche Polizei versucht, die Knochen zu identifizieren und sie den in der Gegend vermissten Personen zuzuordnen.«
»Wurde denn irgendwer als vermisst gemeldet?«, stieß Bernadette hervor.
»In letzter Zeit nicht. Aber soweit ich es verstanden habe, konzentriert sich der Sheriff von Neahkahnie County, Nina Locklear, auf die Personen, die vor zwanzig Jahren verschwanden. Du erinnerst dich?«
Als sei es gestern gewesen.
»Aber … aber sagtest du nicht gerade, sie wisse nicht, wem die Knochen gehören?«
»Noch nicht. Das Labor versucht alles in seiner Macht Stehende, um sie so schnell wie möglich zuzuordnen.«
Bernadette wurde es mulmig zumute. »Aber warum … ich meine, es sind doch sicher noch andere Menschen entlang der Küste verschwunden …«
»Selbstverständlich, aber nie so viele innerhalb einer so kurzen Zeit. Du musst zugeben, drei Menschen aus einem Camp plus ein entflohener Häftling, und das binnen weniger Tage, ist schon ein seltsamer Zufall.«
»Die Ermittlungen damals führten zu nichts«, wandte Bernadette ein. Die Story war groß in den Nachrichten gewesen, Polizei und Reporter wuselten durch das Camp, Sondereinheiten durchforsteten das Gelände und die angrenzenden Wälder und befragten die Einwohner der in der Nähe liegenden Küstenstädtchen. Keine einzige der vermissten Personen wurde gefunden, allerdings auch keine Leiche, die vier Fälle, verzahnt zu einem einzigen großen Fall, waren bis heute offen. Das Interesse der Medien flaute ab, wandte sich anderen mysteriösen Themen zu, die Polizei konzentrierte sich auf aktuellere, lösbare Fälle.
»Der Fall wurde nie abgeschlossen, sondern auf Eis gelegt, wie man so schön sagt. Abgesehen von Monica O’Neals Mutter drängt niemand auf weitere Ermittlungen. Meredith O’Neal allerdings will Antworten, will endlich Klarheit über das Schicksal ihrer Tochter. Sie steht in regelmäßigem Kontakt mit dem Büro des Sheriffs, und jetzt, da Averille mit Nina Locklear einen relativ neuen Sheriff hat und die Knochen entdeckt wurden, wird ihr Drängen Erfolg haben. Ich bin mir sicher, die Polizei nimmt ihre Ermittlungen wieder auf. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit, gerade im Bereich der technischen Möglichkeiten hat sich vieles verändert. Denk nur an den Fortschritt in der DNA-Analyse, die Computer, Kameras, die digitale Datenerfassung und so weiter.«
Bernadette warf einen Blick in den Rückspiegel. Große grüne Augen starrten ihr entgegen. »Und warum rufst du ausgerechnet mich an?«, erkundigte sie sich.
»Weil ich dich gern interviewen würde«, antwortete Kinley. »Mich interessiert deine persönliche Schilderung dessen, was damals vorgefallen ist. Elle, Monica, Dusty und dieser Häftling haben sich schließlich nicht einfach in Luft aufgelöst.«
»Aber warum gerade ich?«
»Du bist die Erste, die drangegangen ist.«
»Aber ich hab keinen blassen Schimmer, was passiert ist!«
»Vieles ist sicherlich reine Spekulation, dessen bin ich mir bewusst, und das ist okay. Anders als die Printmedien oder reine Nachrichtenkanäle können wir das Thema lockerer angehen, wenn du verstehst, was ich meine.« Kinley erwärmte sich offenbar für ihr Thema. »Ganz nach dem Motto: Ich war da, als es passiert ist, hier hört ihr, was ich über die Ereignisse denke. Ich habe vor, auch die anderen zu interviewen, in erster Linie die Betreuerinnen und Betreuer, denn die hatten am meisten mit Elle und Monica zu tun, dann diejenigen, die Dusty Peters näher kannten. Ich werde eine ganze Serie bringen, ist das nicht cool?«
Bernadette räusperte sich unbehaglich. »Und … und was ist mit Grimes? Ihn hast du vorhin ebenfalls erwähnt.«
»Ich hab mit seiner Schwester und einem Zellengenossen reden können. Sie haben zugestimmt, Informationen zu meiner Story beizutragen.«
»Ich glaube nicht, dass ich dir weiterhelfen kann«, sagte Bernadette. »Ich hab damals eine Aussage bei der Polizei gemacht, und abgesehen von meiner Schwester Annette habe ich zu niemandem aus dem Camp Kontakt gehalten.«
»Nicht? Keine E-Mails? Briefe? Anrufe? Weihnachtskarten?«
Auf den Köder würde sie nicht anbeißen. »Wir waren Betreuerinnen«, entgegnete sie daher. »Keine Freundinnen.«
»Aber hattest du nicht was mit Lucas Dalton, dem Sohn des Camp-Besitzers?«
»Er … Er war mit Elle zusammen. Eleanor Brady.«
»Das weiß ich«, entgegnete Kinley nachdenklich. »Dennoch bin ich überzeugt, dass ich euch zwei – Lucas und dich – zusammen gesehen habe.«
»Mit Sicherheit. Schließlich haben wir zusammen gearbeitet.« Bernadette spürte, wie ihr die Röte den Nacken emporkroch. Was absolut lächerlich war. Nervös leckte sie sich die Lippen.
»Ihr zwei seid zu der alten Hütte am Ozean geschlichen. Allein.«
Bernadettes Herz hämmerte. Niemand wusste davon. Niemand! Abgesehen von Kinley Marsh. »Wer hat dir das erzählt?«
»Wie ich schon sagte: Ich habe euch gesehen.«
»Hör mal, Kinley, ich habe keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führen soll, und ich denke, du bist etwas voreilig, wenn du glaubst, das Skelett – wenn es denn eins gibt – habe etwas mit den Vorfällen im Camp Horseshoe vor zwanzig Jahren zu tun. Mehr habe ich nicht dazu zu sagen.«
»Nun, denk drüber nach. Sheriff Locklears Wiederwahl steht an, und sie sucht nach etwas, womit sie sich rühmen kann. Einen ungelösten Fall dieser Größenordnung aufzuklären, den größten, den die Küstenregion in zwei Jahrzehnten hatte, würde ihr nicht schaden, und das weiß sie. Sie wäre eine Lokalheldin, und Meredith O’Neal fände endlich Gerechtigkeit für ihre Tochter.«
»Aber kein Mensch weiß, was mit Monica passiert ist.«
»Noch nicht. Doch irgendwann fliegt alles auf, da bin ich mir sicher. Bevor das passiert, möchtest du mir vielleicht deine persönliche Sicht der Dinge schildern.«
»›Meine persönliche Sicht der Dinge‹ gibt es nicht«, widersprach Bernadette fest. »Mehr habe ich nicht dazu zu sagen.« Sie unterbrach die Verbindung, schaltete das Handy aus und warf es auf den Beifahrersitz, dann schlug sie mit der Faust aufs Lenkrad.
»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Gerade als ihr Leben wieder in die Spur kam, als sie anfing, sich wieder gut zu fühlen, als ihr das Singledasein eher wie ein Bonus erschien und nicht wie eine Enttäuschung, gerade als sie dachte, sie könne sich der Welt erneut stellen, auch wenn sie ihr Baby, ihren Ehemann und das ihr vertraute Leben verloren hatte, passierte das hier? Die Tür zur Vergangenheit hatte sich nie ganz geschlossen, hatte stets einen Spalt offen gestanden, aber nun wurde sie mit aller Gewalt aufgestoßen.
»Reiß dich zusammen«, murmelte sie, trat aufs Gas und setzte aus der Garage, nur um sogleich wieder auf die Bremse zu treten, weil ein Fahrradfahrer vorbeischoss und ihr einen empörten Blick zuwarf.
Ihr Herz raste, Adrenalin peitschte durch ihre Blutbahn. Um Himmels willen, beinahe hättest du den Radfahrer erwischt. Du hättest ihn umbringen können. Oder eine Mutter mit Kinderwagen … Du musst dich in den Griff bekommen, Bernadette. Das lag an dem verfluchten Anruf. Mehr steckt nicht dahinter. Mach dir keine Sorgen. Kinley schnüffelt ein wenig herum, aber sie fischt im Trüben. Bestimmt kommt nichts dabei heraus.
Bernadette holte tief Luft, hielt sie einen Moment in den Lungen, dann atmete sie langsam aus.
Beruhige dich. Konzentrier dich. Finde deinen sicheren Ort.
Nichts würde passieren. Über das, was vor zwanzig Jahren geschehen war, war längst Gras gewachsen.
Bestimmt würde sie diesen Horror nicht noch einmal durchleben müssen.
Hoffentlich.
Sie schaute auf ihr Stadthaus, ihre neue Zuflucht, den Ort, an dem sie sich nach der Scheidung niedergelassen hatte, ihr neues kleines Nest. Ein Ort, der ihr ganz allein gehörte – ihr, Bernadette Alsace, die ihren Mädchennamen wieder angenommen und damit jegliche Erinnerung an die Zeit als Jake Wardens Ehefrau abgestreift hatte. Warum auch hätte sie seinen Namen behalten sollen? Sie hatten keine Kinder, waren keine Familie. Bei diesem Gedanken stieg ein Gefühl der Leere in ihr auf, die Art von Traurigkeit, die der Verlust eines ungeborenen Kindes mit sich brachte. Ein Schmerz, der viel tiefer ging als das Wissen um den Betrug: Jakes Betrug.
Vielleicht konnte er es einfach nicht mit einer Frau aushalten, die so sehr in ihrer Trauer gefangen war, dass sie nirgendwo anders Glück fand.
»Das spielt keine Rolle mehr«, sagte sie, überrascht über ihre eigenen Worte. Sie hatte sie gar nicht laut aussprechen wollen, trotzdem hatte sie es getan. Das Baby in der achtzehnten Woche zu verlieren hatte ihr das Herz gebrochen, ihren Mann nach fünf Jahren Ehe zu verlieren war vermutlich unvermeidbar gewesen. Kind hin oder her.
Sie blinzelte, stellte fest, dass ihre Augen feucht waren, und wurde wütend. Sie hatte gedacht, sie habe einen Weg gefunden, mit ihrer Trauer umzugehen, ihren Schmerz zu unterdrücken, endlich wieder nach vorn zu schauen. War dieses neue Zuhause im Queen Anne District nicht Beweis genug dafür?
Aber jetzt … jetzt kamen all die alten Probleme wieder hoch.
Es war ein Anruf. Ein lausiger Anruf. Mehr nicht. Ihr Herz schlug immer noch schnell, doch es beruhigte sich allmählich. Ein letztes Mal durchatmen, dann warf sie einen Blick in den Rückspiegel und setzte aus der Einfahrt. Doch anstatt zu ihrem Yogakurs zu fahren, führte sie ihr Weg direkt zu Annettes Apartment im siebten Stock, zwei Blocks vom Hafenviertel entfernt.
Der Verkehr war dicht, sie kam nur langsam voran, aber es gelang ihr, einen der Besucherparkplätze vor dem Gebäude zu ergattern. Drinnen nahm sie den Aufzug nach oben und ging einen kurzen Flur entlang zur Wohnung ihrer Schwester. Als sie klopfte, war sie schon sehr viel ruhiger.
Die Tür wurde fast sofort geöffnet. »Gott sei Dank, dass du da bist!«, rief Annette anstelle einer Begrüßung. Ihr Gesicht war schneeweiß, ihre grünen Augen weit aufgerissen. Sie trug einen rosa Jogginganzug, das Haar fiel ihr offen ums Gesicht. Annette war aufgeregt, und sie gab sich keinerlei Mühe, dies zu verbergen. »Ich habe gerade einen Anruf von Jo-Beth Chancellor bekommen … Sie heißt jetzt Leroy. Jo-Beth Leroy. Sie ist inzwischen Juniorpartnerin bei irgendeiner Kanzlei in Portland.«
»Ich weiß, wen du meinst.« Bernadette betrat die moderne, geräumige Zweizimmerwohnung ihrer Schwester. Das Wohnzimmer war mit eleganten, schlichten Möbeln ausgestattet und ganz in Grau mit vereinzelten Farbtupfern in Orange und Gelb gehalten. Aus den Lautsprechern an Wänden und Decken drang leise Jazzmusik, eine Yogamatte lag vor der Schiebetür, die zu einem schmalen Balkon führte.
Gegenüber der Couch befand sich eine Wand mit Schweberegalen, auf denen ein Flachbildfernseher, ein Hochzeitsfoto ihrer Eltern und jede Menge Computerequipment standen – alles, was man für ein Einefraubüro so brauchte. Annette, von Beruf Reisekauffrau, hatte eine App für Bed & Breakfast-Unterkünfte in aller Welt entwickelt und ein kleines Vermögen verdient, als sie die App an eine größere Firma verkaufte. Sie war noch immer als Beraterin tätig und kassierte eine Art Bereitstellungsgebühr, weshalb Bernadette davon ausging, dass sie finanziell abgesichert war. Zumindest für eine Weile. Wer hätte gedacht, dass sich ihre verträumte kleine Schwester zu einem solchen Technikcrack entwickeln würde?
Im Augenblick allerdings war dieser Technikcrack genauso panisch wie Bernadette. Vielleicht sogar noch mehr.
Annette schloss die Tür hinter ihrer großen Schwester und ging ihr voran in die Küche, wo soeben der Teekessel zu pfeifen begann.
»Was wollte Jo-Beth von dir?«, fragte Bernadette.
»Sie will, dass wir zum Ort des Verbrechens zurückkehren – ja, ist das denn zu glauben?« Sie nahm den pfeifenden Kessel und stellte ihn schnell wieder ab. »Au! Mist. Was ist nur los mit mir?« Annette pustete auf die schmerzende Stelle an ihrer Hand, nahm einen Topflappen aus einer Küchenschublade, griff erneut nach dem Teekessel und schüttete heißes Wasser in eine Tasse, die mit ihrer App verziert war. Anschließend hängte sie einen Teebeutel hinein. »Möchtest du auch einen?«
»Nein, danke, alles ist gut.« Nun, im Grunde war das eine Lüge. Gar nichts war gut, Bernadette war immer noch aufgewühlt durch Kinleys Anruf. Nervös trat sie ans Fenster und schaute durch den Spalt zwischen zwei Wolkenkratzern aufs Wasser, wo eine weiße Fähre durch den Sund pflügte. Am Himmel kreisten Möwen. »Jo-Beth will, dass wir ins Camp Horseshoe zurückkehren?«
»Ich glaube, das ist gar kein Camp mehr, zumindest ist es nicht in Betrieb, aber ja, sie ist der Ansicht, wir sollten alle nach Averille fahren. Sie hat mit Reva und Sosi gesprochen und auch versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen. Jayla hat sie bislang nicht erreichen können, da sie weder ihre Nummer noch ihre E-Mail-Adresse herausfinden konnte, also versucht sie es über Facebook oder Twitter. Sie möchte, dass sich alle Betreuerinnen in Averille treffen.«
»Um unsere Story von früher noch einmal durchzukauen?«
Annette trat vor die Spüle, drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser über die verbrannte Stelle an ihrer Hand laufen. »Ich denke schon«, sagte sie nickend.
»Eis funktioniert besser.«
»Wirklich? Okay, dann probiere ich’s mal mit einem Eisbeutel. Herrgott, tut das weh!« Sie stellte das Wasser aus, nahm einen Gefrierbeutel aus einer der Küchenschubladen und öffnete die Kühlschranktür. Aus dem schmalen Eisfach nahm sie einen Eiswürfelbehälter und füllte die Tüte mit den kleinen Würfeln. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Schon wieder zu lügen, meine ich.«
»Haben wir tatsächlich gelogen?«, fragte Bernadette und fühlte erneut das nagende Schuldgefühl in sich aufsteigen, das ihr seit zwanzig Jahren zu schaffen machte.
»Zum Teufel, ja, wir haben gelogen! Und sag jetzt bloß nicht: ›Och, wir haben die Wahrheit doch bloß ein bisschen großzügiger ausgelegt‹ oder: ›Das war doch bloß eine Notlüge‹, denn wir wussten und wissen beide, dass das nicht zutrifft. Wenn wir nach Averille zurückkehren, müssen wir die Dinge richtigstellen. Ganz gleich was passiert.« Annette steckte ihre Hand in den Eisbeutel und zog scharf die Luft durch die Zähne. »Ssss! Mann, ist das kalt!«
»Das hat Eis nun mal so an sich.«
»Ich weiß. Trotzdem.« Sie riss ihre Aufmerksamkeit von ihrer verletzten Hand los und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Thema. »Jo-Beth sagte, sie wolle den Sachverhalt richtigstellen. Ist das zu fassen?« Sie bewegte ihre Finger im Eisbeutel, dann fuhr sie fort: »Die Sache ist die: Ich bin mir inzwischen selbst nicht mehr sicher, was die Wahrheit ist. Wir haben so lange an unserer Geschichte festgehalten, dass ich sie nach den vielen Jahren für die Realität halte. Als hätte sich tatsächlich alles so zugetragen, wie wir es der Polizei weisgemacht haben. Verstehst du?«
»Hm.« Bernadette verstand. Leider. Während der letzten Monate ihrer Ehe, um die sie so verzweifelt gekämpft hatte, log Jake, dass sich die Balken bogen, ganz gleich ob es darum ging, wo er gewesen, mit wem er zusammen war oder was er getan hatte. Und er log so oft, dass er nach einer Weile von seinen eigenen Lügen überzeugt zu sein schien. Wenn sie ihn mit der Wahrheit konfrontierte, wirkte er perplex, als habe sich ihm seine Version der Wahrheit derart eingeprägt, dass er die Realität nicht länger gelten lassen konnte. Ja, sie konnte definitiv nachvollziehen, dass sich Lügen in der subjektiven Wahrnehmung in Wahrheit verwandeln konnten.
»Ist das kalt! Das halte ich keine Sekunde länger aus!« Annette zog die Hand aus dem Eisbeutel, warf ihn ins Spülbecken und griff nach ihrer Tasse, um den Teebeutel hin und her zu schwenken und anschließend ebenfalls in die Spüle zu befördern. Danach starrte sie nachdenklich in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrer Tasse.
»Namaste.«
Annette sah ihre Schwester stirnrunzelnd an. »Wie bitte? Ach so, verstehe, du versuchst, lustig zu sein.«
»Wenigstens ein bisschen.«
Bernadettes jüngere Schwester schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Warum ausgerechnet jetzt?«
»Weil menschliche Knochen gefunden wurden. In der Bucht am Cape Horseshoe.«
»Laut Jo-Beth weiß die Polizei doch noch nicht einmal, von wem sie stammen. Wie kommen die Cops eigentlich darauf, sich auf die Zeit einzuschießen, in der wir dort im Sommerlager waren?«
»So abwegig ist das gar nicht. Ich habe vorhin einen Anruf von Kinley Marsh bekommen. Sie hat mich derart aus der Fassung gebracht, dass ich einfach aufgelegt und das Handy ausgeschaltet habe. Daher konnte mich Jo-Beth vermutlich nicht erreichen.«
»Kinley wer?« Annette zögerte. Bernadette sah, wie sich die Rädchen im Hirn ihrer Schwester drehten, doch gerade als sie ihr auf die Sprünge helfen wollte, stieß die hervor: »Ach, ich weiß: Sie war eins von den Mädchen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich glaube, sie war in Monicas Hütte.«
»Richtig.«
»Die Kleine, die ständig um uns herumwuselte. Die mit den schiefen Zähnen, die dringend eine Zahnspange benötigt hätte. Sie war eng befreundet mit einem Mädchen in meiner und Nells Hütte. Kinleys Freundin hieß … Mein Gott, wie hieß sie noch gleich? Ein ganz geläufiger Name …« Annette furchte die Brauen. »Smith – nein, Jones. Sarah Jones. So hieß sie. Eine absolute Nervensäge, genauso schlimm wie Kinley Marsh. Obwohl – Kinley war schlimmer. Ständig durchstöberte sie die Sachen der anderen, auch meine.«
»Klingt ja fast wie du.«
»Haha. Sie hat Nell ganz schön auf die Palme gebracht. Nell musste sie ständig zurechtweisen.« Annette blies über ihren Tee, dann nahm sie vorsichtig einen kleinen Schluck. »Was wollte Kinley von dir?«
»Im Grunde das Gleiche wie Jo-Beth von dir. Reden. Mit dir. Mit mir. Mit uns allen, nehme ich an. Sie ist Reporterin und scheinbar auf der Suche nach einer großen Story. Und genau dafür hält sie diesen Knochenfund. Das hat sie zwar nicht explizit gesagt, aber ich habe es an ihrer Stimme gehört.« Bernadette wiederholte für ihre Schwester aus dem Gedächtnis das Telefonat mit Kinley. Annette lauschte schweigend. Trank ihren Tee. Dachte angestrengt nach.
»Du bist also der Meinung, wir sollten nach Averille fahren, um mit Kinley und der Polizei zu sprechen?«, fragte sie, als Bernadette geendet hatte.
»Nicht dass ich große Lust dazu hätte, aber ja, ich denke, wir sollten ›die Sachlage klären‹, zumal sich die Reporter und die Polizei ohnehin an uns wenden werden.« Sie zögerte. »So ein Mist. Ich bin gerade auf der Suche nach einer Vollzeitstelle als Lehrerin, da kann ich mir keine negative Publicity leisten. Du weißt doch, wie sich die Medien auf so etwas stürzen: ›Lehrerin in mysteriösen Mordfall verwickelt?‹ Genau das, was ich jetzt brauche.«
»Was denn nun? Willst du an den Ort des Verbrechens zurückkehren oder nicht?«, fragte Annette.
»Es gab kein Verbrechen.«
»Red dir das ruhig weiter ein. Du hast ja jede Menge Übung darin, die Wahrheit zu verdrängen.«
Ihre Blicke trafen sich. Bernadette wusste genau, woran ihre Schwester dachte. An die finstere Zeit mit Mom. Bernadette weigerte sich bis heute, an den Tod ihrer Mutter zu denken, daran, wie der Schmerz sie langsam, aber unerbittlich zerfressen und wie sie am Ende gelitten hatte. Sie schaute auf ein Foto an der Wand, das ihre Mutter als junge Frau zeigte. Sie stand mit dem Gesicht zur Sonne, die Augen zusammengekniffen gegen das helle Licht, an beiden Händen ein Kind – Bernadette an der linken Hand, Annette an der rechten. Genau so wollte Bernadette ihre Mutter in Erinnerung behalten. So und nicht anders.
»Wenn wir nicht hinfahren, könnte das verdächtig wirken«, gab Bernadette widerwillig zu bedenken.
»Kein Verbrechen, kein Verdacht, keine Schuld. Oder?«
Bernadette riss den Blick von dem Foto ihrer Mutter los und funkelte ihre Schwester erbost an. Herrgott, Annette konnte manchmal so ein Miststück sein!
Genau wie du, Bernadette …
Sie verschloss die Ohren vor der nörgelnden Stimme der Vernunft, die sich immer wieder in den schlimmsten Momenten zu Wort meldete. Jetzt war kaum der richtige Augenblick für Schuldzuweisungen. Sie durfte nicht zulassen, dass Schuldgefühle ihr Urteilsvermögen trübten. Musste nachdenken. Gründlich. Zu einer Lösung finden. Und dazu brauchte sie Annettes Hilfe.
Doch Auseinandersetzungen mit ihrer Schwester führten nie zum Ziel. Dafür dachte Annette einfach zu analytisch. »Könntest du dir denn freinehmen, um nach Averille zu fahren?«, fragte sie daher.
Annette zuckte die Achseln. In dem Augenblick wusste Bernadette, was längst beschlossene Sache war: Sie würden ins Camp Horseshoe zurückkehren. »Im Augenblick bin ich in der Beraterphase, da kann ich leichter weg, als wenn ich mitten in der Entwicklung stecke. Ich kann meine Zeit frei einteilen und unterwegs vom Handy aus arbeiten oder am iPad. Ich weiß bloß nicht, ob ich mich noch mal mit der Vergangenheit befassen möchte. Den ganzen alten Mist wieder aufwühlen – wozu?«
»Um herauszufinden, was damals wirklich mit Elle und Monica passiert ist? Ich hab auch keine Lust, aber …«
»Okay.« Annette stellte ihre leere Tasse in die Spüle. »Vielleicht ist es ganz gut so, eine Art innere Reinigung, verstehst du?« Sie zögerte, dann grinste sie und fügte hinzu: »Namaste.«
Mit einem schmallippigen Lächeln zog Bernadette ihr Handy aus der Tasche und sah, dass drei Nachrichten eingegangen waren. Alle von Jo-Beth. Großartig. Sie schaute ihre Schwester an und hielt ihr das Display entgegen. »Ich glaube nicht, dass sich Kinley oder Jo-Beth einfach so in Luft auflösen.«
»Ich auch nicht.«
»Dann fangen wir wohl besser an zu packen.«
Annette schnitt eine Grimasse. »Bringen wir die Sache hinter uns.«
»Okay. Lass uns als Erstes Jo-Beth anrufen.« Je länger Bernadette darüber nachdachte, desto mehr zog es sie zurück nach Oregon. Das, was vor zwanzig Jahren geschehen und vor allem, wie das Betreuerteam damit umgegangen war, hatte ihr nie gefallen. Sie waren jung gewesen, verunsichert – und dumm. Verunsichert und verängstigt, weil Elle und Monica fort waren und niemand wusste, wohin und warum. Sie hatten sich damit getröstet, dass beide junge Frauen irgendwann wieder auftauchen würden, aber das war nicht geschehen. Es war in der Tat an der Zeit, die Dinge geradezurücken.
Annette ging ins Schlafzimmer, dann blieb sie stehen, die Hand am Türrahmen, und warf ihrer Schwester einen Blick über die Schulter zu. »Du hast ja ziemlich schnell nachgegeben. Hat das zufällig etwas mit einem gewissen Lucas Dalton zu tun?«
»Sicher nicht«, verneinte Bernadette rasch. Zu rasch.
Annette kniff die Augen zusammen. Bernadette war klar, dass sie ihre Lüge durchschaute.
»Wirklich nicht. Ich weiß nicht mal, wo er mittlerweile wohnt.«
»Ich weiß über euch zwei Bescheid.«
Bernadette nickte nur. Auch wenn sie es abstritt: Ihre Schwester war damals bis über beide Ohren in Lucas verknallt gewesen und hatte ihr ständig hinterherspioniert.
»Ich denke, deine Gefühle für ihn haben nicht unerheblich dazu beigetragen, dass deine Ehe mit Jake in die Brüche gegangen ist.«
»Das ist doch Unsinn! Ich habe Lucas Dalton seit unserer Abreise aus Camp Horseshoe nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, was er heute macht.«
»Ja, richtig. Du hast ja auch nicht mit Jo-Beth telefoniert. Sie hat mir erzählt, dass er im Büro des Sheriffs in Averille arbeitet, als Deputy oder Detective, was weiß ich.«
Bernadettes Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Interessiert mich nicht«, flunkerte sie.
Annette musterte sie durchdringend, dann stieß sie sich vom Türrahmen ab und betrat das Schlafzimmer. Bernadette blieb im Wohnzimmer stehen und versuchte, ihr wild galoppierendes Herz zu zügeln. Ja, vor zwanzig Jahren hatte sie für Lucas geschwärmt, und ja, sie hatte ihn nie ganz vergessen, aber sie hatte ihn zusammen mit all den anderen Erinnerungen an ihre Zeit in Oregon in einem fernen Winkel ihres Gedächtnisses begraben, und zwar so tief sie konnte. Doch nun drängten all diese Erinnerungen und Gefühle zurück an die Oberfläche, und in ihrem Zentrum stand Lucas Dalton.
Das war nicht gut.
Gar nicht gut.
[home]

Kapitel zehn
Camp Horseshoe
Damals
Reva

Was machst du da?«, fragte Kinley. Sie trug einen Stapel schmutziger Tabletts aus dem Speisesaal des Camps in die Küche.
Reva, ein Fleischermesser in der Hand, warf einen hastigen Blick über die Schulter und blickte direkt in die neugierigen Augen des jüngeren Mädchens. Verdammt! Reva hatte gedacht, sie sei allein hier. Cookie stand draußen im Küchengarten und rauchte entgegen den Camp-Vorschriften eine Zigarette, die Mädchen, die zum Küchendienst eingetragen waren, wischten die Tische im Speisesaal ab. Trotzdem tauchte die neugierige kleine Marsh urplötzlich hier auf, neben sich ihre Freundin Bonnie Branson, ein zartes, schmächtiges Mädchen, das ständig weinte – entweder wegen eines emotionalen Traumas oder weil es an irgendwelchen ominösen Allergien litt. Reva mochte die beiden nicht, dennoch setzte sie ein falsches Lächeln auf und antwortete: »Ich mache sauber.«
»Damit?«, fragte Kinley skeptisch und starrte auf das riesige Fleischermesser, dass Reva eilig an den Magnethalter an der Wand über dem altmodischen Herd zurückgehängt hatte. Ein gewaltiger Topf, zu einem Viertel gefüllt mit übrig gebliebener Spaghettisoße, stand darauf, es roch nach Knoblauch und Tomatensoße.
»Es war schmutzig.«
Bonnie legte die Stirn in Falten. »Es sieht gar nicht schmutzig aus.«
»Weil ich es gerade abgewaschen habe.« Die Lüge ging Reva leicht über die Lippen. Sie nahm den großen Topf vom Herd, schüttete den Rest Soße in eine Tupperware-Schüssel und verstaute sie im Kühlschrank. Mittlerweile war ihr das Lügen zur Gewohnheit geworden, zu einer unschönen Angewohnheit, wenn auch zu einer, die sie nicht so schnell würde ablegen können, jetzt, da seit letzter Nacht ein Mädchen vermisst wurde.
Eine Augenbraue misstrauisch in die Höhe gezogen, nahm Kinley eine Schürze aus dem Schrank neben der hinteren Veranda und band sie sich um. Sie war ein schmächtiges Mädchen, noch nicht entwickelt, ihre Vorderzähne klafften weit auseinander, ihr rotes Haar, das ihr bis auf den Rücken reichte, war für gewöhnlich zu zwei festen Zöpfen geflochten. Sie wirkte linkisch und unbeholfen, aber sie hatte etwas an sich – ein ausgeprägtes Misstrauen, gepaart mit einem scharfen Verstand –, was Reva beunruhigte. Neugierig stellte sie Fragen, oft mit mehr als nur einer Spur von Sarkasmus, als halte sie sich allen Ernstes für klüger als die älteren Mädchen. Keine Frage, Reva hasste die kleine Rotzgöre.
Die beiden Mädchen fingen an, die Tabletts sauber zu machen: Speisereste kamen in einen großen Plastikeimer, Abfall in einen Behälter neben den Spülbecken, Besteck in ein Becken mit heißem, schaumigem Wasser. Die Küche mit ihrer niedrigen schrägen Decke war weiß gestrichen und nahezu makellos sauber. Bei Herd und Kühlschränken handelte es sich um ältere, »klassische« Modelle, wie man sie in den Wiederholungen alter Familienserien sah, alle stets blank poliert. Schwester Naomi, die Frau des Reverends, bestand auf absolute Reinlichkeit – Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht –, genau wie der Reverend selbst, der ständig Ordnung ist das halbe Leben predigte. Reva glaubte nicht daran. Leider aber die Köchin, eine wahre Bärenmama mit riesigen, weichen Brüsten, die »Cookie« genannt wurde, obwohl sie eigentlich Magda Sokolow hieß. Magda trug eine dicke Brille, Stützstrümpfe und ein Haarnetz über dem stahlgrauen, dauergewellten Haar. Alle Küchenhelfer mussten ein solches Netz tragen, es sei denn, sie banden ihre Haare straff zurück und im Nacken zusammen.
Cookie, die das Rauchverbot geflissentlich ignorierte, war die einzige Küchenangestellte. Die Kinder und Betreuer gingen ihr zur Hand, bereiteten die Zutaten für die Mahlzeiten vor und putzten, schälten, hackten und schnippelten unter Magdas wachsamem Blick das Gemüse oder reinigten Küche und Speisesaal, bis sie Schwester Naomis kritischem Blick standhielten.
Pastorenfrau hin oder her – Naomi Dalton war ein Miststück, wie es im Buche stand, zumindest in Revas Augen.
Für den Augenblick zwang sie sich, das Messer zu vergessen und sich auf das Saubermachen der Küche zu konzentrieren. Sie war stinksauer, weil die Mädchen sie dabei ertappt hatten, wie sie das scharfe Messer in der Hand hielt. Hoffentlich bekam sie eine zweite Chance, es heimlich einzustecken! Vielleicht wenn Kinley und Bonnie etwas später zum gemeinsamen Singen und Beten aufbrachen. Wenn nur Cookie nichts davon bemerkte! Den wachsamen Augen der Köchin entging kaum etwas. Kinley warf einen weiteren misstrauischen Blick in ihre Richtung, aber Reva tat so, als gelte ihre volle Aufmerksamkeit dem gründlichen Abwischen der Arbeitsfläche. Der gerissenen kleinen Göre entging kaum etwas, Reva konnte nur hoffen, dass sie die Sache auf sich beruhen ließ und ihre Nase stattdessen in andere Angelegenheiten steckte.
O ja, sicher. Das Leben hier im Camp Horseshoe ist ja auch so aufregend! Jeden Tag Predigten zu hören und einen stumpfen Tagesablauf mit dämlichen Aufgaben hinter sich zu bringen ist in der Tat prickelnd! Alles, was man zu seinem Vergnügen tun wollte, war hier im Camp mit Arbeit verbunden – selbst um auszureiten, mussten die Jugendlichen das Pferd nicht nur füttern und tränken, sondern auch striegeln, die Hufe auskratzen, satteln und aufzäumen und anschließend wieder abzäumen, absatteln und alles verstauen. Und erst einmal die albernen Lieder, die sie lernen mussten, die Flaggenzeremonie und die Bibelstudien!
Kinley wandte den Blick nicht ab. Demonstrativ Tabletts entladend, beobachtete sie jede von Revas Bewegungen, während diese die Spülmaschine befüllte und sich anschließend daranmachte, den Herd zu putzen. Es war, als hätte das Mädchen einen sechsten Sinn und spürte, dass sie etwas vorhatte. Was Reva schrecklich auf die Nerven ging.
Endlich waren Kinley und Bonnie fertig. Sie banden ihre Schürzen ab und warfen sie in den überquellenden Wäschekorb, um den sich am nächsten Morgen ein anderes Team kümmern würde. Bonnie, der kleine Jammerlappen, hatte es eilig, die Küche zu verlassen.
Gut.
Inzwischen hatte Cookie ihre Zigarette zu Ende geraucht und kam zurück in die Küche geschlendert. »Seid ihr bald fertig?«, fragte sie mit unüberhörbarem russischem Akzent und sah sich in der Küche um.
»Fast.«
»Hm.« Ihr Blick blieb an den abgeräumten, aber noch schmutzigen Tabletts hängen.
»Warum sind die noch nicht gespült?«
»Die kommen gleich dran.«
»Erst spült man alles ab, die Teller, das Besteck, die Tabletts, dann stellt man sie in die Spülmaschine, und dann wischt man die Arbeitsflächen ab. Andersherum ist Unsinn.«
Biestige alte Schachtel.
»Schwester Naomi ist da sehr eigen. Sie mag es –« Cookie suchte krampfhaft nach dem richtigen Ausdruck – »makellos. Du weißt doch: ›Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht.‹« Schnaubend trat sie an die lange Edelstahlplatte, auf der sich die Tabletts stapelten, und drehte den Wasserhahn über einem der Spülbecken auf. Heißes Wasser schoss durch die alten Rohre. Cookie drehte Reva den Rücken zu und fing an, die Tabletts abzuspülen, eins nach dem anderen. »Kinder«, murmelte sie. »Die haben doch keine Ahnung.«
Jetzt oder nie!
Reva schnappte sich hinter dem breiten Rücken der Köchin das Fleischermesser und versenkte es vorsichtig in der großen Tasche vorne an ihrer Schürze, ehe sie emsig nicht vorhandene Fettflecken von der Edelstahloberfläche entfernte.
Bitte, lieber Gott, mach, dass Cookie nichts bemerkt!
Aber die Köchin war mit ihrer Aufgabe beschäftigt und brabbelte unverständliches Zeug auf Russisch vor sich hin, vermutlich schimpfte sie über die ungezogenen Gören, die ihren Job nicht erledigt hatten. Reva dagegen hatte ihren Job erledigt. Ein echtes Messer war genau die richtige Requisite für den bösen Streich, den sie planten. Wenn sie nur daran dachte, musste sie schon grinsen!
»Du!«, rief Cookie plötzlich über die Schulter. »Reva! Du wirst jetzt fegen und anschließend wischen.«
»Selbstverständlich.« Reva warf den feuchten Lappen in den Korb mit den anderen gebrauchten Putzutensilien. Nervös ging sie an Magda vorbei in den vor neugierigen Blicken geschützten Küchengarten. Der Boden neben der Hintertür war übersät mit Kippen. Eine Krähe flatterte laut krächzend auf und ließ sich in den tief hängenden Zweigen einer Kiefer nieder. Reva bemerkte sie kaum.
Besen und Wischmopp hingen an großen Nägeln an der überdachten Wand neben der Hintertür, der Mopp über dem dazugehörigen Eimer. In einem Schrank waren die Putzmittel untergebracht. Reva zog das Messer aus der Schürzentasche, wischte vorsichtshalber den Griff ab – Man kann ja nie wissen, du hast schließlich jede Menge Polizeiserien gesehen –, dann versteckte sie es in dem schmalen Spalt zwischen einem riesigen Kühlschrank und einer Gefriertruhe, in denen weitere Lebensmittel aufbewahrt wurden. In dem dämmrigen Licht der einzelnen Glühbirne, die den Küchengarten nach Anbruch der Dunkelheit nur spärlich erhellte, würde niemand das Messer zwischen den beiden Geräten entdecken.
Gut.
Reva nahm den Besen vom Nagel und das Kehrblech, das auf dem Fußboden neben der Hintertür stand, dann ging sie wieder hinein. »Warum hat das so lange gedauert?«, wollte Cookie wissen, auch wenn sie sich nicht einmal die Mühe machte, über die Schulter zu blicken, während sie die Tabletts in die Spülmaschine einräumte.
»Ich hab bloß ein bisschen frische Luft geschnappt.«
»Hm.« Die Köchin beäugte Reva kopfschüttelnd, dann wischte sie ihre Hände an einem Küchentuch ab. »In deinem Alter brauchst du ›frische Luft‹? Ich glaube, du hast mit einem Jungen geplaudert. Mit diesem Dustin. Ich habe euch zusammen gesehen.«
Du meine Güte, ich war doch gerade mal zwei Minuten draußen. Was konnte man in zwei Minuten schon anstellen, noch dazu in einem Küchengarten? Dämliche alte Schachtel.
»Da war kein Junge«, protestierte sie, erstaunt darüber, dass Cookie, die ohne ihre dicke Brille blind war wie ein Maulwurf, bemerkt hatte, dass es zwischen ihr und dem Stallburschen knisterte.
»Ob du es glaubst oder nicht: Ich war auch mal jung.« Sie warf ihr Handtuch in den Schmutzwäschekorb, dann deutete sie auf den Küchenboden. »Mach hier nur ja ordentlich sauber. Ich möchte nicht, dass sich Schwester Naomi morgen früh über Krümel oder Schmutz beschwert. Und trödle nicht wieder so lange, dass du noch nicht fertig bist, wenn sie zu ihrer abendlichen Kontrollrunde aufbricht. Beim letzten Mal hast du schon genug Ärger bekommen!«
Reva verbiss sich eine scharfe Bemerkung und fing stattdessen schwungvoll an zu fegen. Die pingelige Streithenne von Pastorenfrau war nicht nur eine Sauberkeitsfanatikerin, sondern noch dazu ein nahezu krankhafter Kontrollfreak. Würde sie nicht Abend für Abend zu unterschiedlichen Zeiten die Küche kontrollieren und erst anschließend für die Nacht absperren, hätte sich Reva das Verstecken des Messers schenken können. Einen Schlüssel zum Speisesaal hatte nicht einmal Cookie – unvorstellbar, dass Naomi eine so verantwortungsvolle Aufgabe wie das Abschließen des Küchengebäudes einer der Betreuerinnen überlassen würde!
»Du träumst ja schon wieder! Mensch, Mädchen, du könntest wirklich mal einen Tritt in den Hintern gebrauchen!«
Reva verdrehte die Augen und war heilfroh, als die Köchin endlich ihre Schürze auszog und sich auf den Heimweg machte. Magda Sokolow war die einzige der wenigen Angestellten, die das Camp abends verließ.
Während sie fegte, hörte Reva, wie Magda ihren alten Oldsmobile anließ und davonfuhr. Kurz darauf vernahm sie von draußen junge Stimmen, die ein Lied sangen. Die Jungen und Mädchen versammelten sich zu Gesang und Gebet nach dem Essen, dann durften sie sich für eine Stunde in ihre Hütten zurückziehen, bevor sie sich erneut im Gemeinschaftsraum versammelten, um Spiele zu spielen oder sich zu unterhalten und eine Predigt anzuhören. Dann endlich mussten sie in Zweierreihen zur Fahnenzeremonie antreten, um weitere Lieder zu singen, die Flagge einzuholen und erneut einer kurzen Predigt von Reverend Dalton zu lauschen, während die Sonne im Ozean versank. Um diese Jahreszeit ging die Sonne erst gegen halb zehn unter, deshalb mussten die Kinder wieder in ihren Hütten sein, bevor sie ganz ins Wasser eingetaucht war, trotzdem genossen sie das überwältigende Farbenspiel in Rot, Gold und Orange. »Gottes Staffelei«, schwärmte der Reverend Abend für Abend.
Endlich war sie ganz allein. Allein mit einem Besen und einem Mopp. Und mit einem Fleischermesser.
Reva arbeitete zügig, fegte Staub und Krümel auf, dann füllte sie den Eimer mit heißem Wasser und wischte den Fußboden vom Eingang zum Speisesaal bis hinten in die Küche und zur Hintertür, wo sie das Wasser in den Küchengarten schüttete, bevor sie Eimer und Mopp zurück unter das Vordach brachte. Jetzt musste sie einen Moment warten, bis der feuchte Fußboden getrocknet war, und anschließend ihre Schürze in die Wäsche werfen und die hochgestellten Stühle im Speisesaal wieder an die Tische schieben. Danach hatte sie endlich frei.
Nicht ganz. Danach musst du in die Hütte zurückkehren und warten, bis deine Schützlinge eingeschlafen sind. Aber dann … Leise Schritte rissen sie aus ihren Gedanken.
Reva wirbelte herum und sah Dusty unter der Kiefer stehen, in die vorhin die Krähe geflogen war.
»Ich dachte mir, dass ich dich hier antreffe«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.
Sie schlug seine Hände fort und schaute sich nervös um. »Nicht hier. Nicht jetzt. Cookie ist bereits misstrauisch.«
»Sie ist immer misstrauisch, und sie ist schon nach Hause gefahren.« Dusty legte Reva die Hände um die Taille, und diesmal schob sie ihn nicht weg. Seine Finger fühlten sich durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts heiß an.
»Nun ja, sie hat dich mit Namen erwähnt. Sie weiß von uns.«
»Wow. Ist ja ’ne echt große Sache.«
»Wir dürfen uns auf keinen Fall erwischen lassen. Du fliegst raus, und ich kann auch meine Sachen packen.« Reva schauderte bei dem Gedanken, zu ihrer Familie zurückkehren zu müssen. Sie war das älteste von acht Kindern, und obwohl sie ihre Brüder und Schwestern von ganzem Herzen liebte, hatte sie doch keine Lust, ihnen eine zweite Mutter zu sein. Hier erledigte sie ihre Pflichten, hatte aber trotzdem eine gewisse Freiheit, und sie liebte die Abende, an denen sie heimlich Gras rauchte und mit Dusty herummachte. Sie liebte den Ozean, das Abenteuer, das einfache Leben im Camp. Im Grunde liebte sie alles – bis auf die Kinder und Reverend Daltons Camp-Regeln.
»Wir werden schon nicht erwischt«, sagte Dusty und verzog die Lippen zu dem schiefen Grinsen, das sie so unwiderstehlich sexy fand.
»Ich weiß nicht …«
Er küsste ihren Nacken, und sie spürte, wie ihre Haut anfing zu kribbeln. Ein Schauder lief ihr über den Rücken bis in tiefere, intime Regionen, die vor Verlangen zu pochen begannen. Vielleicht, weil diese Romanze verboten war, vielleicht, weil sie wusste, dass sie nicht länger währte als diesen einen Sommer, vielleicht, weil es ihr gefiel, ein unartiges Mädchen zu sein. Ganz gleich welche Gründe ihr durch den Kopf gingen – Dustin Peters wusste, welche Knöpfe er drücken musste. Sie liebte ihn nicht, na und? Im Augenblick schenkte er ihr eine wundervolle Zeit.
»Später«, stieß sie dennoch hastig hervor und sah sich um. Es durfte sie niemand sehen, auf gar keinen Fall!
»Ach, Baby«, beschwerte er sich.
Sie schob seine Hände erneut weg. »Ich meine es ernst. Wir treffen uns später. Aber vorher hab ich eine Bitte an dich. Du könntest etwas für mich tun …«
»Schieß los.«
Eilig huschte sie unter das Vordach und zog, einen Zipfel ihrer Schürze benutzend, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, das Messer aus dem Spalt. Sie würde ihm das Messer mitgeben und ihn bitten, es für sie unter dem Felsbrocken im Wald zu verstecken, an dem sie sich manchmal trafen, dann war die Gefahr noch geringer, dass Schwester Naomi sie bei ihrem spätabendlichen Kontrollgang ertappte und zur Rede stellte, was um alles auf der Welt sie zu dieser späten Stunde im Küchengarten zu suchen hatte.
»Was ist das denn?« Zögernd griff er nach dem großen Fleischermesser, das sie ihm entgegenstreckte.
»Wonach sieht es denn aus? Versteck es einfach unter unserem Felsbrocken … ich hole es dann ab.«
»Wieso? Was hast du damit vor?«, fragte er misstrauisch.
»Jo-Beth will jemandem einen Streich spielen, und dafür braucht sie ein Messer. Nimm es oder lass es. Und jetzt geh. Bitte!«, drängte sie. Reva fing an zu schwitzen. Kaum auszudenken, was passierte, wenn plötzlich die beiden Rotzgören Kinley Marsh oder Bonnie Branson hinter dem Müllcontainer hervorsprangen oder wenn die unheimliche Annette Alsace wie so häufig durch die Gegend schlich und sie hier mit Dusty entdeckte. Der immer noch das riesige Messer in der Hand hielt.
»Aber wir sehen uns später?«, fragte er drängend. Das Licht der trüben Glühbirne unter dem Vordach fiel auf die lange Klinge, die hell aufblitzte. Manchmal war Dusty wirklich dämlich!
»Ja!«, versprach sie, dann huschte sie zurück in die Küche, vergewisserte sich, dass der Fußboden trocken war, und eilte in den Speisesaal, um die Stühle von den Tischen zu nehmen. Während sie Stuhl für Stuhl ordentlich zurück an seinen Platz stellte, dachte sie an die vor ihr liegende Nacht und an den bösen Streich, den Jo-Beth sich überlegt hatte, um Monica O’Neal, dieser Schlampe, eine Lektion zu erteilen. Die Tussi hatte es wirklich verdient. Reva hoffte inständig, dass sie sich vor Angst in die Hose machen würde.
Alles, was sie dafür zu tun hatte, war, das Messer zu entwenden.
Und das hatte sie getan.
[home]

Kapitel elf
Portland, Oregon
Jetzt
Jo-Beth

Was für ein gottverdammter Alptraum!«, murmelte Jo-Beth, während sie ihre Klamotten in den Koffer warf. »Verfluchte Sch…« Ihr Blick fiel auf ihr Konterfei in dem großen Spiegel an der Schlafzimmerwand. Jo-Beth erstarrte. Sie sah aus wie eine Irre. Ihr kurzes Haar war ungekämmt, das Make-up verblasst, die Kleidung ungebügelt. Entschlossen straffte sie die Schultern und ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Selbstbeherrschung war das A und O, allein mit Selbstbeherrschung und Selbstdiziplin kam man zum Ziel.
»Jetzt schalte mal einen Gang runter«, riet sie der schlanken, hochgewachsenen Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. »Oder besser gleich mehrere Gänge.«
Sie ging zu der Fensterfront ihres Penthouse, legte beide Hände aufs Glas und schaute hinaus auf die Hawthorne Bridge, eine von sieben oder acht Brücken, die den Willamette River überspannten. Der Verkehr floss zäh dahin, ein Lindwurm roter Hecklichter, ab und an blinkten Bremslichter auf. Sich mit dem Wagen durch Portland zu bewegen bedeutete inzwischen, sich in einen dauerhaften Stau einzureihen, weshalb immer mehr Autofahrer aufs Fahrrad umstiegen. Portland war zur »Bike-Stadt« geworden, eine coole, angesagte Metropole, in die es die hippen Leute zog, eine Stadt, in der das Leben pulsierte. Wäre da nur nicht der Verkehr …
Jo-Beth atmete tief durch, um ihren Frust zu vertreiben, und ließ den Blick über die Dächer der flacheren Gebäude und über den Fluss bis zum Kaskadengebirge schweifen. Die Berge waren heute nicht zu sehen, keine atemberaubende Aussicht auf den Mount Hood, dessen Gipfel sie in den vergangenen zehn Jahren dreimal bestiegen hatte. Es beruhigte sie, die felsigen, schneebedeckten Hänge zu betrachten, die sich oberhalb der Baumgrenze in den Himmel erstreckten, aber heute, bei der dicken Wolkendecke, war kein einziger Hang auszumachen.
Etwas gelassener öffnete sie die Fenster, ging ins große Bad, zog ihre Arbeitsklamotten aus und warf sie in den Wäschekorb, dann drehte sie die Hähne der Regendusche auf. Als das Wasser, das aus drei verschiedenen Duschköpfen strömte, die richtige Temperatur hatte, trat sie in die Kabine und seifte sich ein. Zum Glück zeigte die Schwerkraft noch nicht ihre Wirkung. Ihre Brüste waren fest wie immer, ihr Bauch flach und ihr Hintern bemerkenswert. Letzteres bestätigten die geflüsterten Bemerkungen ihrer männlichen Kollegen in der Kanzlei. Erst vorige Woche hatte einer der Anwälte einen entsprechenden Kommentar abgegeben. Ihre Haare trug sie kurz, damit sie jederzeit laufen oder Work-out machen konnte – so war sie binnen einer halben Stunde frisch geduscht und frisiert. Auf ihre Augenlider hatte sie einen Lidstrich tätowieren lassen, und sie benutzte ein Mittel, das die Wimpern wachsen ließ. Die lästigen Fältchen in ihrem Gesicht bekämpfte sie mit Botox. In den letzten fünf Jahren hatte sie sechs Triathlons absolviert und an zwei Halbmarathons teilgenommen. Das musste genügen. Marathonläufer waren für ihren Geschmack ein eigenartiges Völkchen, total absorbiert vom Laufen. Sie dagegen mochte es etwas ausgewogener. Ihr Leben war interessant genug und außerdem zu vielschichtig, um es einer einzigen Leidenschaft zu unterstellen.
Zumal sie in ebendiesem Leben schon Dutzenden von Leidenschaften erlegen war.
Für einen Augenblick dachte sie an Tyler Quade, den Jungen, dem sie als Teenager ihr Herz geschenkt hatte. Sogleich mischte sich schwelender Zorn in ihre nostalgische Wehmut, ein Zorn, den sie in eine entlegene Ecke ihrer Seele gedrängt und fest die Tür davor verschlossen hatte. Doch immer wieder versuchte dieser Zorn, das Schloss zu sprengen und auszubrechen. Wie hatte Tyler sie nur so betrügen können? Mit Monica O’Neal, die doch nicht mehr war als Abschaum. Allein die Vorstellung ließ sie frösteln, trotz des heißen Wassers. Monica war so … billig, vulgär, so einfach. Was um Himmels willen mochte Tyler in ihr gesehen haben? Für einen kurzen Augenblick tauchte Monica in ihrer Erinnerung auf, wie sie mit neunzehn gewesen war: das lockige dunkle Haar, das ihr Gesicht umschmeichelte und sie aussehen ließ wie – nun, wie eine Schlampe. Die vollen Lippen, zu einem verführerischen Lächeln verzogen, die blauen Augen, die eine Spur zu hart wirkten. Zugegeben, sie hatte eine unglaubliche Figur, große Brüste, eine schmale Taille und einen knackigen Hintern, der – anders als ihrer – allerdings weit davon entfernt war, »bemerkenswert« zu sein.
Und trotzdem war dieser Scheißkerl fremdgegangen, hatte Monica gevögelt und – als wäre das nicht genug – auch noch geschwängert.
Jo-Beth schäumte sich die Haare ein und grub die Fingernägel in die Kopfhaut, als wolle sie so ihren Zorn ausmerzen. Nein, sie würde sich nicht schon wieder über Tylers Verrat aufregen, würde nicht länger an ihn denken! Trotzdem ertappte sie sich dabei, wie sie sich fragte, was wohl aus ihm geworden war. Sie hatte nach der Zeit im Camp nie wieder mit ihm gesprochen, trotz der Tatsache, dass sie bis heute ihr ganz privates kleines Geheimnis verband.
Du hättest ihn heiraten sollen, als du die Chance dazu hattest. Er hat um deine Hand angehalten. Es wäre besser gewesen, du hättest ihn genommen, als bei Eric, diesem latenten Hippie, zu landen. Zumindest war Tyler genauso risikofreudig wie du, und er wäre genau wie du über Leichen gegangen, um zu bekommen, was er wollte.
»Wir waren noch verdammt jung«, sagte sie laut und fuhr beim Klang ihrer Stimme zusammen, die von den Fliesen widerhallte. Ja, sie waren zu jung gewesen, und Tyler hatte sich nicht in den richtigen Kreisen bewegt, um ihr zu bieten, was sie schon damals vom Leben erwartete. Allerdings war er der Einzige, der sie vor Lust hatte zerfließen lassen. Und nicht nur vor Lust – ihre Beziehung war keine rein körperliche Sache gewesen, sondern gleichzeitig eine mentale. Wie sie liebte er es, zu experimentieren, liebte es, bis an seine Grenzen zu gehen, andere zu manipulieren und zu schikanieren, um zu sehen, wie viel sie einstecken würden.
Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, verspürte sie einen Anflug von Erregung, wenn sie daran dachte, was sie getan hatten. Wirklich schade, dass sie sich von ihm hatte trennen müssen – mit ihm zusammen hätte sie sicher noch viel mehr im Leben entdecken können.
Vergiss es. Es ist V-O-R-B-E-I. Kümmere dich um die Probleme, die es momentan zu lösen gilt, und um diese Frauen. Du musst sie unter Kontrolle bringen. Tickende Zeitbomben kannst du dir nicht leisten. Und Plappermäuler schon gar nicht.
Sie seufzte laut. Mein Gott, würde sie sich tatsächlich noch einmal mit diesen dämlichen Weibern auseinandersetzen müssen? Was für ein Stress! Als hätte sie davon nicht schon genug.
Jo-Beth glaubte fest daran, dass man im Leben immer nach vorn blicken und die Vergangenheit – gerade wenn sie eher unschön war – überwinden sollte.
»Jetzt bring es hinter dich. Du kommst aus der Sache eh nicht mehr raus«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen, stellte die Temperatur etwas höher und spürte, wie das heiße Wasser auf ihre verspannten Muskeln prasselte. Du schaffst das, feuerte sie sich stumm an – ihr tägliches Mantra. In einer von Männern dominierten Anwaltskanzlei – genauer gesagt in einer von alten Männern dominierten Anwaltskanzlei – hatte sie gelernt, fest an sich zu glauben, ihre Krallen auszufahren und Verantwortung zu übernehmen. So hatte sie sich bis zur Juniorpartnerin hochgekämpft. Jetzt, da sie eine volle Partnerschaft in der Kanzlei Keating, Black, Tobias & Aaronsen anstrebte, durfte ihr nichts in die Quere kommen, schon gar nicht etwas so Banales wie ein Kirchencamp und zwei verschwundene Betreuerinnen. Herrgott, die Mädchen waren totale Psychos gewesen, wer konnte schon wissen, was mit ihnen passiert war? Jo-Beth zumindest traute den beiden einiges zu – Selbstmord nicht ausgeschlossen. Und dieser Stallbursche – wie hieß er noch? Dusty? Dustin? – war mit Sicherheit einfach abgehauen. Für einen machtgeilen Despoten wie Reverend Dalton zu arbeiten, der sich selbst für Gott hielt, war wahrlich kein Zuckerschlecken. Jo-Beth konnte gut verstehen, dass der Junge einfach seinen Scheck abgeholt und sich aus dem Staub gemacht hatte.
Jo-Beth hatte die Dinge in die Hand genommen, sobald sie von dem Knochenfund erfahren hatte. Reva und Sosi waren mit an Bord. Beide wollten nach Averille kommen. Sosi, so hatte sie gehört, war ultrareligiös geworden, und Reva erwähnte größere private Probleme. Jo-Beth hatte auch mit Annette, Bernadettes nerdiger Schwester, telefoniert, die ihr versprach, sich mit Bernadette in Verbindung zu setzen. Jayla ausfindig zu machen war dagegen ein Problem. Sie ging weder an ihr Handy, noch beantwortete sie Jo-Beth’ SMS, und die letzte E-Mail, die sie ihr geschickt hatte, war zurückgekommen. Wahrscheinlich stimmten Nummer und E-Mail-Adresse mittlerweile nicht mehr. Sie würde daher versuchen, über Facebook, Tumblr oder Twitter an Jayla heranzukommen. So schwer dürfte es doch nicht sein, sie ausfindig zu machen! Sollte es ihr wider Erwarten nicht gelingen, würde sie den Privatermittler der Kanzlei beauftragen, die ehemalige Betreuerin aufzuspüren, und der hatte weiß Gott schon andere gefunden – Väter, die untergetaucht waren, um sich vor Unterhaltszahlungen zu drücken, heimliche Geliebte und ausgerissene Teenies, außerdem jede Menge Aufwiegler und Versicherungsbetrüger.
Sie würde Jayla schon finden – ob mit oder ohne Privatdetektiv –, und sie würde sie überzeugen, ebenfalls nach Averille in Oregon zu fahren, in das verfluchte Kaff am Ende der Welt. Zusammen würden sie dem Sheriff und wem sonst noch gegenübertreten, ihre Geschichte von damals bestätigen und den Fall beerdigen. Endgültig!
Jo-Beth seufzte genervt. Hoffentlich mussten sie nicht mehrere Tage dort bleiben. Sie konnte es sich nicht leisten, allzu lange nicht in die Kanzlei zu gehen. Und dann war da noch Eric, ihr Ehemann, auch wenn er seit fast zwei Monaten nicht mehr bei ihr wohnte.
Warum zum Teufel hatte er ausgerechnet jetzt beschlossen, seine Midlife-Crisis auszuleben? Das Letzte, was sie im Augenblick brauchte, war ein Ehemann, der sein bisheriges Leben auf den Kopf stellte, indem er seinen lukrativen Job als Investmentbanker aufgab und versuchte, zu sich selbst zu finden. Warum er sich einen alten VW-Bus gekauft und zum Camper umgebaut hatte, um damit durch die Weltgeschichte zu gondeln, konnte sie nicht nachvollziehen, aber sein plötzliches Interesse für Gras und das Burning-Man-Festival in der Wüste Nevadas bekam ihrer Ehe gar nicht gut.
Jo-Beth biss die Zähne zusammen. Nun, wenn er erwog, sich von ihr scheiden zu lassen und von ihrem üppigen Einkommen als vollwertige Partnerin Ehegattenunterhalt einzufordern, hatte er sich geschnitten.
»Scheißkerl«, murmelte sie. Wo war der zugeknöpfte Wall-Street-Banker geblieben, den sie geheiratet hatte? Der Mann, der jahrelang so hart für seinen Abschluss gearbeitet, der sie vergöttert und ihr kostbare Diamanten geschenkt hatte – genau die glitzernden Juwelen, die er jetzt verabscheute? »Sind doch bloß Steine!«, sagte er abschätzig über den dreikarätigen Verlobungsring und die Ohrringe, die er ihr zum ersten Jahrestag gekauft hatte.
Was zum Teufel hatte diese Verwandlung herbeigeführt?
Er war fünfundvierzig geworden – ja und?
Herrgott noch mal, konnte denn nie etwas glattgehen?
Sie stellte das Wasser ab und betrachtete sich ausgiebig in dem beschlagenen Spiegel. Ihr gefiel, was sie sah, weshalb sie sich die Zeit nahm, ein sexy Selfie mit der Handykamera zu machen – mit nassem Körper, die Haare frech zerzaust. Sie hätte wirklich Model werden sollen, die langen Beine dazu besaß sie. Und nicht nur das. Allerdings hatte sie gewusst, dass das Modeldasein nur ein kurzer, harter Lebensabschnitt war, daher hatte sie beschlossen, anstatt auf ihr Äußeres auf ihre inneren Werte zu setzen – auf ihren Verstand. Damit würde sie sich länger halten, hatte mehr bleibende Macht und weitaus weniger Mitbewerberinnen. Hübsche Mädchen gab es wie Sand am Meer, eine Frau von bemerkenswerter Schönheit, einem einzigartigen Gedächtnis und der Fähigkeit, binnen kürzester Zeit Probleme zu analysieren und zu lösen, fand man dagegen nur selten. »Du bist einfach legendär«, teilte sie ihrem Spiegelbild wie so oft mit. Täglich, mitunter nahezu stündlich. »Genau das bist du. Einzigartig und legendär.« Ihre Schönheit hatte sie stets zu ihrem Vorteil eingesetzt, ganz gleich welches Ziel sie erreichen wollte.
Als es der Lüftung gelungen war, den Beschlag von den Spiegeln zu vertreiben, legte Jo-Beth ein wenig Make-up auf, schlüpfte in schwarze Leggins und einen Rock, der ihr bis knapp über die Pobacken reichte, und entschied sich für einen dünnen, edlen Rolli und Stiefel mit hohen Absätzen, die sie gute zehn Zentimeter größer machten.
Dann packte sie. Ordentlich. Überlegt. Plante genau, was sie an den kommenden Tagen anziehen würde, und füllte ihre Kulturtasche. Das war kein Problem. Jetzt galt es nur noch, alle ehemaligen Betreuerinnen von Camp Horseshoe zusammenzutrommeln und sicherzustellen, dass sie auf derselben Seite standen. Dass sie sich an das Drehbuch hielten, das sie vor zwanzig Jahren vorgegeben hatte.
»Du schaffst das«, sagte sie laut und kontrollierte ein letztes Mal den Inhalt ihres Koffers.
Zufrieden, weil sie an alles gedacht hatte, zog sie den Reißverschluss zu, griff nach einer eleganten Jacke mit Gürtel und verließ ihr Penthouse, um in dieses Hinterwäldlerkaff in Oregon zu fahren und Schadensbegrenzung zu betreiben.
Sie nahm den Expressaufzug zur Tiefgarage und drückte auf die Fernbedienung für ihren weißen Mercedes-Sportwagen. Kurz darauf reihte sie sich in den immer dichter werdenden Verkehr ein, schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr über den Highway 26 durch den Vista Ridge Tunnel, der unter den West Hills von Portland hindurchführte, nach Westen. Oberhalb des Tunnels erhoben sich die baumbestandenen Hänge, an denen einige der reichsten Bewohner Portlands residierten. Stabwerksfenster blickten durch die grünen Zweige von Tannen, Ahornbäumen und Fichten auf das Herz der Innenstadt und den Willamette River bis über die östliche Stadtgrenze mit den dahinter gelegenen zerklüfteten Gipfeln der Kaskaden hinaus. Die Bauweise der Villen variierte von hochmodern bis zum klassischen Portland-Stil des vergangenen Jahrhunderts, alle waren riesig und ausgesprochen teuer, doch an den Luxus, direkt in der Innenstadt zu leben, wo man den Puls Portlands spüren konnte, reichten sie nicht heran. Aber genau das war es, was Jo-Beth wollte.
Hinter dem Tunnel führte die Straße durch das bewaldete Tal. Jo-Beth drückte aufs Gas und überholte einen riesigen Sattelzug mit zwei Anhängern. Ihre Gedanken wandten sich Averille und Camp Horseshoe zu und der Polizei, mit der sie sich auseinandersetzen musste. Trotz der Fortschritte, die die Kriminaltechnologie in den letzten zwei Jahrzehnten gemacht hatte, bezweifelte sie, dass die Gesetzeshüter im ländlichen Oregon tatsächlich auf dem neuesten Stand waren, schon gar nicht, wenn es um die Ermittlungen in einem Mordfall ging. »Mord«, sagte sie laut. Bislang hatte noch niemand das Wort ausgesprochen, also war es am besten, es ebenfalls nicht zu verwenden.
Die Straße wurde kurviger und führte hinauf zu den Sylvan Hills. Plötzlich klingelte Jo-Beth’ Handy und riss sie aus ihren Gedanken.
Automatisch drückte sie auf den Knopf am Lenkrad und meldete sich über ihre Wi-Fi-Anlage, dann scherte sie aus und überholte einen langsamen Ford. »Hier spricht Jo-Beth.« Ihr Mercedes schnurrte wie ein Kätzchen.
»He«, sagte ein Mann so lässig, als würden sie einander schon ewig kennen. »Ich habe gehört, du suchst nach mir.«
Ihr Herz setzte für eine Sekunde aus, dann schlug es einen Purzelbaum. Trotz all der Jahre, die inzwischen verstrichen waren, erkannte sie ihn sofort.
»Hier spricht Tyler.«
Ach du liebe Güte.
Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Quade. Tyler Quade.«
»Ich weiß«, stieß sie mit einer erstickten Stimme hervor, die sich gar nicht anhörte wie ihre eigene. Sie zwang sich, sich zusammenzureißen, holte tief Luft und scherte erneut aus. Nur knapp vor der Stoßstange eines entgegenkommenden BMWs lenkte sie den Mercedes zurück auf ihre Spur und ignorierte das wütende Hupen des Fahrers. »Wo zum Teufel hast du all die Jahre gesteckt?«
[home]

Kapitel zwölf
Camp Horseshoe
Damals
Lucas

Es war seine Schuld, dachte Lucas, als er die Tür seines zerbeulten Jeep Cherokee zuknallte und den Schlüssel in der Hosentasche versenkte. Seine Schuld, dass Elle verschwunden war. Wenn er sich nicht verliebt hätte, wenn er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre, wenn er sie genug geliebt hätte, hätte sie sich vielleicht nicht in Luft aufgelöst.
Wäre nicht spurlos verschwunden.
Oder weggelaufen.
Oder ermordet worden.
Oder hätte sich um…
Nein, das darfst du nicht denken.
Er hatte versucht, sich auf die sanfte Tour von ihr zu trennen, aber es hatte nicht funktioniert.
Seine Stiefel knirschten auf dem Kies, um seinen Kopf summte eine nervende Wespe. Mit einem Anflug von Furcht ging er zur Rezeption des Camps, um mit dem Deputy zu reden. Was sollte er sagen?
Die Wahrheit. Du musst reinen Tisch machen … in jeder Hinsicht. Erzähl der Polizei alles, jedes noch so kleine Detail.
»Heilige Scheiße«, fluchte er unterdrückt. Das würde übel werden. Verdammt übel. Er schlug nach der Wespe und dachte an die Nacht, in der Elle endlich begriffen hatte, dass es zwischen ihnen vorbei war. Endgültig.
Die Wespe landete auf seinem Handgelenk und stach blitzschnell zu. »Verd…« Gerade noch rechtzeitig verkniff er sich einen weiteren Fluch. Zweifelsohne wartete sein Vater auf ihn, zusammen mit dem Cop, da war es wichtig, dass er sich beherrschte, trotz der roten Beule, die sich umgehend bildete. Er saugte kurz an der schmerzhaften Stelle, dann kehrten seine Gedanken zurück zu Elle.
Sie war verschwunden.
Warum hatte er das nicht kommen sehen?
Aber das hast du doch. Du wusstest, wie labil sie war, und du wusstest, dass etwas mit ihr schon seit längerem nicht stimmte, und trotzdem hat dich das nicht aufgehalten.
Obwohl er dagegen ankämpfte, überrollte ihn eine Woge der Erinnerungen.
Es fing damit an, dass er sie um ein Gespräch gebeten hatte, ein paar Wochen nach dem vierten Juli, es war fast schon August. Er wollte nicht länger eine Lüge leben.
Er hatte seinen ganzen Mut zusammengenommen, um Schluss zu machen. Oder sich zumindest langsam von ihr zu trennen. Elle und er waren seit einem knappen Jahr ein Paar, deshalb würde die Trennung nicht leicht werden, wenngleich sich scheinbar auch ihre Gefühle für ihn geändert hatten.
Als es dunkel war, schlich er hinüber zu ihrer Hütte, wie er es schon Dutzende Male zuvor getan hatte, und klopfte leise an ihr Fenster. Dreimal kurz klopfen, Pause, dann zweimal. Danach hieß es abwarten. Als sie nicht reagierte, wiederholte er das Signal. Jetzt hörte er ein Rascheln auf der anderen Seite der dünnen Holzwand, dann ein schnelles Klopfen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Sie hatte ihn gehört und würde sich mit ihm treffen.
Er schluckte und wünschte sich inständig, er wäre nicht in dieses Gefühlschaos geraten. Würde sie weinen? Oder würde sie toben und ihn wüst beschimpfen? Sollte sie nur – er fühlte sich ohnehin wie ein echter Mistkerl.
Sich innerlich wappnend gegen das, was ihm bevorstand, huschte er zwischen den Hütten hindurch zu dem Pfad auf der Rückseite, der durch den Wald zur Bucht führte. Dichter Nebel hing über dem Ozean, als er unten am Strand ankam, die Wellen rauschten, die Luft roch nach Salz.
Wie immer würden sie sich am anderen Ende der Bucht treffen. Elle hasste es, so weit weg von ihren Schützlingen zu sein, aber sie gab stets Jayla Bescheid und bat sie, ein Auge auf ihre Mädchen zu werfen – ein Gefallen, den sie oft genug erwidert hatte. Die Wahrheit war, dass die Betreuer vom Camp Horseshoe Nacht für Nacht ihre Hütten verließen, um Alkohol zu trinken, Gras zu rauchen und sich mit dem anderen Geschlecht zu vergnügen.
Nein, das war kein harmloser Scherz, und ja, es war gefährlich.
Ja, sein Vater würde ihn bei lebendigem Leib häuten, wenn er erführe, dass auch sein Sohn dabei mitmachte. Das hatte er ihm oft genug angedroht.
Aber Lucas hatte sich noch nie um die Drohungen seines Vaters geschert. Momentan kreiste der Hauptteil seiner Gedanken um Sex, und zwar Tag und Nacht. Ständig. Elle war schön und gab ihm bereitwillig, was er wollte. Zierlich und blond, sah sie aus wie ein Engel. Er kannte sie seit der Highschool. Bevor sie zusammenkamen, war sie mit einem seiner Stiefbrüder gegangen, doch mit Ryan hatte sie Schluss gemacht, als sie Lucas kennenlernte. Ryan steckte diese Schmach alles andere als gut weg, es kam zu einem Riesenzoff. Fäuste flogen, und Ryan wurde mitten in der Nacht mit einer gebrochenen Nase ins Krankenhaus eingeliefert. Während Lucas mit mehreren Rippenprellungen und einer Platzwunde am Kinn aus dem Kampf hervorging, trug Ryan zusätzlich zu dem Bruch zwei blaue Augen davon, die noch zwei Wochen später zu sehen waren. Doch mehr als sein Gesicht hatte sein Stolz ernsthaften Schaden genommen.
Der Reverend hatte den Jungs eine strenge Lektion erteilt, ihnen zusätzliche Pflichten aufgebrummt und sie zu mehreren Wochen Hausarrest verdonnert. Obwohl er sichtbar schäumte, hatte Ryan klein beigegeben, doch wenn Blicke hätten töten können, wäre Lucas sicherlich tot umgefallen, sobald Naomis Ältester in seine Richtung schaute. Er würde Rache nehmen, da war sich Lucas ganz sicher, und auch Leah, ihre jüngere Schwester, hatte ihm anvertraut, dass Ryan es ihm heimzahlen wolle. Sie war in sein Zimmer auf dem Dachboden des Hauses in Averille geschlüpft, in dem sie den Winter verbrachten, wenn das Camp geschlossen war, hatte sich neben ihn aufs Bett geworfen und mit weit aufgerissenen Augen geflüstert: »Das hat er zu David gesagt. Ich hab’s genau gehört.«
Lucas, der auf dem Rücken lag, zur Decke starrte und wieder einmal überlegte, wie um alles auf der Welt er der Tyrannei seines Vaters entrinnen konnte, hatte ihr einen fragenden Blick zugeworfen. »Wirklich, Lucas. Er will es so anstellen, dass Dad es nicht mitkriegt und ihn nicht wieder verhaut.«
Wer sein Kind liebt, züchtigt es. Einer der Lieblingssprüche seines Vaters. Was für ein kranker Unsinn!
Er betrachtete seine kleine Schwester. Sie wusste es nicht, aber er vergötterte sie, trotz ihrer offensichtlichen Schwächen. Und davon hatte sie so einige. Mit ihren elf Jahren fand sie alles aufregend, was ihre älteren Halbbrüder trieben, dabei war sie selbst nicht ohne. Ständig zettelte sie irgendwelche Streiche an oder spielte die anderen gegeneinander aus. »Ryan sagt, du würdest es noch bereuen, dass du diesen Kampf angefangen hast.«
»Ich habe nicht angefangen«, widersprach Lucas.
Leah nickte weise, als verstünde sie all die feinen Nuancen in der komplizierten Beziehung ihrer Halbbrüder. Aber natürlich verstand sie gar nichts. Er auch nicht, wenn er ehrlich war. Er hatte seine Stiefbrüder nie gemocht, und er hatte keine Angst vor Ryan, der zwar stark war, aber eben nicht stark genug. Keiner von Naomis Söhnen war mit Lucas’ breiten Schultern gesegnet, keiner von beiden konnte so gut mit den Fäusten umgehen wie er, und so schnell wie er waren sie auch nicht.
Lucas beschloss, sich nicht um die Rachepläne seines Stiefbruders zu scheren. Er ignorierte Ryan und konzentrierte sich ganz auf seine neue Beziehung, die immer leidenschaftlicher wurde.
Bald waren Elle und er unzertrennlich. Sie machten ihren Abschluss, und dann bewarb sich Elle als Betreuerin im Camp, und alles wurde anders. Lucas hatte sich vorgestellt, dass sie den Sommer im Camp Horseshoe miteinander verbringen würden, doch in den Wochen bevor das Sommercamp öffnete, veränderte sich Elle. Sie wurde launisch, zeigte sich schnippisch und abweisend.
Er kam einfach nicht mehr an sie heran, konnte nicht in Erfahrung bringen, was sie so sehr beschäftigte, wusste nur, dass sie ihren Unmut an ihm ausließ. Langsam, aber sicher veränderten sich seine Gefühle für sie, und er fing an, seine Beziehung mit ihr in Frage zu stellen.
Und dann trat Bernadette in sein Leben.
Vom ersten Augenblick an war er hin und weg. Sie stand mit ihrer Mutter und Schwester in der Rezeption, und er bewunderte den eleganten Schwung ihres Nackens, ihre unglaublich langen Beine und die Art und Weise, wie sie die Augen zusammenkniff, wenn sie lächelte. Er war gefangen von der Unschuld, die sie verströmte, von ihren blitzenden grünen Augen und ihrer scharfen Zunge, von dem dunklen Haar, dass sich in einen flammenden Kupferton verwandelte, sobald die Sonne darauf fiel. Und von ihrem T-Shirt, das über ihren festen, wohlgeformten Brüsten spannte. Sie war clever, frech und eigensinnig, und obwohl er der Ansicht war, sie habe auch ihn genauer unter die Lupe genommen, gab sie sich absolut lässig.
Nachdem sich die Mädchen von ihrer Mutter verabschiedet hatten, brachte er sie in die Hütten, über die sie die Aufsicht hatten. Bernadette betreute eine eigene Kindergruppe, Annette musste sich die Betreuung mit einer zweiten Jugendlichen teilen.
Bernadettes Blick schweifte über die schlichte Einrichtung. »Kein Badezimmer«, stellte sie stirnrunzelnd fest.
»Ein Stück den Pfad hinunter ist das Toilettenhaus mit fließendem Wasser, warm und kalt, Duschen, Toiletten und Waschbecken. Es gibt sogar jeden Tag frische Handtücher!«
»Wunderbar. Genau wie das Ritz«, bemerkte sie mit mehr als nur einem Hauch von Sarkasmus. Ihre grünen Augen funkelten amüsiert.
»Exakt. Soweit ich weiß, nimmt sich das Ritz unser Camp zum Vorbild.«
Ihr Lächeln wurde breiter, in einer ihrer Wangen bildete sich ein Grübchen. Mein Gott, war sie schön!
»Was für ein Luxus!«, kommentierte sie mit einem Blick auf die unverkleideten Dachbalken, die Fenster mit den Holzläden und den abgetretenen Fußboden.
»Nun ja, das hier ist ein Camp, kein Hotel.«
»Hm. Ein Camp von anno dazumal.« Sie zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Trautes Heim, Glück allein – und das für die nächsten drei Monate.«
Lucas nickte grinsend.
»Und die Kinder?«, erkundigte sich Bernadette, auf die leeren Pritschen deutend. »Wann treffen die ein?«
»In einer Woche. Bis dahin bekommt ihr eine Einführung. Wir zeigen euch jeden Zentimeter des Grundstücks, und der Reverend wird dafür sorgen, dass ihr sämtliche Regeln, Sicherheitsvorkehrungen und eure Pflichten in- und auswendig kennt.«
»Wie schön.« Wieder zeigte sich das Grübchen. »Ich kann es kaum erwarten.«
Annette war auf der Schwelle stehen geblieben und verrenkte sich den Hals, um in die Hütte zu spähen. Lucas hätte sie beinahe vergessen.
»Komm doch rein!« Bernadette bedeutete ihrer Schwester, einzutreten.
Die schüttelte den Kopf und blieb an der Tür stehen, wo sie jedes Wort verfolgte, das zwischen Bernadette und Lucas fiel. Er hatte den Eindruck, dass Annette kaum etwas entging, dass sie zu jenen Menschen zählte, die sich stets etwas abseits hielten und alles ganz genau beobachteten. Nach einer Weile fragte sie: »Wo ist denn meine Hütte? Und warum muss ich mit einer zweiten Betreuerin arbeiten?«
»Deine Hütte ist gleich nebenan«, antwortete Lucas leicht gereizt. Annette hatte etwas Nerviges an sich. Sie war genauso unbeholfen, wie ihre Schwester selbstsicher war.
»Ist diese Hütte kleiner?«, erkundigte sie sich, als er ihre Tasche auf ihrer Pritsche abstellte.
»Die Hütten haben alle in etwa dieselbe Größe – deine bietet sogar etwas mehr Platz, weil hier mehr Kinder untergebracht sind. Deshalb habt ihr Stockbetten und seid zu zweit. Nell Pachis ist ebenfalls Betreuerin, aber sie ist erst fünfzehn, daher trägst du die Hauptverantwortung.«
Annette war fast achtzehn, während Bernadette vor kurzem ihren neunzehnten Geburtstag gefeiert hatte.
»Hier drin ist es aber dunkler.«
»Die Hütte ist nahezu identisch mit der deiner Schwester«, versicherte Lucas und deutete auf die abgetrennte Nische für die Betreuerinnen, wo ein zusätzlicher kleiner Spind und ebenfalls ein Etagenbett standen.
Annette beäugte misstrauisch die frei liegenden Dachbalken. »Gibt es hier Spinnen?«
»Sicher.«
»Und Ratten?«
»Nicht allzu viele. Es sind eher die Schlangen, vor denen ihr euch in Acht nehmen solltet.«
Sie riss entsetzt die Augen auf und wurde kalkweiß.
»Er macht doch bloß Spaß, Annette«, schaltete sich Bernadette ein und warf Lucas einen verschmitzten Blick zu. »Nun ja, wenigstens gibt es in dieser Gegend keine Klapperschlangen. Allerdings nehme ich an, dass ihr hier Strumpfbandnattern und andere nichtgiftige Schlangen habt?«
Annette schauderte und blickte angestrengt in die dunklen Ecken der Hütte, dann schluckte sie mühsam. Offenbar bereute sie es schon, sich als Betreuerin im Camp Horseshoe beworben zu haben.
»Entspann dich, Schwesterchen. Wir haben dich auf den Arm genommen.«
Annette warf Lucas einen Blick zu, der Granit hätte sprengen können. »Solche Scherze kannst du dir sparen. Vielleicht glauben dir die anderen Betreuer, weil du der Sohn des Reverends bist, der das Camp hier leitet.«
»Ich habe bloß versucht, das Eis zu brechen.«
»Das ist dir gelungen«, blaffte Annette voller Sarkasmus, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Hütte.
»Du bist ja ein ganz Schlimmer.« Bernadette musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und legte abschätzig den Kopf schief.
»Ja …«, gab er gedehnt zu. Seine Mundwinkel wanderten in die Höhe. »Da hast du recht. Ich hatte es bloß vorübergehend vergessen. Gut, dass du mich daran erinnerst.«
»Du solltest an deiner Art der Begrüßung arbeiten, bevor die anderen hier eintreffen«, riet sie ihm.
Er dachte für einen kurzen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nö.«
Sie lachte.
»Komm mit«, forderte er sie auf. »Ich zeige dir ein bisschen von der Gegend.«
»Hm. Später vielleicht. Wir wollen uns erst einmal einrichten.« Sie warf einen Blick zur Tür und seufzte. »Annette und ich.«
»Bist du dir sicher?«
»Absolut.«
»Ihr könntet etwas verpassen.«
»Richtig. Und du vielleicht auch.«
Ich wusste es, dachte er. Sie mag mich. Von dem Augenblick an war sein Interesse an Elle wie weggeblasen. Er konnte es einfach nicht ändern. So hübsch und klug Eleanor Brady auch war, es umgab sie eine Traurigkeit, die nicht recht zu einem Sommerlager wie Camp Horseshoe passen wollte, eine Traurigkeit, die sie ihm nicht erklären konnte oder wollte. Er hatte sie mehrfach gefragt, was mit ihr los sei, aber mehr als ein abweisendes »Nichts!« hatte er nicht zur Antwort bekommen, wenn überhaupt. Elle wirkte oft total abwesend, als habe sie seine Frage gar nicht gehört.
Die Begegnung mit Bernadette führte Lucas ihr abweisendes Verhalten umso deutlicher vor Augen. Die Neue würde er nicht so schnell wieder aus dem Kopf bekommen.
Er fühlte sich schuldig wegen Elle, dennoch zog ihn die ältere der beiden Alsace-Schwestern immer mehr in ihren Bann, während Elle sich immer mehr von ihm abwandte.
»Langweile ich dich?«, hatte er sie daher eines Abends gefragt, als sie in seinem alten Cherokee saßen. Sie hatten in Averille Einkäufe erledigt und anschließend eine Pizza gegessen, die Elle kaum anrührte. Regen trommelte aus dem bleigrauen Himmel auf die Windschutzscheibe.
Elle beantwortete seine Frage gereizt mit einer Gegenfrage: »Warum solltest du mich langweilen? Ich liebe dich, Lucas.«
Er reagierte nicht darauf, sagte nicht: »Ich liebe dich«, dafür herrschte in seinem Innern ein viel zu großes Gefühlschaos. Die Atmosphäre im Jeep wurde angespannter. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass er diese drei Worte noch nie ausgesprochen hatte, und jetzt, da er überlegte, mit Elle Schluss zu machen, war ihm das erst recht unmöglich.
Es fiel ihm nicht leicht, ihre feste Beziehung zu beenden, vor allem, weil sie miteinander geschlafen hatten. Anfangs andauernd. Sie war fast genauso scharf darauf gewesen wie er, nahezu unersättlich, doch dann, ein paar Wochen später, hatte sich irgendetwas verändert. Sie hatte das Interesse am Sex verloren und sich in sich selbst zurückgezogen. Mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie allein den Strand entlangwanderte und auf den Ozean hinausblickte, die Wellen beobachtete und die Möwen, die schreiend am Himmel ihre Kreise zogen. Sie lächelte nicht mehr. Die Fröhlichkeit, die er auf der Highschool so sehr an ihr geliebt hatte, war wie weggeblasen, von dem lustigen, wenn auch ein wenig schüchternen Mädchen war kaum etwas übrig geblieben. Sobald sie den Fuß auf den sandigen Boden von Camp Horseshoe gesetzt hatte, war ihre Unbeschwertheit verlorengegangen.
Na ja, das stimmte nicht ganz. Es war ein eher langsamer Prozess gewesen, und Lucas nahm an, dass sie zu Hause Probleme hatte oder die enge Zusammenarbeit mit Ryan fürchtete, der ebenfalls als Betreuer im Camp arbeitete. Vielleicht war ihr auch die Verantwortung zu viel, die sie für ihre Schützlinge zu tragen hatte.
Was auch der Grund sein mochte – warum vertraute sie sich ihm nicht an? Doch immer wenn er sie darum bat, biss er auf Granit. Aber vielleicht würde sich das gleich ändern.
Elle kam über den Strand auf ihn zu.
»Wie geht es dir?«, fragte er mit einem leicht gequälten Lächeln.
»Es geht mir gut«, antwortete Elle wie immer, dann wandte sich von ihm ab. Aber er packte sie beim Handgelenk und wirbelte sie zu sich herum. »Elle, was ist los?«
»Nichts! Nichts ist los!«, fauchte sie, plötzlich zornig. Ihre Wut war nahezu greifbar. »Wie oft muss ich das denn noch sagen?«
Er ließ ihr Handgelenk los. »Bis ich es glaube.«
»Warum lässt du mich nicht in Ruhe mit deiner Fragerei?«
»Weil ich den Eindruck habe, dass du traurig bist.«
»Ich bin nicht traurig. Mir … mir geht nur so einiges durch den Kopf.«
»Vielleicht kann ich dir helfen.«
Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war eine Mischung aus Ungläubigkeit, Verachtung und Verzweiflung. »Du würdest das nicht verstehen.«
»Vielleicht ja doch. Probieren wir’s aus.«
Sie zögerte, und für eine Sekunde dachte er, er habe die Mauer eingerissen, die sie um sich herum errichtet hatte, und sie würde ihn endlich an sich heranlassen. Doch dann setzte sie wieder ihre abweisende Miene auf. »Nein. Ich … ich muss das allein klären. Es ist mein Problem, also muss ich auch eine Lösung dafür finden.« Sie lächelte gequält. Ihr Kinn zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mach dir um mich keine Sorgen.«
»Aber das tue ich!«
»Tatsächlich?« Eine Träne rollte über ihre Wange, die sie eilig mit dem Handrücken abwischte.
»Selbstverständlich.«
»Obwohl du mich nicht liebst?« Der Wind trug ihre Worte hinaus auf den nebeligen Pazifik. »Zumindest hast du mir das nie gesagt.«
»Das ist einfach nicht meine Art.«
»Oh, ich verstehe, du liebst mich, aber du bist zu cool, um es zuzugeben.« Die Worte klangen bitter. Ihre blonden Haare flatterten, aufgewühlt von einer stürmischen Böe. Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Vielleicht liebst du mich ja gar nicht. Tja, ich hätte es wissen müssen. Leb wohl, Lucas. Ich werde dich vermissen, und ob du’s glaubst oder nicht – du wirst mich ebenfalls vermissen.« Damit drehte sie sich um und ging den Strand entlang, die Arme fest um die Taille geschlungen, als wolle sie sich selbst Halt geben.
Er eilte ihr zwei Schritte hinterher, dann blieb er stehen und sah ihr nach, wie sie im dichten Nebel verschwand. Was gab es noch zu sagen? Er machte sich tatsächlich Sorgen um Elle, und er mochte sie, aber die Funken, die während der ersten Zeit zwischen ihnen gesprüht hatten, waren spätestens bei Bernadettes Eintreffen im Camp erloschen. Das war die Wahrheit.
Nichtsdestotrotz kam er sich vor wie ein Schuft, als er sie nun in die Dunkelheit ziehen ließ. Allein. Er hätte ihr nachlaufen müssen. Ihr sagen müssen, was sie hören wollte, aber das wäre eine Lüge gewesen, war er in Gedanken doch ständig bei Bernadette. Bei der lustigen, schlagfertigen Bernadette, die übersprudelte vor Lebensfreude. Bei Bernadette mit den vollen Brüsten, den langen Beinen und den strahlenden Augen.
Er schaute angestrengt in die neblige Dunkelheit, aber Elle war fort, verschluckt von der Nacht. Lucas versenkte die Hände in den Taschen seiner Jeans und kehrte ins Camp zurück. Vergiss sie, redete er sich ein. Es ist vorbei.
Sie würde jemand anderen finden.
Einen Jungen, der besser für sie war.
Erleichterung stieg in ihm auf. Erleichterung, gepaart mit Vorfreude. Jetzt war er frei für Bernadette, konnte sich mit ihr treffen, und auch wenn er sich schuldig fühlte, malte er sich nur allzu gern aus, was sie miteinander anstellen würden.
Er konnte es kaum erwarten.
Genau so hatte er sich gefühlt, dachte er nun, als er die Tür zum Empfangsgebäude aufdrückte, um in Anwesenheit seines Vaters die Fragen des Cops zu beantworten. Aber da hatte er auch nicht gewusst, dass Elle nie wieder auftauchen würde. Sie war verschwunden, als habe der nächtliche Nebel am Strand sie verschluckt.
Durch eines der Fenster neben der Tür sah er seine Stiefmutter, die ihm entgegenblickte, als habe sie gespürt, dass er unter dem Vordach stand. Lucas trat ein, und ihre Blicke begegneten sich. Sie hielt seinen fest, einen winzigen Augenblick zu lange.
Lucas’ Kehle wurde trocken.
Naomi wandte sich ab und sortierte weiter die Post, ihr rotblondes Haar schimmerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Auf einmal drehte sie sich wieder um, warf ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und eilte mit klackernden Absätzen zur Treppe, die hinauf in den ersten Stock führte. Dort wohnte sie während der Sommermonate mit Jeremiah und Leah.
Lucas’ Brust wurde eng. Nicht jetzt, wisperte seine innere Stimme. Und vielleicht besser nie mehr.
»Lucas!«, donnerte Jeremiah Daltons Stimme aus seinem Büro. Lucas wirbelte herum und betrat das Zimmer seines Vaters. Der große, kräftige Mann deutete mit dem Kinn auf den kleineren, rundlichen und weit weniger eindrucksvoll wirkenden Mann neben ihm. »Das ist Deputy Hallgarth vom Büro des Sheriffs.«
Hallgarth war blond und hatte ein rötliches Gesicht. Im ersten Moment wirkte es, als würde er mit dem rechten Auge dauernd zwinkern, aber es war nur ein Tic. Er nickte steif.
Bevor er mit seiner Befragung beginnen konnte, meldete sich Jeremiah erneut zu Wort. »Er ist hier, um uns ein paar Fragen über Eleanor Brady zu stellen.«
»Das ist richtig.« Hallgarth warf Lucas’ Vater einen strengen Blick zu, als wolle er ihn daran erinnern, wer bei diesem Gespräch das Sagen hatte. »Nehmen wir doch einfach hier drüben Platz.« Der Deputy deutete auf den Sitzbereich. »Ich würde gern deine Aussage aufnehmen. Soweit ich weiß, bist du mit Eleanor Brady befreundet beziehungsweise ihr fester Freund.«
»Ich war ihr fester Freund«, stellte Lucas klar. »Wir haben uns getrennt.«
Aus dem Augenwinkel bemerkte Lucas, dass sein alter Herr für den Bruchteil einer Sekunde die Fäuste ballte.
»Darüber möchte ich Genaueres wissen.« Hallgarth deutete auf einen Stuhl mit gerader Lehne neben dem Fenster, das auf den Parkplatz hinausging. »Setz dich, Junge. Und erzähl mir alles, was du über Eleanor weißt.« Er nahm auf dem Sofa Lucas gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand ein kleiner Couchtisch mit einer Kaffeetasse, die wahrscheinlich Naomi dem Deputy serviert hatte. »Fangen wir an. Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«
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Kapitel dreizehn
Interstate 5, Oregon
Jetzt
Reva

Reva Mercado stellte die Scheibenwischer an und drückte aufs Gaspedal ihres Toyota Camry. Sie fuhr auf dem Freeway Richtung Norden und war inzwischen rund zwanzig Meilen südlich von Portland.
Pass auf, dass du nicht zu schnell bist!
Nein, einen Strafzettel durfte sie nicht riskieren, aber sie war nervös und wollte die Sache endlich hinter sich bringen.
Ein Blick aufs Tachometer zeigte ihr, dass die Nadel auf über fünfundsiebzig Meilen geklettert war. Eilig nahm sie den Fuß vom Gas.
Fahr langsam, Reva! Oder hast du Lust, dich jetzt schon mit der Polizei auseinanderzusetzen? Nein, ganz bestimmt nicht.
Warum sollte sie auch als Erste in Averille ankommen, diesem Hinterwäldlerkaff am Ende der Welt? Sie hatte dort nichts verloren, wollte lediglich sicherstellen, dass sich die Aussagen der damaligen Betreuerinnen mit ihrer deckten. Sie konnte sich keinen weiteren Zusammenstoß mit der Polizei erlauben, nicht nach dem, was sie durchgemacht hatte.
Je näher sie Portland kam, desto dichter wurde der Verkehr. Immer mehr Fahrzeuge verstopften die Spuren; jetzt konnte sie froh sein, wenn sie gerade mal halb so schnell wie vorhin vorankam.
Jo-Beth wollte sich zuerst mit ihr treffen, vor den anderen, um ihre Vorgehensweise zu besprechen. Reva fand das gut. Sie war dabei. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Leben in einen weiteren Alptraum mündete.
Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Besorgte braune Augen blickten ihr entgegen. Hatte Theo ihr nicht genau das immer vorgehalten? Dass sie ständig besorgt war? Jetzt hatte sie tatsächlich Angst, und das aus einem guten Grund.
Theo.
»Die Liebe meines Lebens«, murmelte sie, dann stieß sie langsam die Luft aus.
Aus reiner Gewohnheit nahm sie die rechte Hand vom Lenkrad und bekreuzigte sich. Obwohl sie längst keine gläubige Katholikin mehr war, die ständig in die Kirche oder zur Beichte rannte, konnte sie sich diese Gepflogenheit nicht abgewöhnen. Seit dem Unfall hatte sie keiner Messe mehr beigewohnt. Ob sie jemals wieder bei einem Priester die Beichte würde ablegen können, wenn ihr die Last der Sünden, die sie mit sich herumschleppte, unerträglich wurde? Vermutlich nicht, denn wie sollte sie glauben können, wenn sie den Glauben an sich selbst verloren hatte?
Ihre Ausfahrt näherte sich, und Reva wechselte zwei Spuren. Auf dem Autobahnkreuz war der Verkehr noch dichter, auch danach kam sie auf dem nächsten Highway mehrere Meilen nur im Schneckentempo voran. Nervend. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem Alptraum, der vor ihr lag. Jo-Beth hatte eine Reporterin erwähnt, Kinley Marsh, die damals ihre Ferien im Camp verbracht hatte. Reva erinnerte sich kaum an sie, doch Jo-Beth wirkte besorgt, weil Kinley sich inzwischen auf Enthüllungsstorys spezialisiert hatte und Lucas Dalton, der sexy Sohn des Reverends, als Cop für das Büro des Sheriffs tätig war. Noch schlimmer aber war, dass er mit einer Frau namens Margaret Dobbs zusammenarbeitete, ein Name, der Reva einen Schauder über den Rücken jagte. War das wirklich möglich? Konnte es sein, dass sie genau dem Detective wiederbegegnete, der jenen fatalen Unfall untersucht hatte, der Theo das Leben kostete? Das wäre ein absolutes Desaster, ganz zu schweigen wenn herauskam, was damals im Camp tatsächlich passiert war.
Sie hatte gehofft, ihre Erlebnisse von damals für immer und ewig vergessen und begraben zu können, aber das war offenbar nicht möglich. Warum musste auch ausgerechnet jetzt eine Leiche, ein Skelett oder sonst was am Strand auftauchen? Obwohl sie sich immer gefragt hatte, was wohl mit Monica und Elle passiert war. Vielleicht würde sie nun endlich eine Antwort auf ihre Frage erhalten.
Ungeduldig trommelte sie aufs Lenkrad. Reva Mercado, die toughe Latina mit dem erfolgreichen Internet-Blog und der eigenen Samstagabend-Radiosendung, die bald zum Fernsehen wechseln würde, war nervös. Und zwar richtig. Sie durfte sich ihre Karriere auf keinen Fall vermasseln.
Durfte nicht zulassen, dass ihre Vergangenheit sie einholte und in den Hintern trat.
Gerade bevor sie in Richtung Berge abbog, klingelte ihr Handy. Der Verkehr wurde endlich flüssiger, der Regen ging über in feinen Niesel, den die Intervallscheibenwischer gut im Griff hatten.
Reva blickte auf ihr Handy. Ein Name blinkte auf dem Display auf.
Sosi!
Sie hatte kein Bluetooth, und weil sie nicht riskieren wollte, mit dem Handy in der Hand erwischt zu werden, drückte sie auf Lautsprecher und legte das Telefon in ihren Schoß. Dann würde sie eben schreien müssen, bis sie eine Möglichkeit fand, rechts ranzufahren. »Hi!«, rief sie, damit Sosi sie über den Straßenlärm hinweg verstehen konnte.
»Reva? Was ist denn das für ein Lärm? Sitzt du im Auto? Warte … Du bist bereits auf dem Weg zum Camp?«
»Yep. Du kommst doch auch, oder?«
»Ich weiß nicht … Ich meine, ich weiß es noch nicht genau. Mir fällt keine Erklärung für Joshua ein, und dann ist da noch …« Ihre Stimme verklang. Reva konnte sie nicht mehr verstehen.
»Sosi?«
Nichts. Obwohl das Display anzeigte, dass die Verbindung nach wie vor bestand. Mist! Endlich kam ein Schild für die nächste Ausfahrt in Sicht. »Sosi? Bleib dran. Ich kann gleich anhalten.« Sie ordnete sich auf die Abbiegerspur ein, ignorierte den wild hupenden Idioten in einem Chevy hinter ihr, nahm die Ausfahrt und fuhr über eine von Gelb auf Rot springende Ampel auf ein McDonald’s-Restaurant zu. Auf dem Parkplatz neben dem Drive-in-Schalter gab es gleich mehrere freie Lücken. Reva hielt an, stellte den Motor ab und drückte das Handy ans Ohr. »Was sagst du da? Du kommst nicht? Und was für eine lahme Ausrede …«
»Das ist keine lahme Ausrede. Ich kann meine Familie nicht einfach allein lassen.«
»Warum nicht?«
»Weil Joshua möchte, dass ich zu Hause bin, und ich muss auch an Grace denken.«
»Grace?«
»Meine sechzehn Monate alte Tochter«, antwortete Sosi säuerlich.
»Aha.«
»Außerdem bin ich schwanger.«
Reva verdrehte die Augen und tastete in ihrer offenen Handtasche nach ihrer Schachtel Virginia Slims.
»Es wird wieder ein Mädchen«, verkündete Sosi stolz. »Ich habe es gerade erst erfahren.«
Wie schön für dich.
»Ich bin jetzt in der einundzwanzigsten Woche.«
»Super«, sagte Reva ohne große Begeisterung.
»Joshua hat sich natürlich noch einen Jungen gewünscht. Ich glaube, er fände es toll, wenn wir eine ganze Footballmannschaft bekämen, aber ich freue mich riesig über eine weitere Tochter.«
»Eine Footballmannschaft?« Es gelang Reva nicht, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verbergen. »Besteht die nicht aus acht, neun Spielern?« Sie schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel.
»Elf«, sagte Sosi mit dem Enthusiasmus einer wahren Sportskanone. War das ihre Vorstellung von Glück?, fragte sich Reva. Sport und Gott zu einem Gesamtpaket verschnürt und als Zugabe ein Eimer Popcorn und eine extragroße Dr.-Pepper-Cola? »Aber keine Sorge«, drang Sosis Stimme aus dem Hörer, als würde es Reva tatsächlich kümmern, wie sie ihr Leben gestaltete, »wir wollen nur vier, vielleicht fünf. Drei haben wir schon – Isaac, Faith und Grace –, und jetzt kommt bald das neue Baby. Ich denke, wir sollten es Hope nennen.«
»Hm. Hast du schon mal was von Überbevölkerung gehört? Was bist du? Eine Gebärmaschine?«
Sosi schnappte nach Luft, und Reva überlegte, ob sie vielleicht zu weit gegangen war, aber das war von jeher eine ihrer Schwächen gewesen: Sie sprach aus, was ihr durch den Kopf schoss, meist ohne zuvor nachzudenken. »Entschuldige«, fügte sie daher eilig hinzu, aber Sosi kam ihr zuvor.
»Wir können es uns leisten, ich unterrichte die Kinder zu Hause und –«
»Schon gut, schon gut. Es tut mir leid, okay? Und jetzt hör mir gut zu, Sosi: Du musst nach Camp Horseshoe kommen. Es ist mir schnurzpiepegal, wie viele Kids du noch in diese Welt setzen möchtest – Fakt ist, wir haben ein Problem, und damit werden wir uns auseinandersetzen müssen.«
»Aber –«
»Du hast eine Familie, meine Liebe. Was würde Jacob sagen, wenn er wüsste, dass –«
»Joshua. Sein Name ist Joshua! Wie im Alten Testament. Sagt dir das etwas? Altes Testament? Bibel? Der Führer der Israeliten –«
»Reg dich ab. Dann eben Joshua«, blaffte Reva, die keine Lust auf eine Bibelstunde hatte. Sie hatte in ihrem Leben schon genügend Katechismuslektionen erhalten. »Was würde Joshua denken, wenn er erführe, was im Camp Horseshoe passiert ist? Wenn ich mich recht erinnere, lief da etwas zwischen dir und einer der Betreuerinnen …«
»Ach du lieber Himmel! Das darf er niemals erfahren!« Sosis Stimme bebte. »Ich … ich habe gebetet und gebetet, habe Gott um Vergebung angefleht und Buße getan. Diese … Sache liegt hinter mir«, flüsterte sie.
»Das sieht die Betreuerin vielleicht anders, und vielleicht hat sie auch nicht zu Gott gefunden.«
»Reva! Du bist … Du bist abscheulich!«
»Tatsächlich?« Reva grinste. Sie hörte, wie Sosi nach Luft schnappte.
»Wir waren Kinder! Kinder, die ein bisschen experimentiert haben!«
»Leider sind zeitgleich zwei Mädchen verschwunden …«
»Damit hatte ich nichts zu tun!«
»Schon klar. Aber genau deshalb musst du kommen. Ich dachte, Jo-Beth hätte dir alles erklärt. Wenn du willst, dass dein eigenes Geheimnis bewahrt bleibt, müssen wir an unserer Story festhalten. Jede von uns hat ihr kleines, schmutziges Geheimnis.«
»Mein Geheimnis ist nicht ›schmutzig‹! Es ist nichts weiter passiert, außerdem habe ich vor Gott Buße getan.«
»Mensch, Sosi! Wir reden hier nicht von Gott, sondern von den Cops. Die interessiert deine Buße einen Scheiß! Die Polizei will endlich die Vermisstenfälle aufklären, und Tatsache ist, dass du, Sosi, damals vor Ort warst und ein paar Dinge getan hast, auf die du bestimmt nicht gerade stolz bist. Genau wie wir anderen.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und Reva nutzte die Gelegenheit, um ihre Zigarette anzuzünden und das Fenster einen Spalt herunterzulassen. Als sie den Rauch in ihre Lungen zog, sah sie einen Minivan voller Kids auf die Drive-in-Spur biegen. Die etwa dreißigjährige Frau hinter dem Lenkrad gab ihre Bestellung auf, während die Kinder vom Rücksitz dazwischenriefen. Das Nikotin tat seine Wirkung, Reva wurde schlagartig ruhiger. Es gelang ihr, den Blick von den Kids loszureißen, doch ihre Augen blieben an der Babyschale auf dem Beifahrersitz des anderen Fahrzeugs hängen. Eilig wandte sie sich ab und starrte auf das Gebäude mit der abblätternden Farbe. Nein, sie würde das Baby nicht anschauen, und sie würde auch nicht an Sosi, diese Gebärmaschine, denken, in deren ach so fruchtbarem Uterus ein weiteres Kind heranreifte.
»Ich weiß einfach nicht, wie ich mich hier loseisen soll.« Sosis Stimme klang aufrichtig besorgt. Und längst nicht mehr so scheinheilig wie zuvor.
Gut.
»Da kann ich dir keinen Rat geben. Das ist dein Problem.« Reva nahm einen weiteren Zug. Der Minivan fuhr weiter, eine schmutzige weiße Limousine mit zwei Teenagern rückte nach. Irgendein Scherzkeks hatte Wasch mich auf die Heckscheibe geschmiert. »Wenn eine von uns einknickt, Sosi, reißt sie alle anderen mit.«
Schweigen.
»Denk darüber nach. Ich bin in ein paar Stunden in Averille. Melde dich, sobald du angekommen bist.«
Immer noch Schweigen. Dann: »J-ja.«
»Gut. Dir wird schon etwas einfallen. Reservier ein Zimmer im Hotel Averille, dort mieten wir uns ein. Um fünf treffen wir uns mit Jo-Beth. Ich verlasse mich auf dich.«
»I-ich werde es versuchen«, stammelte Sosi, dann fuhr sie mit festerer Stimme fort: »Und ich werde beten. Für uns alle. Und für die, die damals verschwunden sind, natürlich auch.«
»Tu das«, sagte Reva und legte auf, ohne sich zu verabschieden. Die Zigarette zwischen den Lippen, überlegte sie, ob sie sich ebenfalls auf der Drive-in-Spur einordnen sollte. Jetzt könnte sie einen Espresso gebrauchen. Aber machte McDonald’s eigentlich Espresso oder nur eine ekelige Plörre? Ach, sie hatte ohnehin nicht genug Zeit, dachte sie mit einem Blick auf die Warteschlange, fuhr vom Parkplatz und hoffte, irgendwo am Highway einen Coffeeshop zu entdecken.
Wo sie etwas Anständiges bekommen würde. Etwas mit viel Koffein.
Wenn sie ihre Haut retten wollte, brauchte sie einen klaren Kopf. Da kam ihr ein Espresso gerade recht. Besser gleich ein dreifacher.
Mindestens.
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Kapitel vierzehn
Camp Horseshoe
Damals
Sosi

Tränen strömten über Sosis Wangen. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, wischte sie unwirsch ab, aber sie flossen einfach immer weiter. Tränen der Scham, Tränen der Schande, Tränen der Furcht. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, stotterte sie und schluckte mühsam. Reva, die Taschenlampe in der Hand, stand vor ihr und dem Mädchen, mit dem sie auf dem Waldboden lag, und leuchtete auf sie beide herab.
Nell, die fünfzehnjährige Betreuerin, die sich mit Annette Alsace die Aufsicht über eine Hütte teilte, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und rückte von Sosi ab, die sich abrupt auf dem weichen Teppich aus Kiefernnadeln aufsetzte, auf den sie niedergesunken waren, um sich zu küssen und zu streicheln und sich gegenseitig Lust zu verschaffen.
Sie waren zu laut gewesen, hatten gestöhnt und geseufzt vor Verlangen und vor lauter Begierde nicht darauf geachtet, sich weit genug von dem Pfad, der hinter den Hütten in den Wald hineinführte, zu entfernen. Jemand hatte sie gehört.
Und dieser Jemand war Reva.
Sosi biss sich auf die Lippe, um endlich mit der Flennerei aufzuhören, während Nell aufstand, sich die Kleidung glatt strich und einen letzten Blick in Sosis Richtung warf. Verschwunden waren die Lust und die nackte Begierde in ihren großen braunen Augen, ersetzt durch Angst und Scham. Lautlos huschte Nell durch den nachtdunklen Wald zurück zu ihrer Hütte.
»Ich finde, du solltest deinen Hintern schleunigst zur Höhle bewegen«, knurrte Reva, das Gesicht verzerrt im Schein der Taschenlampe. Ihre weißen Zähne blitzten.
»Aber … Das ist das erste Mal … So etwas hab ich noch nie gemacht. Es war absolut unschuldig, bloß ein Experiment … Was ist denn schon dabei?«
»Sie ist erst fünfzehn«, zischte die Latina. »Das nennt man Verführung Minderjähriger.« Als Sosi nicht reagierte, sondern nur noch lauter schniefte, fügte sie empört hinzu: »Du weißt, was darauf steht, oder?«
»Ja.« Sosi wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.
»Ganz zu schweigen davon, dass sie ein Mädchen ist und deine gesamte Familie, nein, die ganze katholische Kirche, das, was ihr da getan habt, verdammen würde. Wahrscheinlich würde man dich exkommunizieren oder bei der Polizei anzeigen.«
»Aber … es war doch bloß ein Kuss!« Automatisch tasteten ihre Finger nach dem kleinen Kreuz, das an einer feinen Kette um ihren Hals baumelte, das Kreuz, das sich gerade eben noch zwischen Nells Zähnen befunden hatte.
Allmächtiger. Was habe ich getan?
»Nur ein Kuss? Bist du dir sicher?« Reva grinste anzüglich, und Sosi sackte in sich zusammen. »Nur ein Kuss … Das sah mir aber alles andere als unschuldig aus! Ein ›Experiment‹ … ts, ts, ts.«
»Aber das stimmt! Ich fühle mich nicht zu Mädchen hingezogen!« Sosis Stimme klang nun etwas fester. Entschlossen wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Sie glaubte nicht, dass sie … nun, lesbisch war, aber dieses Mädchen, Nell Pachis, war etwas ganz Besonderes. Nell mit ihrem unbändigen dunklen Haar und den umwerfenden braunen Augen wirkte so intellektuell … Sie liebte Bücher, Tiere, Musik, und sie war so schön, schön in Körper und Geist – eine griechische Göttin, rank und schlank, glücklich und unglaublich sexy. Jemandem wie ihr war Sosi noch nie begegnet. Und das Beste an der Sache war, dass sich auch Nell zu Sosi hingezogen fühlte, dass Nell an sie herangetreten war, sie verführt hatte, nicht umgekehrt.
Aber du hast sie auch nicht davon abgehalten, nicht wahr? Nein, du wolltest sie küssen, wolltest sie berühren, wolltest herausfinden, ob …
»Sie hat dich begrapscht«, stellte Reva vorwurfsvoll fest. »Ihre Hände waren überall!«
Sosi spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Zum Glück war es dunkel. Ja, Reva hatte recht. Erst hatten sie sich geküsst, danach hatten sie sich gestreichelt. Sie hatte Nell erlaubt, ihre Brüste zu berühren, anschließend war ihre Hand tiefer geglitten, in ihre Shorts. Nell spürte, dass Sosi heiß war, feucht. Ihr Kuss wurde immer fordernder, und dann … Dann war Reva gekommen.
»Das stimmt nicht«, log Sosi. »Wir haben uns bloß umarmt.«
»Haha.« Reva ließ sich nicht beirren. »Du hast sie ebenfalls begrapscht. Versuch nicht, es zu leugnen. Ich habe es gesehen. Herrgott, Sosi, warum habt ihr euch kein abgeschiedeneres Fleckchen gesucht, wenn ihr nicht wolltet, dass man euch entdeckt?«
Benommen blickte Sosi zu Boden. Wie sollte sie Reva erklären, was nicht zu erklären war? Sie hatte sich zu Nell hingezogen gefühlt, eine rohe, zügellose Begierde verspürt, die sie bis dahin nicht gekannt hatte. Zeit ihres Lebens hatte sie unter der Knute ihres streng religiösen Vaters gestanden, und hier im Camp hatte sie das Gefühl, zum ersten Mal etwas freier atmen zu können, neues, unbekanntes Terrain zu betreten, Dinge zu erfahren, die ihr der Unterricht zu Hause und in der Kirche bislang vorenthalten hatten.
»Ach, nur nebenbei: Ihr zwei stinkt nach Gras, und zwar meilenweit gegen den Wind! Du solltest Nell besser warnen.« Reva seufzte. »Hör mal, Sosi, es ist mir völlig egal, wen du vögelst. Ehrlich. Junge, Mädchen – scheiß drauf. Anderen Leuten ist das aber nicht egal, also gebrauch verdammt noch mal deinen Kopf. Du hast Glück gehabt, dass ich euch ertappt habe und nicht Schwester Naomi. Die hätte sicherlich kurzen Prozess gemacht und euch zu euren Eltern zurückgeschickt.« Sie wandte sich zum Gehen. »Und jetzt komm endlich.«
Sosi schluckte. Ihr Vater war Jugendpastor – er würde ausrasten, wenn er erfuhr, dass sie mit jemandem rummachte, ganz gleich, ob Junge oder Mädchen. Allerdings verschlimmerte die Mädchen-mit-Mädchen-Sache das Ganze noch. Beklommen strich sie Kiefernnadeln und Erde von ihren Klamotten, dann schaute sie wieder zu Reva, die immer noch mit ihrer Taschenlampe auf sie wartete. Plötzlich sah sie, dass die Latina ein Messer in der Hand hielt, und zwar nicht etwa ein kleines Schweizer Taschenmesser, sondern ein riesiges Fleischermesser, dessen Klinge im Strahl der Taschenlampe blinkte.
»Was … was ist das?«
Reva sah sie abschätzig an. »Wonach sieht’s denn aus?«
Sosis Augen weiteten sich ungläubig. »Ich weiß, dass das ein Messer ist. Aber was hast du damit vor?«
»Das ist für später.«
»Und wofür genau?«
»Das geht dich nichts an.« Reva setzte sich in Bewegung und eilte den Pfad entlang Richtung Ozean.
Sosi folgte ihr, die Augen auf Revas Rücken und das blitzende Messer geheftet. Der Strahl der Taschenlampe hüpfte über den unebenen Pfad. Sie musste achtgeben, nicht zu stolpern, da immer wieder Felsbrocken oder Wurzeln die Oberfläche durchbrachen. Der Wind fuhr durch die dichten Zweige, sein Rauschen vermischte sich mit dem Tosen des Pazifiks in der Ferne. Letzte Nacht hatte es geregnet, die Luft roch nach feuchter Erde und Salz.
»Woher hast du das Messer?«, flüsterte Sosi, gerade laut genug, dass Reva sie hörte. »Hast du es ins Camp geschmuggelt, oder gehört es Cookie?«
»Sagen wir einfach, ich habe es mir geliehen. Ach, übrigens: Du hast das Messer nie gesehen, kapiert? Nie.« Reva klang nicht so, als würde sie scherzen.
Aber warum das Ganze?
Wofür war das Messer? Wollte sie jemanden erschrecken? Jemandem Angst einjagen? Oder etwa Schlimmeres?
Zerbrich dir nicht den Kopf. Du willst es gar nicht wissen.
Sosi fiel in Laufschritt, um mit dem größeren, sportlicheren Mädchen mitzuhalten. »Wo sind die anderen?«
»Ja wo wohl? Vermutlich längst in der Höhle!«, sagte Reva über die Schulter. »Und jetzt Schluss mit der Fragerei. Wir sind spät dran. Beeil dich.« Auch Reva fing nun an zu laufen.
»Kommen auch die männlichen Betreuer?«
»Ach, interessierst du dich plötzlich für Jungs?« Die Latina schnaubte. »Nein, wir Mädels sind unter uns. Das dürfte dir doch gefallen.«
Sosi schauderte. Hier stimmte etwas nicht, so viel stand fest. Und es ging dabei nicht um ihren kleinen Ausflug mit Nell ans andere Ufer. »Wo ist Jo-Beth?«, fragte sie keuchend.
»Sie ist schon vorgegangen und wartet auf uns. Sie hat mich losgeschickt, damit ich dich hole.«
Das klang plausibel. Jo-Beth war die Anführerin, die dieses Treffen in der kleinen Grotte in der Bucht geplant hatte. Alle Betreuerinnen sollten sich versammeln und gemeinsam überlegen, was Elle zugestoßen sein könnte, außerdem wollten sie sich eine Geschichte ausdenken, die sie alle übereinstimmend der Polizei auftischten, damit niemand herausbekam, was sie wirklich nachts taten: Alkohol, Zigaretten, Marihuana, Sex.
Endlich kletterten sie den steilen Pfad zur Bucht hinab. Die Wellen schlugen tosend gegen die Felsen. In der Dunkelheit war es schwer, den Strand unter ihnen zu erkennen.
Plötzlich blieb Reva stehen, den Strahl der Taschenlampe auf den Boden gerichtet. »Geh du vor.«
»Nein, nein. Ich folge dir.«
»Ich sagte: ›Geh du vor.‹ Ich komme nicht mit.«
»Wieso nicht?«, fragte Sosi überrascht.
»Ich muss noch etwas erledigen. Ich komme später nach.«
»Nein.« Sosi schüttelte den Kopf. Sie würde nicht allein zur Höhle gehen, und schon gar nicht ohne Taschenlampe. Was, wenn die anderen gar nicht da waren? Wenn Reva ihr einen Streich spielen wollte?
»Jetzt geh schon!« Reva versetzte ihr einen kleinen Stoß.
Sosi stolperte, ihr Herz hämmerte angstvoll. »Jo-Beth hat gesagt, wir sollen alle kommen!«
»Und ich sage, ich komme später nach. In ein paar Minuten. Los! Oder hast du etwa Schiss?«
»Nein.« Sosi rührte sich nicht vom Fleck. Wieder blieben ihre Augen an dem Messer in Revas Hand hängen. Sie bekam eine Gänsehaut. Was um alles auf der Welt hatte die Latina vor? Seufzend machte sie sich schließlich an den Abstieg zum Strand hinunter. Hier konnte sie ohnehin nichts ausrichten. Unten angekommen, spähte sie in die Dunkelheit zur gegenüberliegenden Seite der Bucht. Dort befand sich die Höhle, die kleine Grotte, in der die anderen warteten. Oder auch nicht. War da ein Licht zu erkennen?
Sosi machte einen Schritt nach vorn. Plötzlich meinte sie, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen. Kleine Kieselsteine regneten von der Abbruchkante der Klippe. Sosi duckte sich und hielt sich schützend die Hände über den Kopf, dann huschte sie dicht am Felsen entlang zur Höhle.
Wer stand dort oben auf der Klippe?
Reva?
Jo-Beth?
Oder jemand anders?
Zögernd blieb sie stehen und blickte, den Kopf in den Nacken gelegt, angestrengt nach oben.
Nichts. Keine Menschenseele zu sehen. Auch kein Tier. »Da ist nichts«, sagte sie laut. Sie war einfach nervös, mehr steckte nicht dahinter.
Doch dann sah sie es erneut. Ein Schatten. Der sich bewegte.
Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.
Da oben war jemand und starrte auf sie herab!
Unsinn!
Mit wackeligen Knien rannte sie Richtung Höhle. Hoffentlich sind die anderen Betreuerinnen da! Nach ein paar Metern schaute sie erneut zum Rand der Klippe. Die Wolkendecke riss auf, ein fahler Mond kam zum Vorschein.
Und dann sah sie es.
Ein Mädchen stand dort oben, ganz in Weiß, das Gesicht leichenblass. In seinem blonden Haar fing sich das Mondlicht.
Elle!
Sosi blieb das Herz stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die zarte Gestalt an, die da vor dem Abgrund stand. Doch gerade als sie den Mund zu einem entsetzten Schrei öffnete, war Elle wieder verschwunden.
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Kapitel fünfzehn
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

He, halt hier an!«, rief Maggie, die auf dem Beifahrersitz von Lucas’ Jeep saß. Sie war mit ihrem Computer beschäftigt gewesen, dennoch war ihr nicht entgangen, dass sie an ihrem Lieblings-Drive-through-Coffeeshop auf dem Parkplatz von Safeway vorbeikamen, nur drei Blocks vom Department entfernt.
Lucas bog auf die Spur zum Parkplatz ein. Vor ihm fuhr ein Toyota Camry, in dessen Rückfenster mehrere Heliumballons zu sehen waren. Sie tanzten im Wind, der durch das geöffnete Fahrerfenster hereinwehte.
»Danke. Ich brauche heute Nachmittag dringend einen Schuss Koffein.«
Lucas reihte sich hinter dem Camry ein. Die Barista reichte dem Fahrer einen To-go-Becher, dann war Lucas an der Reihe. Er fuhr das Fenster herunter, leise Jazzmusik wehte in seinen Wagen. »He, Sheryl«, begrüßte er die lächelnde Barista. »Ich nehme einen großen Kaffee. Schwarz. Und für sie« – er deutete mit dem Kinn auf Maggie, die sich schon wieder auf ihren Monitor konzentrierte – »das Übliche.«
Seine Partnerin hob kurz den Kopf und teilte Sheryl mit: »Heute einen Dreifachen, bitte.«
»Klar.« Sheryl, eine hochgewachsene, üppig tätowierte Blondine, grinste. »Einen dreifachen Mokka mit fettarmer Schlagsahne?«
»Korrekt.« Maggie nickte. »Danke.«
Allein unternahm Lucas nur selten einen Abstecher zu dem Coffee-Drive-through, aber wenn er mit Maggie unterwegs war, kam er nicht daran vorbei. Sie bestand darauf, sich einen »ordentlichen Koffeinkick« zu holen, anstatt die abgestandene, lauwarme Brühe zu trinken, die auf der Warmhalteplatte im Aufenthaltsraum auf sie wartete.
Lucas reichte Sheryl ein paar Scheine. »Das Wechselgeld kannst du behalten.«
»Danke!«, rief die Barista fröhlich und drehte den Kopf, so dass der tätowierte blaue Schmetterling in ihrem Nacken besser zu sehen war. »Einen Augenblick, kommt sofort!«
Während die Espressomaschine dampfte und zischte, fragte Maggie ihren Partner: »Was ist deiner Meinung nach vor zwanzig Jahren im Camp passiert?«
Lucas warf ihr einen Blick zu und bemühte sich, möglichst gelassen zu antworten. »Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Es steht alles in der Aussage, die ich damals gemacht habe!«
»Ja, aber jetzt hast du einen gewissen Abstand, kannst Einblick in die Aussagen der anderen nehmen, und außerdem kommt ohnehin alles wieder hoch, ganz gleich ob dir das passt oder nicht. Diese Medientussi, Kinley … Wie heißt sie noch gleich mit Nachnamen?«
»Marsh.«
»Richtig. Marsh war nur die Erste. Mittlerweile haben jede Menge andere Reporter angerufen. Es wird nicht lange dauern, und sie wissen, dass Lucas Dalton, Detective bei der Mordkommission des Sheriffs, der Sohn des damaligen Camp-Leiters ist, der vor zwanzig Jahren dabei war. Sollte der Fall tatsächlich offiziell wieder aufgerollt werden, wirst du, mein Freund, im Fadenkreuz der Medien stehen.«
»Ich weiß.«
»Und du wirst unter Verdacht geraten. Es war deine Freundin, die damals verschwunden ist. Auf dem Land deiner Familie.«
»Und du denkst, ich hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«, fragte er empört. Das hatte er nicht erwartet. Nicht von Maggie. »Oder unterstellst du mir, ich würde meinen alten Herrn decken?«
»Weder noch, aber du lässt mich auf dem Trockenen sitzen, gibst mir keinerlei Informationen, daher weiß ich nicht, was ich denken soll.«
»Es steht alles in meiner Aussage«, beharrte er.
»So weit waren wir schon. Ich möchte allerdings wissen, wie du die Dinge heute siehst, als Erwachsener, als Cop, nicht mehr und nicht weniger. Du hast doch heute weit mehr Distanz zu dem Verbrechen.«
»Wenn es denn ein Verbrechen gab.«
»Wir haben Teile eines menschlichen Skeletts entdeckt.«
»Teile eines nicht identifizierten menschlichen Skeletts.«
»Stell mich nicht wie einen Trottel hin, Lucas. Das funktioniert bei mir nicht«, blaffte sie. Die ersten Tropfen fielen aus dem grauen Himmel auf die Windschutzscheibe. »Du warst mit Eleanor Brady zusammen, und du hast mit ihr Schluss gemacht, unmittelbar bevor sie verschwunden ist.«
Lucas erwiderte nichts.
»Anschließend hast du dich mit Bernadette Alsace zusammengetan, die ebenfalls zu der Betreuerinnengruppe mit dem wasserdichten, wenngleich ziemlich unglaubwürdigen Alibi gehört. Angeblich waren sie alle zusammen, als die beiden Mädchen verschwunden sind. Nicht in ihren Hütten, wo sie auf die Kinder aufpassen sollten, sondern draußen, wo sie gemeinsam Party machten, obwohl sie sich eigentlich nicht ausstehen konnten.«
»Bitte sehr!« Sheryl reichte Lucas die beiden To-go-Becher durchs offene Fahrerfenster. »Die kann man recyceln«, erklärte sie wie jedes Mal, wenn sie etwas bestellten. »Die Deckel auch. Die meisten Leute wissen das nicht und werfen sie einfach weg.« Sie lächelte. »Wir tun, was wir können, um den Planeten zu retten.«
»Danke.« Lucas reichte Maggie den duftenden Mokka, stellte seinen eigenen schwarzen Kaffee in den Getränkehalter und fuhr die Scheibe hoch. Als er vom Parkplatz rollte, fing es richtig an zu regnen. »Na schön«, räumte er ein, stellte die Scheibenwischer an und machte sich auf den Rückweg zum Präsidium. »Du hast recht. Ich habe gezögert, dir etwas zu erzählen, aber nur, weil ich zuvor ein paar Recherchen auf eigene Faust anstellen wollte. Ja, das Ganze liegt definitiv lange zurück, aber mitunter kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, und ich fühle mich gar nicht gut dabei. Elle war tatsächlich meine Freundin, und ich wollte mit ihr Schluss machen, weil ich mich in Bernadette verliebt hatte. Jetzt kümmere ich mich erst einmal darum, alle Beteiligten von vor zwanzig Jahren zusammenzutrommeln, dann nehme ich mir noch einmal meine Aussage vor, und anschließend kannst du mich grillen bis in alle Ewigkeit.«
»Grillen?«
»Was immer du willst. Ich habe nichts zu verbergen«, behauptete er, wenngleich das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er hatte sehr wohl etwas zu verbergen, auch wenn das nicht unbedingt etwas mit Elles Verschwinden zu tun hatte. Allerdings brauchte er noch etwas mehr Zeit, um herauszufinden, was in jenen finsteren Tagen tatsächlich passiert war. Er war gespannt auf die Aussagen der anderen, vor allem auf die von Bernadette. Sie war inzwischen verheiratet, die Leidenschaft, die sie füreinander verspürt hatten, war lange vorbei, der Schmerz über ihre Trennung Schnee von gestern. Und sie waren inzwischen erwachsen, mehr als doppelt so alt wie damals, als sie im Camp Horseshoe als Betreuer gearbeitet hatten.
»Was ist mit Waldo Grimes?«, unterbrach Maggie seine Gedanken. »Wie passt er in das Puzzle?«
»Der entflohene Häftling …« Lucas schüttelte den Kopf. »Seltsamer Zufall, nicht wahr? Noch jemand, der sich mir nichts, dir nichts in Luft aufgelöst hat. Zu jener Zeit ging die Polizei davon aus, er habe einen Komplizen gehabt, der den Unfall des Gefangenentransporters herbeigeführt hatte. Die beiden anderen Insassen wurden kurz darauf geschnappt, nur Grimes konnte entkommen.«
»Er war aus der Gegend«, überlegte Maggie. »Ein Jäger, der das Gelände hier kannte wie seine Westentasche.«
»Grimes entkam, kurz bevor Monica und Elle verschwanden, weshalb das Gerücht ging, er habe sie entführt oder Schlimmeres. Allerdings konnte niemand genauere Angaben machen, und das Gerücht wurde nie bestätigt.«
»Seltsam«, sagte Maggie nachdenklich.
Lucas nickte. »Ja, damals passierten einige merkwürdige Dinge.«
Maggie nahm einen Schluck Kaffee. »Nicht bloß damals. Es passt vielleicht nicht hierher, aber wie du weißt, gibt es immer wieder Gerede, Eleanor Brady sei in der Gegend um Averille gesichtet worden … oder ihr Geist.«
»Hm. Wenn man an Geister glaubt …«
»Sie – oder wer auch immer – wurde am Strand gesehen, im Nationalpark in der Nähe der Bucht und am Cape Horseshoe.«
»Von einer Gruppe von Teenagern, die sich dort gar nicht hätten aufhalten dürfen. Sie haben übrigens zugegeben, dass sie stoned waren.«
»Ja, ich weiß. Allerdings berichten die Leute immer wieder darüber, und das schon jahrelang.«
»Und jedes Jahr erscheint am Tag des schrecklichen Autounfalls in der Dead Man’s Curve der Geist des jungen Mädchens, das dort ums Leben kam. Du weißt doch, wie sehr die Bewohner von Averille Spukgeschichten lieben.«
»Nun ja, wo Rauch ist, ist für gewöhnlich auch … zumindest ein Stück glühende Kohle.«
»Jetzt erzähl mir nicht, du schaust im Kabelfernsehen den Horrorkanal.«
»Ich weiß nicht mal, dass es einen Horrorkanal gibt, und nein, dazu fehlen mir Zeit und Interesse, aber trotzdem sperre ich die Ohren auf, und ich sage dir – es gibt entsprechende Gerüchte.«
»Wir brauchen aber keine Gerüchte, wir brauchen Fakten.«
»Richtig«, bestätigte sie. Ihr Handy klingelte. »Und genau die wollte ich von dir erfahren. Dobbs?«, meldete sie sich, das Handy ans Ohr gedrückt. Während Lucas auf den Parkplatz des Präsidiums einbog, lauschte sie, dann sagte sie: »Okay, gebt mir Bescheid, sobald ihr etwas habt« und legte auf. »Die Techniker sind noch dabei, die Odontogramme der Vermissten mit den Zähnen im Schädel abzugleichen. Bislang wissen wir nicht, ob die Knochen vom Strand zu dem Schädel aus der Höhle gehören, und die DNA-Analyse fehlt auch noch. Allerdings steht fest, dass es sich um den Schädel von einer Frau handelt.«
Lucas nickte beklommen.
»Willst du mir nicht doch etwas erzählen?« Maggie musterte ihren Partner skeptisch.
»Sobald ich etwas weiß, wirst du es erfahren.«
Sie nickte, doch ihr Blick blieb misstrauisch.
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Kapitel sechzehn
Averille, Oregon
Jetzt
Sosi

Das Hotel Averille an der Hauptstraße war das geschichtsträchtigste Gebäude in der Stadt und ganz sicher eines der größten. Drei Stockwerke hoch, überragte es die eingeschossige Post, die beiden Tavernen, den Secondhandladen und das örtliche Waffengeschäft. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein »Antikmarkt« in einem Gebäude, das einst eine Bowlingbahn beherbergt hatte. Rund um den Antikmarkt gab es mehrere Cafés, einen Klamottenladen und eine Bäckerei. Hier war das Herz der Stadt, die sich in einer Richtung zum Highway 101 und in der anderen zum Ozean erstreckte. In Averille gab es mehrere Sägewerke, ein Bauunternehmen und einige Bürogebäude mit Versicherungsgesellschaften, Architekten und Ingenieuren, außerdem zwei Restaurants und eine Tankstelle.
Sosi bog auf den regennassen Parkplatz auf der Rückseite des Hotels ein und stellte ihren Ford Escape ab. Der Motor roch verbrannt, während der letzten Meilen war die Temperaturnadel in den roten Bereich geklettert.
Aber jetzt war sie ja da.
Zwei Stunden zu früh stand sie auf dem Parkplatz, der bis auf einen Minivan und einen Dodge Charger leer war.
Sosi biss sich auf die Lippe und starrte auf das schindelbeschlagene, in einem hellen, cremigen Gelb gestrichene Hotel mit den weißen Zierleisten. Eine breite Veranda zog sich rund um das Erdgeschoss des ungefähr hundert Jahre alten Gebäudes. Schon von weitem konnte man die amerikanische Flagge sehen, die an einem Mast auf dem Parkplatz flatterte. Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Sosi wünschte sich, sie wäre daheim bei Joshua und ihren geliebten Kindern.
Sie hatte lügen müssen, um von zu Hause wegzukommen. Joshua wusste nicht, was in jenem Sommer im Camp vorgefallen war, und das würde er auch niemals erfahren. Genau deshalb hatte sie ihn belogen, hatte ihm weisgemacht, ihre Cousine brauche sie. Sie habe eine tiefgreifende Glaubenskrise und überlege, die Kirche zu verlassen. Zum Glück hatte sich Joshuas Mutter bereit erklärt, während ihrer Abwesenheit Sosis häusliche Pflichten zu übernehmen, und ihre Cousine – Gott segne sie – hatte sie gedeckt. Was für ein Alptraum!
Sosi war schon immer gläubig gewesen, aber wirklich zu Jesus gefunden hatte sie erst zwei Jahre nach jenem schicksalhaften Sommer im Camp Horseshoe. Schwanger und am absoluten Tiefpunkt angekommen, hatte sie beschlossen, vor das Jüngste Gericht zu treten. Doch dann war Jesus eingeschritten. An jenem kalten Februarmorgen, an dem es regnete, als wolle Gott eine neuerliche Sintflut schicken, hatte sie hinter dem Lenkrad des alten Mercedes ihrer Mutter gesessen, in der Garage von deren Reihenhaus. Sie hatte den Motor angestellt und die Fenster heruntergekurbelt, um die Emissionen einzuatmen. Das Kohlenmonoxid machte sie benommen, ihre Augenlider wurden schwer. Doch auf einmal meinte sie, eine Stimme zu vernehmen, und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Ihr Blick fiel auf die kleine Jesusfigur ihrer Mom, die am Rückspiegel baumelte. Jesus schwang wild hin und her, drehte sich um sich selbst, und sie hörte seine Stimme, die ihr klar und deutlich mitteilte, dass ihre Zeit noch nicht gekommen sei. Sie habe noch etwas zu erledigen. Sie müsse ein Baby zur Welt bringen – einen Jungen –, sie dürfe das zarte Pflänzchen, das in ihr keimte, nicht ersticken. All ihre Sünden seien ihr vergeben, tröstete er sie. Sie dürfe jetzt nur nicht aufgeben. Und so war es ihr gelungen, auf die Fernbedienung für das Garagentor zu drücken, bevor sie ohnmächtig wurde.
Als sie wieder zu sich kam, stellte sie fest, dass die kleine Figur nicht mehr hin und her schwang, sondern ganz ruhig am Rückspiegel hing. Ein Mann öffnete die Fahrertür, ein Handwerker, der das undichte Dach reparieren wollte: Joshua Gaffney, ihr persönlicher Retter.
Sie war ihm praktisch in die Arme gefallen, als er die Tür aufzog und anfing, laut zu beten: »Allmächtiger Vater, erbarme dich dieser schönen Seele.«
Und genau in diesem Augenblick, als sie sein Gebet vernahm und seine starken Arme um sich spürte, hatte sie sich verliebt.
Sie war noch keine zwanzig gewesen und völlig unerfahren, während er, siebenundzwanzig, bei der Armee gedient und bereits zwei Einsätze in Afghanistan hinter sich hatte.
Es stellte sich heraus, dass Joshua ein konservativer Mann war. Sein Vater besaß einen Reifenservice, in dem Joshua Vollzeit arbeitete. Abends und am Samstag ging der fleißige Joshua seinem Nebenverdienst als Handwerker nach.
War es eine göttliche Fügung, dass sie einander begegnet waren?
Sosi war fest davon überzeugt.
Joshua lud sie zur Hochzeit seines besten Freundes gleich am darauffolgenden Wochenende ein, und sie begannen eine stürmische Romanze. Er war überrascht, als sie ihm ihre Schwangerschaft gestand, doch es machte ihm nichts aus. In dem Augenblick, als er sie bewusstlos im Auto vorgefunden hatte, wusste er, dass sie die eine für ihn war. Als er sie keine drei Wochen nach ihrem ersten Date bat, ihn zu heiraten, hatte sie nicht lange überlegt. Er hatte ihr Kind, das sieben Monate nach ihrer Hochzeit zur Welt kam, als sein eigenes anerkannt, und niemand äußerte daran einen Zweifel, zumindest nicht in ihrer Gegenwart.
Joshua glaubte an Gott, liebte sein Land und seine Familie, und er erwartete das Gleiche von Sosi. Sie erfüllte seine Erwartungen, obwohl sie um einiges liberaler eingestellt war als er und mitunter insgeheim traurig darüber war, dass er es als selbstverständlich erachtete, dass sie sich um den Haushalt und die Kinder kümmerte, nebenbei als Kellnerin arbeitete und kein Interesse an einer eigenen Karriere hatte. Dieses Denken hielt sie für ausgesprochen rückständig, und es machte ihr zu schaffen.
Immer wieder musste sie sich vor Augen rufen, wie sehr sie ihn liebte, dass er sie und ihren Sohn im wahrsten Sinne des Wortes errettet hatte – sie beide vor dem sicheren Tod in der Garage und ihren Sohn zudem davor, bei einer ums Überleben kämpfenden Single-Mom aufzuwachsen. Weil Joshua für sie da war, musste sie sich nicht damit abplagen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen, trotzdem nahm sie es ihm übel, dass er in seiner Freizeit Sport machen, Football schauen oder sich mit seinen Freunden auf der Rifle-Range zu Schießübungen treffen konnte. Er hingegen mochte es gar nicht, wenn sie sich mit ihren Freundinnen zu einem Glas Rotwein oder einer Tasse Kaffee verabredete, obwohl diese ebenfalls gläubige junge Mütter waren.
Aber Joshua war Isaac ein guter Vater, genau wie ihren beiden gemeinsamen Töchtern, und gerade sein liebevoller Umgang mit dem Jungen belastete Sosis Gewissen. Sie hatte gelogen, was Isaacs leiblichen Vater anbetraf, hatte behauptet, er sei ihr Ex-Freund aus Portland, wo sie früher in einem Hotel gearbeitet hatte. Als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, habe er sie kurzerhand abserviert. In Wirklichkeit war Isaac auf einer Silvesterparty gezeugt worden, auf der Sosi einen gutaussehenden Mann kennenlernte, einen Hotelgast, der sie mit in sein Zimmer nahm.
Am nächsten Morgen war er nach Chicago abgereist und hatte sich nie wieder bei ihr gemeldet. Er hatte ihr zwar eine Telefonnummer auf den Nachttisch gelegt, doch auch sie war nicht mit ihm in Kontakt getreten. Er wusste nicht, dass er Vater war, und er würde es auch niemals erfahren.
Als Joshua Gaffney in ihr Leben trat und sie zur Frau nahm, war es für Sosi, als habe der liebe Gott all ihre Gebete erhört. Er wünschte sich noch ein Kind, einen Jungen, einen leiblichen Sohn, und er schien von ihr zu erwarten, dass sie ihm so viele Kinder schenkte, bis sein Wunsch in Erfüllung ging. Würde er je die wahren Umstände erfahren, unter denen Isaac gezeugt wurde, würde er je erfahren, dass sie in Camp Horseshoe Petting mit einer Minderjährigen gemacht hatte, würde er ihr die Kinder wegnehmen und sie verlassen, da war sich Sosi ganz sicher. Sie wusste, was die Kirche von gleichgeschlechtlichen Beziehungen hielt.
Seufzend blickte Sosi auf die dicken Tropfen, die immer noch auf ihre Windschutzscheibe prasselten. Vielleicht sollte sie aussteigen und nachfragen, ob ihr Zimmer schon fertig war. Aber sie wollte den anderen nicht früher als unbedingt nötig begegnen, schon gar nicht Reva oder Jo-Beth. Ihre Gedanken wanderten zu Nell. Was wohl aus ihr geworden war? Ob Jo-Beth auch sie unter Druck gesetzt hatte, nach Averille zu kommen?
»Denk nicht an das, was damals war«, ermahnte sie sich. »Vergangenheit ist Vergangenheit.« Trotzdem spürte sie, wie ihr Magen einen Purzelbaum schlug. Was hatte denn das zu bedeuten?
Sosi schloss die Augen, flüsterte ein kurzes Gebet, sprach mit Gott und fand zu ihrer inneren Mitte zurück. Sie schloss mit einem aus tiefstem Herzen kommenden »Amen«, dann ließ sie aus einer spontanen Eingebung heraus den Motor erneut an. Die Temperaturnadel war mittlerweile wieder in den blauen Bereich gesunken. Gut. Entschlossen legte sie den Rückwärtsgang ein, setzte aus der Lücke und fuhr vom Parkplatz.
Die Stadt war klein, die Gebäude ein- bis dreigeschossig, weshalb man den Kirchturm schon von weitem sehen konnte.
Tränen traten ihr in die Augen, als sie Gas gab und aus der Stadt hinaus durch die hügeligen Ausläufer der Kaskaden Richtung Pacific Coast Highway fuhr. Die Straße schlängelte sich direkt an der Küste entlang und bot spektakuläre Ausblicke auf den Ozean. Es herrschte nur wenig Verkehr auf der zweispurigen Strecke, und es dauerte nicht lange, bis sie das hufeisenförmige Kap entdeckte, das in den Pazifik hineinragte. Cape Horseshoe.
Drei Meilen später bog sie in die Zufahrt zum Nationalpark auf der nördlichen Seite des Kaps ein, stellte den Wagen ab und zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch. Vom Parkplatz aus führten mehrere Wanderwege durch den Wald bis zu den Klippen und hinunter zu dem halbmondförmigen Strand, an den auf der südlichen Seite das Land der Familie Dalton grenzte. Wenn es noch ihr Land ist. Angeblich wollte der Reverend das Sommercamp nach dem mysteriösen Verschwinden von Elle, Monica und Dusty schließen und verkaufen. Nell, die in Averille aufgewachsen war, hatte erzählt, dass das Grundstück ursprünglich zur Farm von Naomi Daltons Vater gehörte, der es irgendwann der Kirche vermacht hatte.
Sosi spürte die salzige Brise auf ihrer Haut, die vom Pazifik landeinwärts wehte, band ihre Kapuze unter dem Kinn zusammen und erreichte die Stelle, an der die Bäume der breiten, sandigen Ebene der Klippe wichen. Unterhalb befand sich die Höhle, in der sich die Mädchen in jener Nacht getroffen und wieder einmal ihre Pflichten als Betreuerinnen vernachlässigt hatten, um sich ein glaubhaftes Alibi für den Zeitraum von Elles Verschwinden zurechtzulegen.
Als würde ihre Geschichte niemals auffliegen.
Wie dumm sie gewesen waren.
Sosi betrat den Felsvorsprung oberhalb der Grotte, im Volksmund »Selbstmordklippe« genannt. Alle vermuteten, dass sich Elle von hier aus in den Ozean gestürzt hatte und ertrunken war, auch wenn man ihre Leiche nie gefunden hatte. Wahrscheinlich war sie von der Strömung hinaus ins offene Meer gezogen worden.
Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Horizont. Weiße Schaumkronen tanzten auf der kabbeligen Wasseroberfläche, gewaltige Wellen schlugen tosend gegen die Klippe. Was war damals wirklich geschehen? Wen oder was hatte sie vom Strand aus hier oben gesehen?
Elle? Lebendig und wohlauf?
Ihren Geist? Der das Camp heimsuchte und all jene, die sie schlecht behandelt hatten?
Oder hatte jemand anders am Rand der Klippe gestanden und zu ihr herabgeblickt?
So vieles war in jener Nacht passiert.
Und dann war da noch das Messer.
Was war aus dem riesigen Fleischermesser geworden, das Reva sich »geborgt« hatte?
Sosi schauderte und rieb sich fröstelnd die Arme, dann drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg zum Wagen, um endlich im Hotel einzuchecken.
[home]

Kapitel siebzehn
Grenze zwischen Washington und Oregon, Highway 101
Jetzt
Bernadette

Ich lasse mich nicht von Jo-Beth herumkommandieren«, ließ sich Annette auf dem Beifahrersitz von Bernardettes Honda vernehmen. Sie fuhren durch Astoria Richtung Süden. Je weiter sie sich von Seattle auf der I-5 entfernten, desto stiller war Annette geworden, auch auf der Strecke nach Westen zum Highway 101 entlang der Küste sagte sie kaum ein Wort, und sobald sie die sechs Komma sechs Kilometer lange Astoria-Megler Bridge von Washington nach Oregon überquert hatten, war sie gänzlich verstummt. Bis jetzt. Sie starrte aus dem Fenster, tat so, als interessiere sie sich brennend für das graue Wasser des Columbia River und die Möwen, die am wolkenverhangenen Himmel ihre Kreise drehten.
»Das verlangt ja auch keiner.«
»Du weißt genau, wie sie ist.«
»Vielleicht hat sie sich geändert«, sagte Bernadette und dachte an die herrische Betreuerin, die unaufgefordert die Rolle der Anführerin an sich gerissen hatte, als sei sie ihr von Gott bestimmt.
»Ja, ganz sicher.« Annette warf Bernadette einen Verschon-mich-mit-diesem-Schwachsinn-Blick zu und suchte in ihrer riesigen Handtasche nach einem Päckchen Kaugummi. »Du hast ja nicht mit ihr gesprochen. Aber ich.«
Das stimmte. Bernadette hatte sich nicht die Mühe gemacht, Jo-Beth zurückzurufen, sie hatte Annette die Kommunikation überlassen. Ihre jüngere Schwester hatte recht: Sie sollten sich nicht länger von dieser arroganten Tussi manipulieren lassen. Damals war sie lediglich darauf bedacht gewesen, ihre eigene Haut zu retten, aber inzwischen fragte sie sich, warum Jo-Beth ein solches Aufheben um das Ganze machte. Hatte die ehemalige Betreuerin etwas mit dem Verschwinden der beiden Mädchen zu tun? Warum sonst bestand sie darauf, dass alle bei ihrer Geschichte von damals blieben? Wie dem auch sei, es war an der Zeit, diese herrische Person in ihre Schranken zu weisen. Scheiß auf die Konsequenzen.
»Sie ist Anwältin«, sagte Annette.
Das war keine Überraschung.
»Und sie ist nicht mit Tyler zusammengeblieben.« Annette hielt ihrer Schwester die Kaugummipackung hin. »Magst du eins?« Bernadette schüttelte den Kopf. Achselzuckend warf Annette die halb leere Packung zurück in ihre Handtasche. »Kaugummikauen beruhigt die Nerven. Ich brauche das, seit ich das Rauchen aufgegeben habe.«
Annette kaute eifrig und verfiel erneut in Schweigen, als sie die Stadt durchquerten, die sich am Ufer des Columbia River erstreckte. Hier standen prächtige, zweihundert Jahre alte Häuser, die einst den Siedlern und Seefahrern gehört hatten, neben neuen, kleineren Gebäuden, die einen spektakulären Ausblick auf den in den Pazifik mündenden Fluss boten. Bernadette fuhr auf den Highway.
Der Himmel war grau und verhangen, feiner Niesel fiel auf die Windschutzscheibe. Annettes düstere, nachdenkliche Stimmung war ansteckend, Bernadette empfand ganz ähnlich. Oregon übte auf sie keinen Reiz aus, keinen Zauber. Die Schönheit der Gegend verlor sich im Grau und in dem Wissen, dass sie unmittelbar davorstanden, von ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt zu werden.
Bernadette dachte an Lucas, und sofort begann ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen – trotz ihrer Furcht vor einem Wiedersehen. Damals war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen, obwohl sie wusste, dass er mit Elle zusammen war. Sie hatte sich gefreut, als er mit Elle Schluss machte, und es war ihr egal gewesen, was diese dabei empfand. Für sie zählte nur, dass sie ihn für sich haben wollte, und erst als Elle plötzlich fort war, begriff sie, dass sie die zwei auseinandergebracht hatte, und schämte sich. Aber da war es schon zu spät gewesen.
Selbst jetzt noch, nach mehreren Beziehungen und einer gescheiterten Ehe, brannten ihr bei dem Gedanken an die Zeit mit Lucas die Wangen. Was hatten sie nicht alles miteinander angestellt, manchmal hatten sie es sogar am helllichten Tag im Wald oder am Strand getrieben! Der Sex mit Lucas war intensiv und voller Leidenschaft gewesen, trotz der Tatsache, dass er mit Elle so gut wie verlobt war. Er hatte den Ruf, ein echter bad boy zu sein, und genau das hatte auf sie einen ganz besonderen Reiz ausgeübt. Einmal hatte sie zufällig ein Gespräch zwischen Reva und Jo-Beth mitbekommen, in dem Jo-Beth behauptete, Lucas habe sogar etwas mit seiner eigenen Stiefmutter.
»Das glaube ich nicht«, hatte Reva leicht atemlos geantwortet. Anscheinend wünschte sie sich nichts dringender, als dass das Gerücht der Wahrheit entsprach. »Mit seiner eigenen Stiefmutter? Im Ernst? Krass.«
»Krass, aber wahr«, beharrte Jo-Beth. Sie hatten nach dem Abendessen hinter dem Abfallcontainer neben dem Küchengarten gestanden und heimlich geraucht, obwohl sie eigentlich die Küche sauber machen sollten. »David hat es mir erzählt.«
»Er hat dir erzählt, dass seine eigene Mutter mit seinem Stiefbruder ins Bett steigt?« Revas Stimme schnellte eine Oktave höher. Bernadette – auf dem Weg zurück in den Speisesaal, um ihre Serviette zurückzubringen, die sie versehentlich mitgenommen hatte – blieb wie erstarrt stehen. »Das ist bestimmt eine Lüge.«
»Wieso?«
»Prima Schockeffekt.«
Bernadette drückte sich an die andere Seite des Müllcontainers zwischen Parkplatz und Küchengarten und hoffte, dass niemand sie bemerkte.
»Glaubst du wirklich?« Jo-Beth klang nicht überzeugt.
Bernadettes Herz bekam einen Riss. Konnte das wirklich sein? Lucas hatte ein Verhältnis mit seiner Stiefmutter? Die beiden waren nicht verwandt, und sehr alt war Naomi nicht, aber trotzdem … O Gott, sie konnte es nicht glauben. Und sie würde es auch nicht glauben.
»David hat die zwei gesehen.« Jo-Beth ließ nicht locker.
»Wie bitte?«
»In der kleinen Kammer über Dr. Daltons Wohnung. Nicht in den Wohnräumen, aber gleich unter dem Dach ist ein kleiner Raum für Handtücher, Bettwäsche und Klappstühle. Ein altes Bett steht auch darin. David hat das Dach repariert und Geräusche gehört, und als er durchs Dachfenster geschaut hat, hat er die beiden entdeckt: Sie trieben es heftig miteinander. Seine Mutter klammerte sich an den Streben des Messingbetts fest, und Lucas stieß wie ein Verrückter in sie hinein. Um David zu zitieren: ›Er ritt sie wie ein wilder Hengst.‹ Seine Worte, nicht meine.«
Entsetzt schnappte Bernadette nach Luft.
»Was war das?«, zischte Reva, plötzlich wachsam.
Bernadette erstarrte.
»Was meinst du?«
»Ich habe etwas gehört«, flüsterte Reva.
»Mist. Was denn?«
»Keine Ahnung!« Eine Pause.
Bernadette zwang ihren rasenden Puls, sich zu beruhigen.
»Lass uns abhauen«, murmelte Jo-Beth. »Gib mir eins von deinen Pfefferminzbonbons, und dann los!«
Der Kies knirschte. Hastig huschte Bernadette um den Container herum, weg von der Küche. Hinter der Ecke zum Speisesaal blieb sie stehen und beobachtete, wie die beiden davoneilten.
In dem Augenblick öffnete sich die Hintertür, und eine laute Stimme rief: »Hier seid ihr also!« Cookie schoss durch den Küchengarten. »Was soll das? Wollt ihr euch etwa aus dem Staub machen? Ihr habt noch jede Menge Arbeit zu erledigen! Abmarsch, zurück in die Küche!«
Jo-Beth und Reva fuhren herum, dann machten sie kehrt und stapften mit hängenden Schultern über den Kies zur Hintertür. Bernadette hörte, wie mit einem lauten Knall die Fliegengittertür zufiel.
Sie stieß die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte, lehnte sich gegen die Wand und ließ den Kopf in die Hände sinken. Wie kann er nur? Mit seiner eigenen Stiefmutter! Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich Lucas und Naomi beim Sex vorstellte.
Reva hatte recht: Das war echt krass.
Sie wollte es nicht glauben, aber hatte sie die beiden nicht auch schon zusammen gesehen? Beim Reiten, an ihrem zweiten oder dritten Tag im Camp, als sie sich mit Annette, Jayla und Sosi die Stallungen angeschaut hatte? Dusty, der Camp-Cowboy, der hier den Sommer über wohnte, hatte ihnen die Boxen gezeigt und eine Lektion über Pferdepflege erteilt. Es war außergewöhnlich heiß gewesen an jenem Juninachmittag in dem Gebäude mit den groben Zedernholzwänden.
Bernadette fand den alten Stall unheimlich – mit den vielen Ritzen und Löchern in den Holzplanken, durch die diffuses Sonnenlicht hereinfiel. Die Luft war stickig und roch nach Pferden und Leder und Öl.
Die vier Mädchen schlenderten zusammen mit dem Pferdeburschen durch den Betongang, von dem zu beiden Seiten die Boxen abgingen, hinaus ins Freie, wo es noch heißer und stickiger war. Dustys Klugscheißerei nervte. Bernadette hob den Kopf und entdeckte unter der Traufe ein Wespennest, doch bevor sie ihn darauf aufmerksam machen konnte, war er schon weitergegangen zu einer Koppel, auf der drei Pferde standen. Sie verscheuchten mit ihren Schwänzen die Fliegen und drehten ihnen die Ohren zu, während sie träge in der Nähe des Zauns grasten.
Als Dusty an der Koppel entlangging und ihnen etwas über die Pflege der Wallache erzählte, schweiften Bernadettes Gedanken zu Lucas. Auf einmal sah sie zwei Reiter über einen Hügel kurz vor dem Wald kommen. Abrupt aus ihrem Tagtraum gerissen, beschattete sie mit der flachen Hand die Augen und erkannte Naomi Dalton in Shorts und T-Shirt, das rote Haar zurückgebunden, auf einem breitbrüstigen Palomino. Neben ihr, auf einer langgliedrigen rotbraunen Stute, ritt Lucas. Mit nackter Brust, in verwaschener Jeans, das Haar vom Wind zerzaust, beugte er sich vor und rief Naomi etwas zu. Naomi antwortete, und beide galoppierten los.
Freudig erregt beobachtete Bernadette, wie sie hinter dem Kamm des Hügels verschwanden.
Wohin reiten sie?
»Seltsam. Ich weiß«, sagte eine Stimme hinter ihr. Bernadette fuhr herum. Leah, Lucas’ kleine Schwester, saß auf dem oberen Zaunbalken in der Nähe des Stalls, halb versteckt unter den tiefhängenden Ästen einer Krüppelkiefer. Bernadette hatte das Mädchen nicht bemerkt, genauso wenig wie die Katze, die vor dem Zaunpfosten im trockenen Gras lag. »Ich bin übrigens Leah«, fügte das Mädchen hinzu.
»Bernadette«, stellte sie sich vor und sah sich verstohlen um. Wo waren Dusty und die anderen Mädchen?
»Ich weiß«, erwiderte Leah. »Hat mir Lucas erzählt.« Sie folgte Bernadettes Blick. »Die anderen sind schon weitergegangen. Dusty zeigt ihnen die Sattelkammer.«
Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass sie fort waren? Weil du hin und weg warst von Lucas’ Anblick. Bernadette spürte, wie ihr warm wurde, aber nicht von der sommerlichen Hitze, sondern vor Überraschung. Er hatte ihren Namen erwähnt?
Leah, eine süße Elfjährige in Cowboystiefeln, abgeschnittener Jeans und verwaschenem rosa T-Shirt, grinste Bernadette mit ihren für ihr zartes Elfengesicht viel zu großen Zähnen an. »Mom und Lucas reiten ständig zusammen aus. Das ›stärkt ihre Bindung‹ oder so ähnlich.« Sie schob nachdenklich die Unterlippe vor, dann fuhr sie fort: »Als sie Dad geheiratet hat, konnte Lucas sie nicht ausstehen, und sie mochte ihn auch nicht.« Leah krauste die Nase. »Ich war damals noch nicht auf der Welt, aber ich glaube, ich war schon unterwegs. Auf alle Fälle weiß ich von meinem Halbbruder David, dass Lucas und Mom ständig gestritten haben. Er muss es wissen, er ist schon groß. Genau wie Ryan.«
Bernadette nickte, was Leah als Aufforderung verstand, weiterzusprechen. »Lucas’ Mom, also seine richtige Mom, ist tot. Ist schon vor langer Zeit gestorben, und der Dad von David und Ryan ist ein echter Taugenichts, der nicht zur Kirche geht. Ein totaler Versager, sagt Mom.« Leah warf einen Blick über die Felder, doch die beiden Reiter waren nirgendwo zu sehen. »Manchmal nehmen Mom und Lucas mich mit zum Reiten«, fügte sie sehnsüchtig hinzu, »manchmal nicht.«
»He! Hier spielt die Musik!«, hörte Bernadette Dusty rufen und drehte sich um. Der Pferdebursche stand vor dem Stall und schaute mit funkelnden Augen zu ihnen herüber. »Wir bieten Reiten für die Kinder an, könnte also wichtig sein, dass du etwas von Pferden und den Sicherheitsregeln weißt!«
Bernadette errötete.
Leah sprang vom Zaun und ging auf den Stall zu, nicht ohne Dusty mit einem säuerlichen Blick zu bedenken. »Ich hasse den Kerl«, flüsterte sie Bernadette zu.
»Dusty?«
»Er ist ein Trottel. Und ein Lügner. Du darfst ihm nicht vertrauen.« Damit verschwand sie durchs offene Stalltor, gefolgt von der grauen Katze.
Bernadette hatte nicht mehr an Leahs Worte gedacht, doch nachdem sie nun das Gespräch zwischen Reva und Jo-Beth mitbekommen hatte, fragte sie sich, ob vielleicht tatsächlich etwas zwischen Lucas und seiner Stiefmutter lief.
Aber dann hatte sie selbst etwas mit ihm angefangen, hatte den Großteil des Sommers mit ihm verbracht, und wenn er nicht bei ihr war, hatte sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrt. Ihre Gedanken waren immer nur bei ihm, ganz gleich ob sie mit den Kindern zusammen war, mit ihnen bastelte, Bibelgeschichten erörterte, ausritt oder Kajak fuhr, selbst beim Beten dachte sie an nichts anderes als an Lucas.
Sie war davon ausgegangen, dass er für sie das Gleiche empfand, weshalb sie das unbehagliche Gefühl, das sie jedes Mal befiel, wenn sie ihn mit seiner Stiefmutter sah, energisch beiseiteschob. Leah hatte kein sexuelles Verhältnis zwischen den beiden angedeutet, sie hatte ihr nur erzählt, dass Lucas und Naomi häufig zusammen ausritten.
Doch das Misstrauen war gesät, und es wurde genährt durch die Blicke, die die zwei einander zuwarfen, durch den glockenhellen Klang von Naomis Lachen und die Art und Weise, wie sie scheinbar mütterlich seinen Bizeps drückte.
Bernadette vergewisserte sich, dass Reva und Jo-Beth bei Cookie in der Küche waren, huschte hinter der Hausecke hervor und eilte über den Parkplatz. Sollte sich herausstellen, dass etwas dran war an dem Gerücht, das sie soeben gehört hatte, würde sie mit Lucas Schluss machen. Was für eine Ironie! Erst verließ er ihretwegen Elle, die seitdem verschwunden war, und nun würde sie ihn verlassen. Vorausgesetzt, Jo-Beth hat keine Lüge verbreitet.
Bei dem Gedanken an die bevorstehende Aussprache zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen, aber sie musste tun, was richtig war.
Auf dem Weg zurück zur Hütte war sie am Pferdestall vorbeigekommen. Die graue Katze hatte wieder vor dem Zaunpfosten im Schatten der Krüppelkiefer gelegen und sie mit großen, wissenden Augen angesehen. Als würde sie die Wahrheit kennen.
Jetzt, auf der Fahrt von Seattle nach Averille, kamen in Bernadette all die Erinnerungen an jenen schicksalhaften Tag wieder hoch. Ihre Gefühle waren Achterbahn gefahren. Sie hatte gedacht, es würde ihr leichtfallen, sich von Lucas zu trennen, aber dem war nicht so. Er fehlte ihr, genau wie seine ungezügelte Sexualität. Sie hatte gewusst, dass Lucas Dalton eine dunkle Seite hatte, genau deshalb hatte er sie so fasziniert. Im Grunde war es ja kein Verbrechen, mit seiner Stiefmutter zu schlafen, auch wenn Reverend Dalton das sicherlich anders sehen würde.
»Mein Gott, warst du dämlich«, murmelte sie.
»Was hast du gesagt?« Ihre Schwester, die in ihre eigenen Gedanken versunken war, blickte auf.
»Nichts.« Bernadette hatte gar nicht mitbekommen, dass sie laut geredet hatte. »Entschuldige.«
»Schon gut.« Annette unterdrückte ein Gähnen und streckte die Arme vor sich aus, dann kreiste sie den Nacken und legte den Kopf schräg. Ihre kinnlangen Haare fielen zur Seite. Sie war mit den Jahren wesentlich hübscher geworden, der linkische Teenager hatte sich in eine anmutige, langgliedrige Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen verwandelt. Sie hatte nie geheiratet. Ein paarmal hatte sie kurz davorgestanden, einmal hatte sie sich sogar verlobt, aber dann verließ sie den Mann mit der knappen Erklärung: »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, jeden Morgen neben Connor aufzuwachen, und das für den Rest meines Lebens.« Und so war sie Single geblieben. Was vermutlich besser war, als zu heiraten und sich ein paar Jahre später wieder scheiden zu lassen.
So viel zu dem Motto ihrer Mutter – Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
»Was ist in jener Nacht wohl wirklich passiert?«, fragte Annette nachdenklich.
»In welcher Nacht?«
»Du weißt genau, wovon ich rede. In der Nacht, in der wir uns getroffen haben, um uns eine Geschichte zurechtzulegen. Jo-Beth wollte sichergehen, dass wir uns ›richtig erinnern‹. Was kompletter Unsinn war, denn ich erinnere mich noch heute so genau, als wäre es gestern gewesen. Ich weiß, wer bei unserer ›Versammlung‹ in der Höhle anwesend war und wer nicht.« Annette malte mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft. »Jo-Beth war nicht da. Reva musste für sie einspringen und das Treffen leiten. Erinnerst du dich? Monica war auch nicht da, aber sie hatte von vornherein gesagt, sie würde es nicht schaffen. Und das ist längst nicht alles.« Sie verzog das Gesicht, als kämpfe sie gegen plötzlich aufsteigende Tränen an. Anscheinend focht sie einen bewegenden emotionalen Kampf aus. »Ich weiß nämlich auch …« Sie schaute aus dem Fenster, das Kinn vorgereckt, als überlege sie, ob sie wirklich weitersprechen sollte.
»Was?«, drängte Bernadette.
»Ich weiß, dass ich einen Geist gesehen habe. Ich habe nie etwas gesagt, weil mir klar war, dass ich für euch nur die dumme Nervensäge war, die alle ausspionierte und sich Notizen machte. Komplett unbrauchbar. Aber ich habe sie gesehen. Elle. Oder vielmehr ihren Geist.« Sie wandte sich ihrer Schwester zu und sah sie direkt an. »Und seitdem sucht sie mich immer wieder heim.«
[home]

Kapitel achtzehn
Bend, Oregon
Jetzt
Nell

Nell zog ihr funktionales Sportfleece aus und schälte sich aus dem Tanktop, das an ihrem verschwitzten Körper klebte. Sie war 8,75 Meilen gelaufen, laut ihrer Fitbit fast zwanzigtausend Schritte, dabei war es noch nicht mal Mittag. Gut. »Ich bin doch bloß für ein paar Tage weg!«, rief sie aus dem Schlafzimmer. Ihre Partnerin Tasha saß schmollend im Wohnzimmer des gemeinsamen Hauses. Sie wollte nicht, dass Nell wegfuhr, aber war das etwas Neues?
Nell hob ihre Klamotten vom Fußboden auf, trug sie ins Bad und warf sie in den Wäschekorb. »Du könntest Elise bitten, meine Kurse zu übernehmen, oder du springst selbst ein.«
»Sehr komisch«, kam es zurück. Nell grinste. Tasha war ziemlich angefressen gewesen, als Nell verkündet hatte, sie werde für ein paar Tage an die Küste fahren, und zwar allein.
Sie trat nackt auf die Waage und las stirnrunzelnd die Digitalanzeige. 53,84 Kilo. Sie musste aufpassen, dass sie nicht auf 54 kam. Ihr Blick fiel auf ihr gertenschlankes Spiegelbild. An ihrem durchtrainierten Körper war kein Gramm Fett zu erkennen, und dank der Sonnenbank in dem Fitnessstudio, das sie gemeinsam mit Tasha besaß, war sie nahtlos gebräunt.
Sie stellte die Dusche an. Bis das Wasser warm war, hatte sie zehn langsame Kniebeugen und ebenso viele Ausfallschritte gemacht.
Als das Glas der Duschkabine vom Wasserdampf beschlug, trat sie unter den heißen Strahl und spülte den Schweiß ab, dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre Beine. Noch keine Stoppeln. Gut. Nun noch schnell die Haare shampoonieren und auswaschen, raus aus der Dusche, abtrocknen, fertig. Auf Make-up verzichtete sie, stattdessen stellte sie sich erneut auf die Waage, nur für den Fall, dass sie sich vorhin verlesen hatte. Dasselbe Ergebnis erschien. Langsam wirst du besessen, was dein Gewicht anbetrifft, tadelte sie sich, zog Leggins und eine Tunika an und schlang sich einen langen Gürtel zweimal um die Taille. Etwas Gel ins Haar und leicht verwuscheln, damit es wild aussah und sexy, dann war sie fertig.
Ihr kleiner Rollkoffer war gepackt. Sie klappte ihn zu und zog ihn ins Wohnzimmer, wo im Kamin ein Feuer brannte. Davor lag Tasha auf ihrer eleganten Couch, ein Glas Wein vor sich auf der langen Ottomane, die gleichzeitig als Kaffeetisch diente. Neben dem halb leeren Glas stand ein Teller mit zwei Schokosplitterkeksen, Tasha knabberte an einem dritten.
»Was machst du da?«, fragte Nell, bemüht, nicht gereizt zu klingen. Sie besaßen ein Fitnessstudio, Herrgott noch mal, da konnten sie es sich nicht leisten, dick und rund zu werden. Kekse – ganz gleich ob mit Schokosplittern oder ohne – passten definitiv nicht zu ihrem strikten Ernährungsplan und dem Work-out, das sie sich auferlegt hatten.
»Krisenbewältigung.« Tasha biss erneut in den Keks und sah Nell herausfordernd an. Ihre Augen glitzerten rebellisch. Eins achtzig groß und schlank, mit makelloser Haut, durchdringenden blauen Augen und vollem, blondem Haar, das ihr für gewöhnlich in einem dicken, geflochtenen Zopf über den Rücken bis zur Taille fiel, war Tasha eine schöne Frau. Jetzt waren ihre Locken wie eine goldene Wolke auf dem Sofakissen ausgebreitet. Neben ihr auf dem Fußboden sah Nell mehrere Frauenmagazine, Tashas iPad lag griffbereit auf ihrem flachen Bauch. Sie trug ihren geliebten, alten, viel zu großen Jogginganzug und tat so, als wäre ihr alles absolut gleichgültig. Was es nicht war. Natürlich nicht.
»Sieht mir eher nach Frustfressen als nach Krisenbewältigung aus«, bemerkte Nell. »Solltest du nicht im Studio sein?« Reg dich nicht auf. Sie ist sauer. Sag nichts. Lass dich nicht provozieren. Sie wird schon klarkommen mit dieser kleinen Unterbrechung ihrer Routine. Um sich zu beruhigen, schaute sie aus dem Fenster. Hinter einem Kiefernwäldchen lag der Golfplatz, dessen getrimmter Rasen aussah wie ein grüner Teppich.
»Ach, ich soll also zur Arbeit gehen und mich nicht einmal von dir verabschieden?« Tasha zog missbilligend eine Augenbraue hoch, dann schaute sie aufs Display ihres iPads und scrollte abwesend durch ein paar Social-Media-Sites.
»Es ist ja nicht gerade so, als würde ich auf Weltreise gehen. Übermorgen bin ich wieder da, allerspätestens überübermorgen. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald ich Genaueres weiß.«
»Hm.« Tasha biss ein weiteres Mal in den Keks. Ein Schokosplitter blieb an ihrer Oberlippe hängen.
Nell wandte sich zum Gehen. Vor der Haustür drehte sie sich um und rief drängend: »Was ist mit dem Studio? Fährst du heute noch hin oder nicht?«
»Elise und Guy übernehmen die Kurse.« Tasha leckte sich die Schokolade von der Lippe und heftete ihre blauen Augen auf Nell. Herausfordernd.
»Das ist unser Studio, Tash. Eine von uns beiden sollte dort sein.«
»Aber leider nicht du, sehe ich das richtig? Da stecke ich mein ganzes Geld in das Studio, und du kommst und gehst, wie es dir gefällt. Ich habe nicht vor, die Arbeit allein zu machen.«
Da war es wieder, das leidige Thema Geld. Tasha hatte ihr gesamtes Erbe in den Erwerb eines heruntergewirtschafteten, völlig veralteten Fitnessstudios gesteckt und es mit neuer Einrichtung und neuen modernen Geräten ausgestattet. Nells Kapital – sie war diejenige gewesen, die die Wände gestrichen und die Nassräume gefliest hatte, sie hatte den Pool und die Duschen auf Vordermann gebracht, sie hatte die Außenanlagen neu bepflanzt und einen Springbrunnen neben der Eingangstür errichtet, sie hatte die Idee für die spektakuläre Kletterwand gehabt –, ihr Kapital schien dagegen nur wenig zu zählen.
Tasha stand auf. Die blonden Locken fielen um ihr schönes, wutverzerrtes Gesicht, sämtliche Muskeln unter ihrem dämlichen Jogginganzug waren angespannt. Nell dachte daran, wie sie sie kennengelernt hatte: Tasha war Bodybuilderin gewesen und hatte ihre übermäßig ausgeprägten Muskeln in einem winzigen quietschrosa Bikini präsentiert.
Sie waren auf einer Sportmesse in Las Vegas gewesen. Nell sah Tasha bei einem Bodybuilder-Wettbewerb auf der Bühne und war hin und weg. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, es würde ihren Brustkorb sprengen.
Für sie war es Liebe – oder wenigstens Lust – auf den ersten Blick gewesen. Nach dem Wettbewerb hatten sie sich getroffen und ein, zwei oder drei Mai Tais getrunken, obwohl sich keine von ihnen sonderlich viel aus Alkohol machte. Tasha hatte ihr beschwipst ins Ohr geflüstert: »Du bist verdammt sexy«, dann hatte sie ihre Ohrmuschel geleckt.
Der Rest war Geschichte – ihre Geschichte. Seit jenem Abend in Las Vegas waren sie zusammen, und vier Jahre später besaßen sie ein kleines, erfolgreiches Fitnessstudio in Bend, Oregon, hatten sich verlobt und wollten heiraten.
Alles schien perfekt, in ihrer Beziehung gab es keine größeren Stolpersteine. Allerdings war da dieses kleine nervende Schlagloch. Und bei diesem Schlagloch ging es um Geld – um Tashas Geld. Aber bislang hatte auch das kein ernstes Problem dargestellt. Ihre Beziehung war grundsolide. Zumindest war sie das bis vor zwei Tagen gewesen, als Nell von dem Knochenfund in der Bucht beim Camp Horseshoe erfahren hatte.
Eine Flut von Erinnerungen war über sie hinweggespült wie die Flut, die die kleine Höhle am Strand regelmäßig unter Wasser setzte. Sofort hatte Nell in den sozialen Netzwerken recherchiert und herausgefunden, dass Sosi Gavin Gaffney mit ihrem Mann und drei Kindern – einem Jungen und zwei Mädchen – im Süden Oregons lebte. Sie war immer noch zierlich, hellhäutig und voller Sommersprossen. Ihre rötlichen Haare trug sie etwas länger als früher und zu einem kinnlangen, fransigen Bob geschnitten. Hübsch. Nells Puls beschleunigte sich, als sie die Fotos betrachtete. Was absolut albern war.
Sosi schien vernarrt zu sein in ihre Kinder – und in die Kirche. Ihr Ehemann, Joshua Gaffney, hatte keine eigene Seite, aber Sosi hatte Fotos von ihm und den Kids auf ihrer Seite gepostet. Auf manchen war er mit einem Gewehr zu sehen. Eine Aufnahme blieb Nell besonders im Gedächtnis: Joshua, von Kopf bis Fuß in Tarnfarben gekleidet, das Gewehr über der Schulter, kniete neben einem toten Reh – das er erlegt hatte – und hielt den Kopf des Tieres in die Kamera.
Nell hatte den Mann genauer betrachtet. Er sah gut aus mit seinen blonden, kurzgeschnittenen Haaren, dem glattrasierten Gesicht, dem markanten Kinn und dem stechenden Blick, doch sie spürte aus dem Bauch heraus, dass sie ihn nicht mögen würde, sollte sie ihn jemals kennenlernen.
Sie dachte an die Nächte, die Sosi und sie miteinander verbracht hatten – tastend, forschend, nicht wissend, wohin ihre Beziehung führen würde. So lange her und so romantisch.
Camp Horseshoe – eine heile Welt voller Teenagerfreuden.
Wären da nicht die beiden verschwundenen Mädchen gewesen.
Und der Schrei.
Und das, was sie in jener Nacht gesehen hatte, als sie der grässlichen Reva gefolgt war. Reva hatte Sosi aufgefordert, sie zur Höhle zu begleiten, und Nell hatte sich Sorgen gemacht, weil Reva mitunter nicht alle Tassen im Schrank zu haben schien. Sie war berüchtigt für ihr aufbrausendes Temperament, und sie hatte ein riesiges Fleischermesser in der Hand gehalten, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Nell hatte Panik bekommen, sich von Sosi gerollt und war davongelaufen, zurück zu den Hütten.
Sie war überzeugt, dass Sosi ihr folgte, doch als sie hinter sich keine Schritte hörte, blieb sie stehen. Hoffentlich hatte Reva ihr nichts angetan! Irgendetwas stimmte nicht, und Nell war fest entschlossen, herauszufinden, was. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und schlich Reva und Sosi hinterher. Reva stieß das zierlichere Mädchen förmlich den steilen Pfad zum Strand hinunter, aber sie tat Sosi nichts an.
Was immer Reva mit dem riesigen Messer vorhatte – es war nicht für Sosi bestimmt. Erleichtert drehte Nell um und machte sich erneut auf den Weg zu den Hütten.
Und dann hörte sie den Schrei.
Sosis markerschütternden Schrei, der von den Felswänden widerhallte und das Tosen des Ozeans übertönte.
Nell drehte sich auf dem Absatz um und rannte, ohne groß zu überlegen, runter zum Strand. Der leer war. Verlassen. Der Wind wehte vom Wasser ins Landesinnere, Wolken bedeckten den Mond. Nells Herz hämmerte. Sie wollte schon wieder kehrtmachen, als sie die Fußabdrücke entdeckte, mehrere Spuren, manche dicht nebeneinander, andere überschnitten sich sogar und bildeten eine Art Geflecht in dem ansonsten unberührten Sand.
Obwohl ihr vor lauter Angst das Blut in den Adern gefror, folgte sie den Spuren, fügte ihre eigenen Fußabdrücke den Schritten im Sand hinzu. Angestrengt versuchte sie zu erkennen, um wie viele verschiedene Abdrücke es sich handelte, aber das war in der Dunkelheit unmöglich. Die Spuren führten zur Höhle, in der ein schwaches Licht flackerte. Nell hatte sich zwingen müssen, weiterzugehen. Für Sosi und für sich selbst.
Sie hatte nie wieder an das grauenvolle Sommercamp denken wollen, und trotzdem musste sie nach Averille zurückkehren, um dafür zu sorgen, dass endlich die Wahrheit ans Tageslicht kam. Und um klarzustellen, dass diese Wahrheit nichts mit Sosi und ihr zu tun hatte. Sie hatte sich in Bend ein Leben aufgebaut, doch die kleine Stadt war nicht der liberalste Fleck auf diesem Planeten, und sie durfte nicht zulassen, dass sie plötzlich im Zentrum eines Skandals stand. Bislang störte sich ihre eher konservative Klientel nicht daran, dass sie lesbisch war, trotzdem gingen Tasha und sie lieber zurückhaltend mit ihrer Homosexualität um.
»Ich bin bald zurück, versprochen«, sagte sie noch einmal und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihrer Verlobten einen Kuss auf die Wange zu drücken, aber Tasha wandte sich ab. Nell verspürte einen Stich der Enttäuschung ob dieser Zurückweisung. War es nicht ein bisschen übertrieben, dass Tasha so sauer reagierte? Na schön, sollte sie ihren Unmut eben in Rotwein ertränken und Kekse mit Schokosplittern in sich reinstopfen. Kann mir doch egal sein.
Es war ihr aber nicht egal.
Immer noch enttäuscht, setzte sie ihre Sonnenbrille auf und stieg in ihren älteren Subaru, der draußen parkte, weil Tashas schicker BMW in der Garage stand. Sie liebte Tasha. Liebte sie wahrscheinlich viel zu sehr. Doch diese Scharmützel gingen ihr wirklich unter die Haut.
Nell drehte den Zündschlüssel, legte den Sicherheitsgurt an und warf einen Blick auf das zweigeschossige Zedernholzhaus, das Tasha gekauft hatte. Wieder verspürte sie einen kleinen Stich im Herzen. Vielleicht sollte sie nicht nach Averille fahren, vielleicht spürte Tasha, dass etwas passieren würde – manchmal besaß sie nahezu hellseherische Fähigkeiten –, vielleicht sollte sie auf Nummer sicher gehen und hierbleiben, an dem Ort, an den sie gehörte – bei Tasha.
Doch wann, dachte sie und legte den Gang ein, war sie je auf Nummer sicher gegangen?
Und außerdem – auch wenn sie es nicht zugab – wollte sie Sosi wiedersehen.
[home]

Kapitel neunzehn
Camp Horseshoe
Damals
Lucas

Es war etwas im Busch. Und zwar nichts Gutes.
Lucas fühlte die Spannung, ein elektrisches Knistern in der milden Nachtluft.
Er lag auf seiner Pritsche in der Hütte, die er beaufsichtigte, durchs offene Fenster drangen die Geräusche der Nacht zu ihm herein. Grillen zirpten, Frösche quakten, eine Mücke surrte um seinen Kopf. Aber da war noch etwas anderes, etwas, das er nicht hören und nicht sehen konnte, dennoch spürte er es. Eine laue Brise wehte durchs Fenster, so warm, dass es vielleicht wieder ein Gewitter gab.
Wie gestern Nacht, als Elle verschwunden war.
Wieder überkamen ihn Schuldgefühle. Aufgewühlt starrte er aus dem Fenster über seiner Pritsche. In der Ferne toste der Ozean, auf der Landstraße, die am Camp vorbeiführte, fuhr ein Sattelschlepper mit dröhnendem Motor. Die Bremsen quietschten, als der Fahrer am höchsten Punkt der Anhöhe kurz vor dem Kap verlangsamte.
Wie immer wanderten seine Gedanken zu Bernadette. Sein Schwanz zuckte und wurde steif. Diesen Sommer war er ständig geil, wollte Sex, Sex und noch mal Sex. Er musste nur auf den knackigen Hintern einer Betreuerin blicken oder auf Brüste in einem knappen Bikinioberteil, schon fing sein Blut an zu kochen. Um der Versuchung zu widerstehen, arbeitete er doppelt so hart – kümmerte sich um seine Schützlinge, mistete die Stallungen aus, reparierte die Zäune, hackte Feuerholz, reparierte undichte Stellen in den Dächern, lose Planken auf den Veranden, stapelte Heu, striegelte die Pferde – tat alles, was ihn körperlich auspowerte, nur um nicht an Sex zu denken. Er schwamm, ruderte, joggte meilenweit und war physisch in Topform.
Nun klappte er seinen Schlafsack auf, rollte sich von der Pritsche und streckte sich, dann schlüpfte er eilig in seine Jeans. Bernadette lag in ihrer eigenen Hütte, nicht weit von seiner entfernt. Er war völlig auf sie fixiert und fragte sich, ob man das, was er für sie empfand, Liebe nennen konnte. Liebe … Nein, so weit wollte er doch nicht gehen.
Trotzdem hätte er sich liebend gern zu ihrer Hütte geschlichen, sich bemerkbar gemacht und wäre gern mit ihr in die Nacht hinaus verschwunden, um sich bis zum Morgengrauen mit ihr zu vergnügen. Allein bei der Vorstellung, was er alles mit ihr anstellen würde, wurde er steinhart. Ihre Lippen, ihr Mund, ihre feuchte, warme Zunge, ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille, der runde Po, ihr lockiges Haar, das ihr weich ums Gesicht fiel …
Sein Schwanz drückte schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Jeans.
Am besten lief er eine Runde, schwamm im See, sprang in den Ozean oder duschte einfach nur kalt – egal was! Oder er schlich sich zu Bernadette, liebkoste ihren warmen, weichen Körper …
Das solltest du lieber bleibenlassen, du spürst doch, dass etwas in der Luft liegt. Doch er streifte sich das T-Shirt über, das er am Abend auf den Boden geworfen hatte, dann zog er es wieder aus und nahm ein sauberes, weißes aus dem Regal an der rohen Zedernholzwand.
Anschließend warf er einen Blick in den Schlafsaal. Alles war ruhig. Seine Schützlinge schliefen tief und fest.
Er würde sich nicht mit Bernadette treffen, redete er sich ein, während er in seine Tennisschuhe stieg und vorsichtig die Holztür der Hütte aufdrückte, um nur ja kein Geräusch zu machen. Er würde lediglich ein wenig spazieren gehen, um sich abzukühlen. Sein Weg führte ihn am Pferdestall vorbei. Hinter dem kleinen Fenster unter dem Dach brannte Licht – Dustys Zimmer. Der Pferdebursche konnte also auch nicht schlafen.
Kurz darauf gelangte er zu den Häusern in der Nähe des Parkplatzes, deren Außenbeleuchtung bläuliche Lichtkegel auf die umstehenden Sträucher und Bäume warf.
Er blickte zum Empfangsgebäude hinüber. Der erste Stock war dunkel. Seine Familie schien zu schlafen. Naomis Bett blieb leer, da sie seit Elles Verschwinden in deren Hütte kampierte und versuchte, die besorgten Mädchen zu trösten und davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit waren. »Schwester Elle« sei überraschend krank geworden, weshalb sie sich eine Auszeit nehme. Es war fraglich, ob die Mädchen ihr diese Geschichte abkauften.
In welchem Bett seine Stiefmutter schlief, interessierte ihn nicht.
Nicht mehr.
Und was Elle betraf … Bitte, lieber Gott, mach, dass sie wieder auftaucht. Bald. Dass ihr nichts zugestoßen ist.
Elle war schon immer etwas sonderbar gewesen. Schön, aber eigenartig. Religiös und gläubig, ein frommes Mitglied der Gemeinde seines Vaters, weshalb Jeremiah die Verbindung seines Sohnes aus vollem Herzen unterstützte.
»Sie ist ein gutes Mädchen«, hatte Jeremiah bei mehr als einer Gelegenheit betont. »Ich hätte keine Bessere für dich aussuchen können.«
Das letzte Mal, als Lucas diese Worte von ihm hörte, war er im Stall gewesen und hatte Blondie gestriegelt, die Palomino-Stute, die Leah und Naomi am liebsten ritten.
Sein Vater hatte sich auf das Boxentor gestützt und seinem Sohn mit erfahrenem Blick bei der Arbeit zugesehen.
»Ich nehme an, du meinst nicht das Pferd«, erwiderte Lucas leicht genervt.
Jeremiah lachte leise, aber sein Lachen klang falsch in Lucas’ Ohren. »Nein, mein Sohn, ich beziehe mich auf dein Interesse an Eleanor. Von ihr rede ich. Elle ist ein gutes Mädchen.«
Lucas erwiderte nichts.
»Ihr Vater ist Kirchendiakon, ihre Mutter unterrichtet in der Sonntagsschule und hält Bibelstunden ab.« Jeremiah klang begeistert. Und noch etwas anderes schwang in seiner Stimme mit, etwas, was Lucas nicht recht einordnen konnte.
»Wir gehen bloß zusammen aus«, bremste er Jeremiahs Enthusiasmus.
»Das ist ein Anfang, mein Sohn, denn irgendwann gilt es, eine Ehefrau auszuwählen, mit der man eine lebenslange Partnerschaft eingeht.«
Lucas wirbelte herum. Das Pferd erschrak und bäumte sich vor Schreck auf. »Erstens glaube ich kaum, dass du derjenige bist, der mir Ratschläge, meine zukünftige Frau betreffend, erteilen sollte. Zweitens bin ich nicht auf der Suche nach einer Ehefrau, zumindest noch nicht. Und drittens kannst du nicht gerade auf eine Erfolgsgeschichte in Sachen Ehe und Familie zurückblicken.«
Der wohlwollende Gesichtsausdruck seines Vaters wich grimmiger Empörung. Seine Lippen wurden schmal, sein Gesicht rötete sich. »Du bist ein unverschämter Bengel.«
»Das mag sein.«
»Du solltest lernen, deinen Eltern Respekt zu erweisen.«
»Dann sollten sich meine Eltern vielleicht so benehmen, dass sie meinen Respekt verdienen.«
»Du kleiner …«
Lucas’ Augenbrauen wanderten in die Höhe. Stumm forderte er seinen Vater heraus. »Was?«
»Gott wird dich richten.«
»Und dich ebenfalls.«
Lucas wappnete sich, bereit, das Tor der Box aufzureißen und sich auf seinen alten Herrn zu stürzen, aber nichts geschah. Etwas entspannter fuhr er fort, die Palomino-Stute zu striegeln. »Schon gut, mein Mädchen«, beruhigte er das aufgeregte Tier, dann strich er ihm sanft mit dem Striegel über den Rücken, während er gleichzeitig die Ohren spitzte, um zu hören, ob sein Vater den Stall verließ.
Er mochte Elle. Sehr. Doch die Tatsache, dass sein alter Herr die Beziehung nicht nur billigte, sondern sogar so tat, als hätte er Eleanor höchstselbst für seinen eigensinnigen Sohn ausgesucht, ließ ihn seine Wahl hinterfragen. An Heirat war für ihn ohnehin nicht zu denken. Seltsam, dass sein Vater genau zu dem Zeitpunkt davon anfing, als auch Elle begann, ihn unter Druck zu setzen, sich mit ihr zu verloben oder gar zu heiraten. Ein paar Wochen bevor er Bernadette kennenlernte, hatte sie sogar vorgeschlagen, dass sie zusammen durchbrannten und sich heimlich trauen ließen. Was zum Teufel sollte das? Keiner von ihnen beiden war alt oder reif genug, um an eine Ehe zu denken!
Wenn Lucas jetzt an Elle dachte, machte er sich schreckliche Sorgen. Mit jeder Stunde, die Elle verschwunden blieb, wurde er nervöser, beunruhigter, nahmen seine Schuldgefühle zu.
Was mochte ihr zugestoßen sein?
War er tatsächlich die letzte Person, die sie lebend gesehen hatte?
Er dachte an den entflohenen Sträfling, einen Mörder. Aber konnte es tatsächlich sein, dass dieser bei einem Gefangenentransport entkam und hier, in Camp Horseshoe, auftauchte? Wozu? Um Elle zu kidnappen … oder Schlimmeres? Nein, das war unwahrscheinlich. Ausgesprochen unwahrscheinlich.
Und trotzdem nicht gänzlich abwegig.
Lucas fing an zu joggen. Der Pfad war unbeleuchtet. Sobald er sich von den Gebäuden entfernte, konnte er kaum noch etwas erkennen. Er musste aufpassen, dass er nicht stolperte, denn immer wieder ragten Baumwurzeln oder Felsbrocken aus dem Boden.
Ein Kojote heulte. Lucas’ Muskeln spannten sich an. Eine archaische Reaktion. Mehr nicht. Er war nervös und …
Ein Zweig knackte.
Ganz in der Nähe.
Lucas blieb stehen. Spitzte die Ohren. Lauschte. Doch er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen.
Der Wind fuhr durch die Baumkronen. Unheimlich. Seufzend.
Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten.
Da ist nichts! Nur deine Nerven spielen verrückt.
Trotzdem wollte das ungute Gefühl nicht weichen, dass heute Nacht das Universum aus dem Lot geraten würde.
Er wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als er plötzlich einen Luftzug verspürte. Wusch! Jetzt vernahm er Schritte, eilig, stürmisch, dann ein urtümliches Grollen.
Was zum Teufel war das?
Wumm!
Er wurde von den Füßen gerissen. Sein Angreifer, ein muskelbepackter, sehniger Kerl, warf ihn auf den Teppich aus Nadeln und Kiefernzapfen.
»Du Hurensohn!« David. Sein Stiefbruder. Rasend vor Zorn. Völlig außer Kontrolle. »Du gottverdammter Hurensohn!«
Bamm! Eine Faust landete auf seinem Kinn.
Knack! Schmerz explodierte in Lucas’ Gesicht.
Blitzschnell ballte er die Hände zu Fäusten, rappelte sich hoch und hockte sich mit gegrätschten Beinen auf seinen Bruder, um eine Reihe von Schlägen bei ihm zu landen. Ihn niederzustrecken. Was überlebenswichtig war, denn er meinte, in Davids Augen reine Mordlust zu erkennen.
»Halt dich von ihr fern!«, knurrte der. Es gelang ihm, Lucas’ Oberkörper zu packen und ihn erneut zu Boden zu ziehen, dann rollte er sich auf ihn.
Lucas wand sich hin und her, um wieder freizukommen, doch Davids kräftige Beine fixierten seine Arme. Lucas trat wie verrückt um sich. David war tough: Er machte regelmäßig Krafttraining und hatte Schenkel aus Stahl.
»Hörst du, du Scheißkerl? Sie ist für dich tabu!« Seine Augen funkelten vor Hass. David holte aus und schmetterte seine Faust mitten in Lucas’ Gesicht. Es knackte, dann schoss ein warmer Blutstrom aus seinen Nasenlöchern.
Die Wucht des Schlags brachte David aus dem Gleichgewicht. Der Druck seiner Schenkel ließ für einen kurzen Augenblick nach. Diesen Moment nutzte Lucas, um sich aufzubäumen, David abzuschütteln und auf die Füße zu kommen – bereit, seinen Stiefbruder in Stücke zu reißen. Er stürzte sich auf ihn, und zusammen gingen sie erneut zu Boden und droschen aufeinander ein.
Lucas spürte, wie sein Kinn aufplatzte, und schlug im Gegenzug die Faust so kräftig gegen Davids Wange, dass diese mit einem hässlichen Knacken nachgab.
David heulte auf und versuchte, zur Seite zu rollen. Die Hand ans Gesicht gepresst, schrie er blutüberströmt: »Halt dich von ihr fern! Hast du mich verstanden? Lass meine Mutter in Ruhe!«
Naomi?
Hier ging es um Naomi?
Sie waren schon seit einer Weile nicht mehr zusammen gewesen. Lucas hatte sie nicht mehr gesehen, seit er und Bernadette …
»Ich hab gesehen, wie du sie bestiegen hast! Du hast sie besprungen wie ein Deckhengst! Wenn du das noch einmal tust …« – er taumelte auf Lucas zu –, »… dann … dann bringe ich dich um!« David deutete anklagend auf Lucas. »Hast du mich verstanden, Dalton? Wenn du das noch einmal tust, bist du ein toter Mann!« Damit hinkte er davon in die Dunkelheit des nachtschwarzen Waldes.
Lucas blieb allein zurück, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und wischte sich über die blutende Nase. Sollte er David nachjagen oder nicht?
Zu welchem Zweck?
Um dem kleinen Wichser eine weitere Lektion zu erteilen?
Ja! Er hätte es verdient, dachte Lucas und spuckte auf den Boden. Sein Mund schmeckte nach Blut. Die kurze, heiße Affäre mit seiner Stiefmutter war vorbei, doch das war anscheinend noch nicht bei David angekommen.
Mit zusammengebissenen Zähnen setzte sich Lucas in Bewegung, aber keine zehn Schritte später blieb er wieder stehen. Was, wenn David ihm erneut auflauerte? Um ihn endgültig fertigzumachen? Vielleicht zusammen mit Ryan? Am liebsten hätte er den beiden Schwachköpfen das Licht ausgeblasen.
Aber David hat recht: Du hast seine Mutter gevögelt.
»Mist.« Ryan und David war es egal, dass Naomi ihn verführt hatte, nicht umgekehrt. Konnte er ihnen deshalb einen Vorwurf machen? Wie hätte er empfunden, wenn einer von den beiden mit seiner Mutter ins Bett gegangen wäre? Wäre seine Reaktion weniger heftig ausgefallen? Er schloss die Augen und dachte an Isabelle. Sie war tot. Seine Stiefbrüder würden niemals …
»Ach, Scheiße!« Er drückte sich aufgebracht die Handballen gegen die Stirn. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
Obwohl sein Blut noch immer kochte und er David liebend gern zu Brei geschlagen hätte, versuchte er, sich zu beruhigen. Er straffte die Schultern, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und blickte hinauf zum Mond. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Warum konnte er sich nicht von den Frauen fernhalten? Er wusste doch, dass er Scherereien bekam, sobald er etwas mit ihnen anfing, vor allem, da er sich stets zu denen hingezogen fühlte, die nicht gut für ihn waren. Er blickte auf sein ehemals weißes T-Shirt, das nun schmutz- und blutverschmiert war.
Er riss ein Stück Saum ab und hielt es sich unter seine tropfende Nase. Dann holte er tief Luft und beschloss, zur Hütte zurückzukehren, auch wenn er immer noch aufgebracht war und sich förmlich nach einer weiteren handfesten Auseinandersetzung sehnte. Davids Attacke hatte seine Rastlosigkeit nur gesteigert, sein Bedürfnis, irgendetwas zu unternehmen.
Und noch immer lag diese seltsame Spannung in der Luft, eine rohe, unheilvolle Energie, die nichts Gutes verhieß.
Unsinn. Du bist bloß aufgewühlt wegen des Kampfs mit David.
Nein. Das stimmte nicht. Er hatte das merkwürdige Knistern in der Luft schon vorher verspürt, und er hatte mitbekommen, dass die Mädchen irgendetwas vorhatten.
Ob er nicht doch zu Bernadette gehen sollte? Nachdenklich rieb er seinen Nacken. Der Drang, sie zu sehen, war nahezu übermächtig. Vielleicht …
Auf einmal hörte er hinter sich das Geräusch von Schritten.
Mist! David ist zurück!
Auch gut.
Unwillkürlich spannte er die Muskeln an, drehte sich um und ballte die blutigen Fäuste so fest, dass sie schmerzten. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er in die Dunkelheit. Er war bereit. Nur zu, du dämlicher Bastard! Greif mich an!
Die Schritte kamen näher.
Aber nicht aus der Richtung, in die David verschwunden war, sondern von der anderen Seite, dort, wo sich der Pfad gabelte. Ein Weg führte vom Ozean zurück ins Camp, der andere zu der alten Kapelle, in der schon lange keine Gottesdienste mehr stattfanden.
Hatte der Schwachkopf den falschen Abzweig genommen und umkehren müssen?
Auf dem Pfad von der Kapelle erschien eine dunkle Gestalt, der Figur nach zu urteilen ein Mann. Der sich seltsam bewegte, unsicher, schwankend.
Was zum Teufel …?
»Lucas …« Die Stimme war schwach, krächzend, kehlig. »Lucas … hilf mir … O Gott, bitte hilf mir.«
Tyler?
Das ist Tyler! Nicht David, der zurückkommt, um sich erneut mit mir zu prügeln.
Aber was hat Tyler Quade hier zu suchen? Warum ist er splitternackt? Und warum taumelt er?
Stöhnend sackte Tyler vor Lucas zusammen und fiel auf die Knie. Sein Gesicht war leichenblass, er zitterte. »Ich … ich bin am Arsch, Lucas. Das war’s dann wohl …« Lucas sah Blut an seinen Lippen, dann stürzte Tyler nach vorn und landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden. Aus seinem Rücken ragte ein Messer, die Klinge bis zum Griff zwischen seinen Rippen versenkt.
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Kapitel zwanzig
Portland, Oregon
Jetzt
Jayla

Entschuldigung, wer sind Sie?«, fragte Jayla die zierliche Frau, die unter dem Vordach stand. Der Wind frischte auf und wehte nasse Blätter durch den Vorgarten. Jaylas Blick blieb an einem kleinen schwarzen Wagen hängen – vielleicht ein Chevy –, der in ihrer Auffahrt parkte. »Kylie wer?«
»Kinley. Kinley Marsh«, antwortete die Frau. »Ich war als Mädchen im Camp Horseshoe, als du Betreuerin warst.«
Ach du liebe Güte! Jaylas Herz setzte für einen Schlag aus, ihre Kehle wurde plötzlich trocken. Sie hatte seit Jahren nicht mehr an das verdammte Camp gedacht. Und das aus gutem Grund. Nun, bis gestern ein weiblicher Detective namens Dobbs bei ihr angerufen und Fragen gestellt hatte. Sie wollte, dass Jayla nach Averille kam und ihre Aussage von damals erneuerte. Nach zwanzig Jahren.
Und jetzt das! Eins der Mädchen stand auf ihrer Türschwelle und fragte Jayla, ob sie sich an sie erinnere. »Ich denke schon.«
»Ich war damals eine ziemliche Nervensäge«, räumte Kinley grinsend ein. »Inzwischen arbeite ich für die NewzZone in Astoria.«
»Aha.« Wohin würde das Gespräch führen?
»Ich nehme an, du hast noch nichts davon gehört.« Eine Böe erfasste den Saum von Kinleys langem Mantel. »Die NewzZone ist eine kleine, unabhängige Onlinezeitung.«
»Mit Sitz in Astoria?«
»Ja, aber wir haben Leser weltweit.«
Was Jayla bezweifelte. Was wollte diese Reporterin von ihr? Jetzt erinnerte sie sich an Kinley. Das rote Haar verriet sie. Inzwischen trug sie es nicht mehr zu Zöpfen geflochten, sondern schulterlang und aufgefrischt mit helleren Strähnchen. Ihre Sommersprossen waren überschminkt, ihre Zähne gerade, sie trug Designerjeans, Stiefel, einen schicken Pulli und einen Mantel. Kinley Marsh wirkte elegant, kultiviert, gebildet, aber – so vermutete Jayla – wahrscheinlich war sie noch immer dieselbe neugierige Person, die schon vor Jahren ständig die Nase in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt hatte.
Eine Reporterin.
Das musste ja so kommen.
»Ich weiß nicht, ob man dich schon informiert hat, aber in der Nähe des Camps wurden menschliche Knochen und ein Schädel gefunden.«
Jayla sah sie beklommen an, ihre Handflächen begannen zu schwitzen.
»Anscheinend konnte man die Teile inzwischen identifizieren, aber das Büro des Sheriffs gibt keine Informationen heraus. Erst müssen die nächsten Angehörigen benachrichtigt werden. Bestätigt wurde nur, dass die Knochen von einer Frau stammen, daher liegt nahe, dass es sich um Eleanor Brady oder um Monica O’Neal handelt.«
Herr im Himmel!
Jayla versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.
»Ich arbeite an einer Story über das Camp, und da du dort als Betreuerin warst, als die beiden verschwanden, würde ich dir gern ein paar Fragen stellen.«
»Mir?«
»Selbstverständlich allen, die dort waren«, stellte Kinley klar. »Aber da ich gerade in Portland bin und deine Adresse herausfinden konnte, dachte ich, ich schaue mal kurz bei dir vorbei. Woran erinnerst du dich?«
Ein Wagen fuhr am Haus vorbei und durch eine Pfütze. Wasser spritzte auf.
»Ich erinnere mich an nicht mehr viel.«
»Es dauert nicht lange«, versicherte Kinley. »Und glaub mir, es ist in deinem Interesse.«
»Wieso?« Jayla schaute die andere verwirrt an.
»Weil es immer das Beste ist, die Medien auf seiner Seite zu haben.«
»Warum sollte ich die Medien auf meine Seite ziehen wollen?« Langsam bekam Jayla ein mulmiges Gefühl. Es war befremdlich, so lange mit Kinley Marsh unter dem Vordach zu stehen. Sie überlegte, ob sie die Reporterin ins Haus bitten sollte, aber eigentlich wollte sie sie so schnell wie möglich loswerden.
»Wegen der Story. Ich habe vor, herauszufinden, was damals wirklich passiert ist. Die Wahrheit, Jayla – nur mit der Wahrheit kann es Gerechtigkeit geben.«
»Soll ich jetzt die amerikanische Flagge schwenken?«, fragte Jayla sarkastisch. Kinley fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. »Tut mir leid, ich hab keine Zeit. Ich muss meine Söhne von der Schule abholen und anschließend zum Basketballtraining fahren.«
»Wie ich schon sagte: Es dauert nicht lange. Versprochen.«
Jayla wollte schon ohne ein weiteres Wort ins Haus zurückkehren, als sie die Entschlossenheit in Kinleys Augen bemerkte. Was, wenn sie zurückkehrte und ihr Ehemann etwas mitbekam? »Na schön«, lenkte sie zögernd ein. »Aber ich habe wirklich nur zehn Minuten.«
»Prima!« Kinleys Lächeln wurde breiter. Bevor Jayla es sich anders überlegen konnte, drängte sich die Reporterin an der ehemaligen Betreuerin vorbei ins Haus. Ihre Stiefelabsätze klackerten über den Marmorboden des Eingangsbereichs. Vor dem Tisch in der Mitte, auf dem eine große Schale mit einem Magnolien-Duftpotpourri stand, blieb sie stehen und schnupperte, dann marschierte sie unaufgefordert weiter, vorbei an der Treppe geradeaus ins Wohnzimmer, wo sie stehen blieb und aus dem großen Fenster auf den dahinterliegenden Park schaute. »Nette Aussicht.«
»Das finden wir auch.«
Kinleys Augen schweiften über die Säulen, die den Eingangsbereich vom Wohnzimmer trennten, dann betrachtete sie die hohen, gewölbten Decken, die Erkerfenster und den alten Kamin an der gegenüberliegenden Wand, flankiert von Bücherschränken mit Glastüren. Der Mantel war mit einem kunstvoll verzierten Kragstück versehen. »Das Haus ist – spektakulär.«
Das war Jayla vom ersten Moment an klar gewesen, als sie und DeMarcus das Haus von seinen Eltern gekauft hatten. Im viktorianischen Stil gehalten, überblickte es mit seinen drei Geschossen den Laurelhurst Park. Manchmal war das alte Haus ein wenig gespenstisch, fand Jayla, die sich zum Beispiel nicht traute, allein auf den Dachboden zu gehen, was sie allerdings tunlichst für sich behielt. Ihre felsenfeste Überzeugung, dass Geister im Hier und Jetzt herumspukten, führte immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen ihr und ihrem Mann, einem angesehenen Wissenschaftler.
»Also, was möchtest du wissen?«
Kinley ließ sich auf ein Sofa gegenüber dem Kamin fallen. »Wie bereits erwähnt: Ich arbeite an einer Serie über das, was damals im Camp passiert ist. Falls sich herausstellt, dass die Knochen tatsächlich zu Elle oder Monica gehören, wird die Story natürlich weitaus größer, als ich zunächst dachte. Ich habe vor, mit allen zu reden, die damals vor Ort waren.« Sie griff in ihre Jackentasche und holte ein kleines Aufnahmegerät hervor, das sie auf den Couchtisch mit der geschliffenen Glasplatte stellte. Ihr Smartphone legte sie daneben. »Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich das Gespräch auf.«
Das gefiel Jayla überhaupt nicht. »Ich dachte, du wolltest mir bloß ein paar Fragen stellen.«
»Das ist richtig. Allerdings möchte ich dabei so sorgfältig vorgehen wie möglich.« Sie schob die Vase mit blassrosa Rosen zur Seite und richtete Smartphone und Rekorder aus. »Setz dich doch bitte dorthin.« Kinley deutete auf das Sofa seitlich des Kamins, als sei sie die Hausherrin, nicht Jayla.
»Ich habe wirklich nicht viel zu sagen. Alles, was ich weiß, habe ich bereits der Polizei erzählt.«
»Ja, aber das war vor zwanzig Jahren. Hinterher hat man oftmals eine völlig andere Perspektive.« Kinley drückte auf einen Knopf am Aufnahmegerät, der rot aufleuchtete. »Interview mit Jayla Williams Robinson bei ihr zu Hause in Portland.« Kinley ratterte Adresse und Datum herunter, dann wandte sie sich lächelnd Jayla zu.
»In der Nacht nach Eleanor Bradys Verschwinden hast du an einem geheimen Treffen teilgenommen, richtig?«
Jayla ließ sich zögernd auf dem Sofa nieder Und schwieg.
»Das Treffen fand in der Höhle unten am Cape Horseshoe statt, ganz in der Nähe der Selbstmordklippe«, half ihr Kinley auf die Sprünge. Jaylas mulmiges Gefühl verstärkte sich. Sie hatten einen Pakt geschlossen. Und der war immer noch in Kraft. Oder nicht? Immerhin schien sich herauszustellen, dass damals tatsächlich jemand ums Leben gekommen war.
»Ich war da.«
»Dann hast du also deine Schützlinge allein gelassen, um dich mit den anderen Betreuerinnen zu treffen?«
»Schwester Naomi, ähm, Mrs. Dalton war im Camp. Sie hatte die Aufsicht über Elles Hütte übernommen. Die Kids hätten sich an sie wenden können, falls tatsächlich Probleme aufgetreten wären. Und Nell war ja auch noch da. Erinnerst du dich? Die junge Betreuerin, die sich eine Hütte mit Annette Allan … nein, Annette Alsace teilte.«
Die Reporterin starrte sie durchdringend an. Jayla bekam ein schlechtes Gewissen. Kinley zählte zu den neun- bis elfjährigen Kindern, die sie – Betreuerinnen im Alter zwischen fünfzehn und neunzehn – Nacht für Nacht allein gelassen hatten, um ihrem Vergnügen nachzugehen. Sie hatten ihre Pflichten in der Tat aufs schändlichste vernachlässigt. Damals, als Teenager, war ihr das keineswegs dramatisch vorgekommen, jetzt dagegen, als Mutter von zwei Jungs, die heute etwa im selben Alter waren wie damals die Kinder, sah sie das anders. Wie hatte sie nur so selbstsüchtig sein können? So leichtsinnig? So verdammt verantwortungslos? Und das galt nicht nur für sie, sondern genauso für die anderen Betreuerinnen und Betreuer, denn die Jungs waren keinen Deut besser gewesen als die Mädchen.
»Okay«, riss Kinley sie aus ihren schuldbewussten Gedanken. »Du bist also zur Höhle gegangen. Allein?«
»Ja.« Jayla nickte und fragte sich, woher um alles in der Welt Kinley das wusste. Hatten sie nicht behauptet, sie hätten sich an der Fahnenstange getroffen?
»Wer war dort, als du ankamst?«
»Ähm … nicht alle. Ich, Sosi, die Alsace-Schwestern …« Sie runzelte die Stirn, als sie daran dachte, wie chaotisch jene Nacht verlaufen war.
»Die Alsace-Schwestern … Du meinst Bernadette Alsace Warden und ihre Schwester Annette, ist das korrekt?«
»Ja.«
»Sonst war niemand anwesend?«
»Ich glaube nicht … Nein, warte. Reva war da. Sie kam später und erklärte, Jo-Beth würde es nicht schaffen, sie habe Krämpfe – vermutlich ihre Periode –, dabei war das Ganze doch ihre Idee!«
Kinley nickte mit unbewegtem Gesicht. »Was ist mit Monica O’Neal?«
»Sie ist nicht gekommen.«
»Hat irgendwer gesagt, warum?«
Jayla schüttelte den Kopf.
»Du musst sprechen, Jayla. Der Rekorder kann dich nicht sehen«, erinnerte Kinley sie.
»Nein …«
»Hat jemand nach ihr gefragt?«
»Ja, ich glaube, Bernadette hat sich nach ihr erkundigt. Sie wollte wissen, ob Jo-Beth Monica Bescheid gesagt hatte. Hör mal, Kinley, das Ganze ist schon so lange her –«
»Hat sie eine Antwort auf ihre Frage bekommen?«
»Nein. Ich glaube nicht. Wir haben uns getroffen, und als Jo-Beth nicht aufgetaucht ist, haben wir ausgemacht, der Polizei zu sagen, dass niemand gesehen habe, was Elle passiert ist, da wir in der vorherigen Nacht alle zusammen gewesen sind.«
»Dann habt ihr also gelogen.«
Ach du liebe Güte. Jayla spürte, wie Panik in ihr aufstieg. »Ja und nein.«
»Da gibt es keine Optionen. Entweder habt ihr gelogen oder nicht.«
»Die Wahrheit ist, dass wir tatsächlich zusammen waren, aber nicht die ganze Zeit über.« Oje, das lief gar nicht gut. Sie hatte die Anrufe von Jo-Beth ignoriert, wollte nicht mit der Vergangenheit konfrontiert werden, und trotzdem saß sie jetzt hier, auf ihrer Couch mit dieser Reporterin, einem der Mädchen aus Camp Horseshoe, und sprach mit ihr genau darüber. Sie hätte Jo-Beth zurückrufen und nach Averille fahren sollen, dann würde sie jetzt nicht hier in dieser Zwickmühle stecken.
»Und wo genau warst du an dem Abend, an dem Elle verschwand? Wo waren die anderen?«
»Ich bin zur Höhle gegangen. Allein. Und anschließend bin ich zu meiner Hütte zurückgekehrt.«
Kinley sah sie ungläubig an. »Warum zur Höhle? Was hast du dort gemacht? Wieso wart ihr eigentlich ständig in der Höhle?«
Lüg, Jayla, lüg! O mein Gott, wo hast du dich da bloß hineingeritten? Irgendwann bekommst du deine Strafe, das steht fest. Wenn DeMarcus herausfindet, dass du …
Bevor Jayla sich eine halbwegs glaubhafte Flunkerei zurechtlegen konnte, klingelte ihr Handy. Gott sei Dank! Sie sprang auf, zog es aus ihrer Jackentasche und drückte es ans Ohr. »Robinson«, meldete sie sich. An Kinley gewandt, sagte sie hastig: »Entschuldige, das ist mein Sohn«, und ging hinaus in die Diele. Kinley stellte Rekorder und Smartphone aus. »Hallo, Liebling«, begrüßte sie den Telefonverkäufer, der ihr unbeeindruckt mitteilte, was für eine fabelhafte Reise auf die Bahamas sie soeben gewonnen hatte. »Ja. Wie bitte?« Sie schaute auf die Uhr, wohl wissend, dass Kinley sie aus dem Wohnzimmer beäugte. »Aber ich dachte, du wärst noch eine halbe Stunde länger da … Was sagst du, Taye?«
Der Telefonverkäufer plapperte weiter.
»Nun mal ganz langsam. Was ist mit deinem Bruder? Ist Malik bei dir?« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Was? Ach, um Himmels willen, Taye! Nein, das wirst du nicht tun … Bleib, wo du bist, verstanden?« Pause. »Du rührst dich nicht vom Fleck! Ich bin schon unterwegs … Ja, okay! Ich bin gleich da.« Sie legte auf, hoffte, dass Kinley die Schweißperlen nicht bemerkte, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten, und nahm hastig ihren Mantel von der Garderobe. »Ich muss los!«, rief sie Kinley zu und fuhr in die Ärmel.
»Aber ich habe noch ein paar Fragen.« Die Reporterin machte keinerlei Anstalten, ihre Sachen zusammenzupacken.
»Es tut mir leid.« Jayla schloss die Knöpfe, zog einen Schal aus der Manteltasche und schlang ihn um den Hals. »Ich muss dich bitten zu gehen.«
»Ich kann warten. Du holst deine Kids ab, und ich besorge mir irgendwo eine Tasse Kaffee oder bleibe einfach hier.«
»Nein! Das Gespräch ist beendet.« Jayla ließ sich nicht umstimmen.
»Dann eben morgen.«
»Morgen bin ich nicht in der Stadt.« Mit hochgezogenen Augenbrauen kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, während Kinley endlich das Aufnahmegerät und ihr Handy in die Handtasche steckte.
»Ich denke aber, dass du mit mir reden solltest.« Kinleys Worte klangen wie eine Warnung. »Die Cops werden sich bei dir melden, und die könnten zu einem vorschnellen Urteil kommen. Ich dagegen kann die Geschichte aus deiner Perspektive erzählen.«
»Aus meiner Perspektive? Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso.« Jayla musste sich sehr zusammenreißen, damit Kinley ihr ihre Nervosität nicht anmerkte.
»Nun, es heißt, dem Opfer sei der Kopf abgeschnitten worden. Es behauptet zwar keiner, dass –«
»Was?«, kreischte Jayla entsetzt. »Der Kopf wurde abgeschnitten?«
»Man hat einen einzelnen Schädel gefunden und mehrere Knochen an einer anderen Stelle. Noch steht allerdings nicht fest, ob Schädel und Knochen zusammengehören.«
Jayla meinte, sich übergeben zu müssen. Vor Grauen stieg ihr die Galle hoch. Da stand sie nun, auf ihrem dicken Orientteppich im Wohnzimmer, und sah all ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Ich … ich muss los …«, stammelte sie unentschlossen.
»Damals ging das Gerücht, du hättest ein Problem.«
Jaylas Herz setzte kurz aus, und schlagartig wurde ihr bewusst, wie wackelig die Pfeiler waren, auf die sie ihr Leben gebaut hatte – ihre Ehe, die Kinder, das riesige Haus. All das konnte von jetzt auf gleich weg sein, sollte DeMarcus Wind von ihrer Vergangenheit bekommen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Im Camp sind ein paar Dinge abhandengekommen.«
»Du meinst, die Kids haben etwas verloren?«
»Nein, ich meine, jemand hat die Sachen genommen. Und dann ist da auch noch die Geschichte mit dem verschwundenen Messer.«
»Wie bitte?«, flüsterte Jayla fassungslos.
»Ein riesengroßes Fleischermesser. Laut der Köchin wurde es an dem Abend, an dem Monica verschwand, aus ihrer Küche entwendet. Erinnerst du dich an Cookie? Die kräftige Russin, Magda Sokolow?«
»Selbstverständlich erinnere ich mich an sie!«
»Sie hat den Diebstahl gemeldet.«
»Ja und?«
»Zurück zu deinem Problem …«
»Willst du sagen, dass ich … dass ich eine Diebin bin? Was wirfst du mir vor?«
»Gar nichts. Ich weiß nur, dass im Camp Dinge verschwunden sind und dass das Gerücht ging, du seist eine Kleptomanin.«
Jayla schüttelte den Kopf. »Es reicht«, erklärte sie dann mit fester Stimme. »Ich muss los. Mein Sohn wartet.«
Kleptomanie?
Woher wussten die das?
Jayla ging zur Haustür und stellte erleichtert fest, dass Kinley ihr folgte. Zögerlich. Jayla hielt ihr die Tür auf und hätte sie am liebsten hinausgeschubst.
Kaum hatte Kinley die Schwelle überschritten, knallte Jayla die Tür hinter ihr zu, sperrte ab und schob zusätzlich den Riegel vor. Anschließend ging sie in die Küche und verließ das Haus durch die Hintertür, durch die man über die Veranda zur Garage gelangte. Sie stieg in ihren Wagen, atmete tief durch, und obwohl sie erst in einer Stunde an der Schule sein musste, drückte sie auf die Fernbedienung und fuhr das Garagentor hoch. Hoffentlich folgte Kinley ihr nicht. Die Frau hatte etwas Hinterhältiges an sich, was Jayla zutiefst beunruhigte.
Auf dem Cesar Chavez Boulevard fuhr sie zweimal auf und ab, dann nahm sie eine Seitenstraße in westliche Richtung, wobei sie immer wieder in den Rückspiegel blickte, um auszuschließen, dass Kinleys kleiner schwarzer Wagen hinter ihr war. Nach einer Weile gelangte sie zur Burnside Bridge, überquerte den Willamette River, dann stellte sie das Auto in einer Seitenstraße ab und ging zu Fuß zwei Blocks weit zu einem Voodoo Doughnut. Der Doughnut-Laden in dem schicken Backsteingebäude bot drinnen eine wahre Farbexplosion. Jayla reihte sich in die unvermeidliche Schlange vor dem Verkaufstresen ein, um ein halbes Dutzend außergewöhnlich geformte und noch außergewöhnlicher verzierte Doughnuts zu bestellen. Während sie unter den blitzenden Kronleuchtern wartete, schweiften ihre Blicke über die Menge und aus dem großen Fenster zur Straßenseite. Ihr Puls schnellte in die Höhe, als sie einen kleinen schwarzen Chevy vor dem Voodoo Doughnut entdeckte, doch dann sah sie eine Asiatin hinterm Steuer sitzen, die kaum alt genug schien, um einen Führerschein zu besitzen.
»Beruhige dich«, murmelte sie, gab endlich ihre Bestellung auf, nahm den Take-away-Karton und wartete weitere zehn Minuten, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurde. Endlich wagte sie es, zu ihrem Wagen zurückzukehren, stieg ein und verschlang zwei Doughnuts, ohne etwas zu schmecken. Reiß dich zusammen. Was ist denn schon passiert? Eine neugierige Reporterin, die zufällig damals im Camp war, wittert eine Story und stellt ein paar Fragen. Na und? Denk daran: Du hast nichts zu verbergen. Zumindest nichts, was die dämliche Kinley etwas angehen würde. Vorbei ist vorbei. Schnee von gestern. Selbst wenn sich herausstellt, dass die Skelettteile von Monica oder Elle stammen – du hast damit nichts zu tun!
Für eine Sekunde dachte sie an den Geist, den sie auf dem Dachboden ihres alten Hauses spuken hörte, an die knarzenden Bodendielen, die alten Kisten mit Erinnerungsstücken und Weihnachtsdekorationen, die dort oben hin und her geschoben wurden. Konnte das Elles Geist sein? Oder der von Monica? Nein – sie glaubte ja nicht einmal, dass die beiden wirklich tot waren, und wenn doch, dann reiste ihr Geist doch nicht kreuz und quer durchs Land. Geister suchten die Gegend heim, in der sie gestorben waren – obwohl, wer konnte das schon so genau wissen?
Ihre Haut fing bei diesen unheimlichen Gedanken an zu kribbeln. Zögernd nahm sie ihr Handy aus der Handtasche. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, sich so spontan Urlaub zu nehmen – sie arbeitete als Krankenschwester –, aber vielleicht fand sie jemanden, der ihre Schichten übernahm. Sie hatte gestern zwölf Stunden am Stück Dienst gehabt und dafür heute und morgen frei. Auch wenn sie überhaupt keine Lust hatte, nach Averille zu fahren, schien ihr letztendlich nichts anderes übrigzubleiben. Es wäre daher besser, eine Kollegin zu finden, die für sie einsprang, sollte sie länger dort bleiben müssen. DeMarcus und seine Schwester würden sich um die Jungs kümmern müssen.
Genau das hat dir noch gefehlt.
Komme heute Abend an, tippte sie in ihr Handy und schickte die Nachricht an Jo-Beth.
Und was ist mit der Polizei? Du wirst zweifelsohne auch mit den Cops sprechen müssen.
Sie schauderte. Was für eine unangenehme Vorstellung.
Dennoch würde sie es hinter sich bringen.
Diese Sache musste endlich ein Ende haben.
Entschlossen ließ sie den Motor an und reihte sich in den Verkehr ein, dann fuhr sie zurück über die Burnside Bridge und zur Schule, wo ihre Söhne auf sie warteten. Wolken brauten sich zusammen und versperrten den Blick auf den rund sechzig Meilen entfernten Mount Hood.
Aber sie hätte sich ohnehin nicht am Anblick seines schneebedeckten Gipfels erfreuen können.
Nicht heute.
Nicht wenn ihre gesamte Zukunft auf dem Spiel stand.
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Kapitel einundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Caleb Carter war stinksauer. Auf sich selbst. Was zum Teufel hatte er sich bloß dabei gedacht? Die Polizei in die Höhle zu führen … Wie dämlich war das denn? Jetzt war die ganze Bucht voller Cops, und wahrscheinlich würde es noch schlimmer werden.
Innerlich fluchend fuhr er zum Südrand des alten Camps, zu dem eine schmale Zufahrtstraße führte, inzwischen unkrautüberwuchert und für die Öffentlichkeit gesperrt. Kaum zu glauben, aber um das gesamte riesige Gelände führte ein Zaun, der mittlerweile an mehreren Stellen durchhing oder ganz eingerissen war. Allerdings machte er sich nur selten die Mühe, zum Jagen, Angeln oder Muschelnernten querfeldein zu marschieren und sich an einer dieser Stellen Zutritt zu verschaffen – er bevorzugte den bequemen Weg mit dem Wagen. Schon vor Jahren hatte er mit einem Bolzenschneider das Torschloss geknackt und durch ein neues ersetzt. Den Schlüssel bewahrte er unter einem dicken Stein in der Nähe des Tors auf. So konnte er kommen und gehen, wie es ihm beliebte. Das aufgestellte Warnschild – BETRETEN VERBOTEN. WIDERRECHTLICHES HANDELN WIRD STRAFRECHTLICH VERFOLGT – ignorierte er geflissentlich. Widerrechtlich, strafrechtlich … Hatte Gott dieses Land nicht allen geschenkt?
Er parkte vor dem Tor, holte den Schlüssel unter dem Stein hervor, wischte die Erde am Hosenbein ab und steckte ihn ins Schloss, das sich mit einem leisen Klicken öffnete. Die Kette glitt wie eine tote Schlange zu Boden.
Caleb fuhr auf das Grundstück von Camp Horseshoe und über die rissige Zufahrt, ohne sich die Mühe zu machen, das Tor hinter sich zu schließen. Dieser Abstecher würde ohnehin nicht lange dauern.
Er hatte mehrere Krebsreusen an einer alten Brücke befestigt und wollte sie einholen, falls die Polizei das Gelände nach weiteren Skelettteilen absuchen sollte. Bei der Vorstellung, dass hier noch mehr Leichen – zerstückelte Leichen – herumliegen könnten, ganz gleich, ob über oder unter der Erde, lief es ihm eiskalt den Rücken hinab. Schaudernd dachte er an die Austern und Klaffmuscheln, die er aus dem weichen Sand der Bucht gebuddelt hatte.
Wer weiß, was noch alles dort vergraben liegt!
Er holperte über die vom Regen ausgewaschene, von Strandhafer überwucherte Zufahrt durch ein Kieferndickicht Richtung Ozean. Dort drüben verlief der schmale Fluss, der zum Meer hin in eine beschauliche, kleine Bucht mündete. Dort saß er gern und trank ein Schlückchen Jim Beam, wenn er die Reusen geleert hatte. Heute wirkte der graue Himmel über ihm düster und unheilverkündend.
Unsinn. Das bildest du dir nur ein.
Seit er den Kieferknochen gefunden hatte, war er nervös, unruhig, und selbst das ganz normale Küstenwetter machte einen beklemmenden Eindruck auf ihn. Nebel waberte zwischen den Bäumen, Feuchtigkeit sammelte sich auf seiner Windschutzscheibe. Wo war er da nur hineingeraten? Er war kein Feigling, weiß Gott nicht. Er besiegte jeden in Spike’s Bar beim Armdrücken, selbst Kerle, die doppelt so breit waren wie er, und er war noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen, aber die Ruhe der Toten zu stören war ihm unheimlich.
Weichei, schalt er sich selbst und hielt auf einer kleinen Lichtung an. Vielleicht ginge es ihm besser, wenn er jetzt schon einen Schluck Jim Beam nahm. Er stellte den Motor ab, griff unter den Sitz, zog die Whiskeyflasche hervor und setzte sie an die Lippen. Etwas mutiger nun, ließ er die Flasche auf dem Beifahrersitz liegen, stieg aus, nahm seine Kühltasche von der Ladefläche des Pick-ups und eilte durch die umstehenden Bäume zur alten, verfallenen Brücke. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm blieb, um die Krebsreusen einzuholen – wahrscheinlich nicht viel. Hoffentlich kam er nicht zu spät. In der Stadt schnüffelten bereits die Pressefuzzis herum. Eine Reporterin aus Astoria hatte ihm mehrere Nachrichten hinterlassen, die er eisern ignorierte. Er hasste diesen Zirkus. Bald schon würde es hier überall von Polizisten wimmeln. Hätte er den Fund des Kieferknochens bloß nie gemeldet!
Caleb hastete den ausgetretenen Pfad zur Brücke entlang, schreckte mehrere Kaninchen auf und wünschte sich, er hätte seine Schrotflinte mitgebracht. Keine fünf Minuten später erreichte er die Landzunge am Crown Creek und betrat vorsichtig die Brücke. Die Holzplanken waren angefault oder lose, das Geländer fehlte, aber hierher verirrte sich ohnehin keiner mehr. Ein idealer Ort für seine Reusen. Zufrieden grinsend fing er an, die Krebsfallen hochzuziehen, um ihren Inhalt in die Kühltasche zu leeren. Caleb war nicht wählerisch, was die Größe oder das Geschlecht der Krebse anging, die strengen Fangregeln interessierten ihn nicht. Sobald sie in seiner Kühltasche landeten, gehörten die kleinen Scheißer ihm.
Gleich in der ersten Reuse, die er aus dem klaren Wasser zog, zählte er fünf – nein sechs – Krebse. Ein wunderbarer Fang, denn die meisten hatten eine ansehnliche Größe.
Das Wasser tropfte von dem Drahtgestell, die überraschten Krebse klammerten sich an die Netze. Caleb fröstelte. Er hatte den Eindruck, es sei schlagartig kälter geworden, was nicht nur an den Wasserspritzern liegen konnte, die er abbekommen hatte. Ein eisiger Luftzug strich über seinen Nacken. Sein Kopf fuhr hoch. Nervös blickte er sich um.
Auf einmal hörte er ein leises Stöhnen, dann ein Schluchzen.
Was war das? Spielte ihm seine Fantasie einen Streich?
Er schluckte.
Zu sehen war nichts.
Niemand.
Und trotzdem …
Jetzt hörte er es wieder, über das Tosen des Ozeans, das der Wind landeinwärts trug, hinweg: ein gequältes Stöhnen wie von einem gepeinigten Tier.
Woher kam das? War jemand hinter ihm?
Vielleicht ein bewaffneter Wildhüter, der just in diesem Moment seine Waffe auf ihn richtete?
Eilig warf er einen Blick über die Schulter, doch da war nichts.
Caleb Carter fing an zu schwitzen.
»Aaahhh!«
Das Geräusch kam näher, definitiv ein Stöhnen. Calebs Blick schweifte Richtung Landzunge. Auf dem kleinen Stück zwischen der Flussmündung und dem offenen Wasser tanzte der Strandhafer in der steifen Brise, Nebelschwaden waberten dicht über dem Boden.
Und dann entdeckte er sie.
Sein Herz stockte.
Gertenschlank, in einem langen weißen Kleid stand sie da, das hellblonde Haar umflatterte, vom Wind gepeitscht, ihr Gesicht.
Und dennoch erkannte er sie.
Wusste sofort, wer sie war.
»Elle«, flüsterte er, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Die Krebsreuse fiel ihm aus der Hand und traf mit einem lauten Platschen auf die Wasseroberfläche, eisige Tropfen spritzten ihm ins Gesicht. Entsetzt rappelte er sich hoch und trat den Rückzug an, ohne den Blick von der Erscheinung zu lösen. Sein Stiefelabsatz verfing sich an einer aufragenden Holzplanke. Er verlor das Gleichgewicht, ruderte wild mit den Armen und stürzte hintenüber in das flache Wasser am Ufer. Der matschige Boden dämpfte den Aufprall. Als er sich hochgekämpft hatte und wieder zur Landspitze hinüberblickte, war sie verschwunden. Wie vom Nebel verschluckt. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.
»Allmächtiger«, stammelte er und nahm die Beine in die Hand, als sei ihm Luzifer höchstpersönlich auf den Fersen. Was zum Teufel war das? Elles Geist? Panisch sprang er in seinen Pick-up, ließ den Motor an, wendete und gab Vollgas. Die Reifen drehten auf dem sandigen Boden durch, dann fingen sie sich, und der schwere Wagen machte einen Satz nach vorn. Caleb umklammerte mit schweißnassen Händen das Lenkrad und warf einen Blick in den Rückspiegel.
Nichts.
Gott sei Dank.
Kurz vor dem Tor holperte einer der Vorderreifen über einen dicken Felsbrocken. Caleb riss das Lenkrad herum und wäre beinahe gegen den Pfosten geprallt. Es gelang ihm, auf die ausgefahrene, unkrautüberwucherte Zufahrt zurückzusteuern und zum offenen Tor hinauszurasen. Bevor er anhielt und ausstieg, um das Tor zu schließen und die Kette mit dem Schloss vorzulegen, warf er einen neuerlichen Blick in den Rückspiegel.
Und da sah er sie wieder – die gespenstische, ganz in Weiß gekleidete Gestalt. »Heilige Scheiße!«, schrie er, trat das Gaspedal durch und bog mit quietschenden Reifen auf die Landstraße. Das Tor konnte ruhig offen bleiben, Hauptsache, er kam so schnell wie möglich von hier weg! Eine Hupe gellte. Beinahe wäre er mit einem Wohnmobil zusammengestoßen, das in langsamem Tempo dahinzuckelte. Der uralte Knacker am Steuer drohte ihm empört mit dem Zeigefinger.
Caleb bemerkte es kaum. Eine Hand am Lenkrad, griff er nach der Flasche Jim Beam auf dem Beifahrersitz, klemmte sie zwischen seine Schenkel und schraubte den Verschluss ab. Anschließend leerte er die Flasche in mehreren großen Schlucken. Der Whiskey floss brennend durch seine Kehle.
Gut. Jetzt ging es ihm schon besser.
Ein weiterer Blick in den Rückspiegel, doch diesmal sah er hinter sich nur das graue Asphaltband und das große Wohnmobil.
Keine Weiße Frau.
Nicht Elles Geist.
Gar nichts.
Trotzdem wollte sein Herz nicht aufhören zu trommeln. Sehnsüchtig beäugte er die leere Flasche Jim Beam, die er in den Fußraum vor dem Beifahrersitz geschleudert hatte.
Er brauchte noch einen anständigen Drink.
Und zwar dringend.
Das Schild von Spike’s Bar & Grill kurz hinter dem Ortsschild von Averille kam in Sicht. Das war seine Rettung. Er würde sich ein, zwei doppelte Whiskey bestellen, und wenn er sich etwas beruhigt hatte, würde er zur Brücke zurückkehren und seine Reusen und die Kühltasche einpacken. Außerdem musste er unbedingt das Tor schließen, damit die Polizei nicht merkte, dass jemand das Gelände unbefugt betreten hatte.
Oder sollte er sich lieber fernhalten?
Nun, das musste er nicht jetzt entscheiden, fand er, stellte den Pick-up ab und marschierte an zwei Männern in Jeansjacke und Baseballkappen, die vor dem Eingang standen und rauchten, vorbei ins Lokal.
Drinnen wurde er von einem Schwall stickiger Luft und einer wahren Kakofonie von Geräuschen empfangen – Billardkugeln klackerten, die Sodamaschine zischte, die Gäste lachten und unterhielten sich. Auf großen Flachbildschirmen, die zwischen Neonschildern mit Bierwerbung und den Geweihen vor langer Zeit erlegter Rothirsche an der Wand hingen, wurde ein Baseballspiel übertragen. Monty, der Barkeeper, wischte mit einem Spüllappen über den blank polierten Eichenholztresen. Monty war kahl wie eine Billardkugel, doch er machte die fehlende Kopfbehaarung mit einem üppigen schwarzen Vollbart wett. Als er Caleb sah, blickte er auf und fragte grinsend: »Das Übliche? Ein Pabst Blue Ribbon?«
Caleb schüttelte den Kopf. Auf Bier hatte er keine Lust. Jetzt brauchte er etwas Stärkeres. Schon etwas ruhiger, stieg er auf einen Barhocker. »Whiskey. Jack Daniel’s. Auf Eis.«
»Black Label?«
»Egal.«
Binnen Sekunden stand das Glas vor ihm, bernsteinfarbene Flüssigkeit mit Eiswürfeln. Caleb nahm einen großen Schluck, dann atmete er tief aus.
»Ich hab gehört, du hast ein Skelett gefunden«, sagte Monty.
Calebs Nackenmuskeln spannten sich an. »Nur einen Unterkieferknochen.«
»Und später einen Schädel, oder?« Monty stieß einen langen Pfiff aus. »Mannomann, da hätte ich ganz schön Schiss gekriegt.«
Caleb nahm einen weiteren Schluck, dann leerte er gleich das ganze Glas.
»Es waren übrigens ein paar Leute da, die sich nach dir erkundigt haben.«
Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. »Ach?«
»Ja, eine Reporterin. Arbeitet für ein Onlineblatt. Kelsey Irgendwas.«
»Kinley«, korrigierte Caleb. Er hatte es gewusst. Hatte ihre Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ignoriert, obwohl ihm klar war, dass sie nicht lockerlassen würde.
»Ja, so hieß sie.«
»Sie war hier?« Er fischte einen Eiswürfel aus dem Glas und steckte ihn in den Mund.
»Ja. Offenbar hat sie mitbekommen, dass du hier Stammgast bist. Sie hat mir ein paar Fragen über den Knochenfund gestellt, aber ich konnte ihr kaum Antworten geben. Da hat sie gesagt, sie würde gern mit dir reden, und mich gebeten, dir das auszurichten, wenn du das nächste Mal kommst.«
Caleb schob Monty sein leeres Glas zu und versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken, das ihn beschlich. Es war, als habe er mit dem Fund des Kieferknochens einen Stein losgetreten, der nun eine ganze Lawine auslöste. Er holte tief Luft und überlegte angestrengt, was er tun sollte, dann entspannte er sich und sagte: »Ich nehme noch einen.«
Als Erstes wollte er sich betrinken, anschließend würde er weitersehen.
 
Es war eine lange Nacht gewesen, die sich bis in den Morgen hinein erstreckte. In seinem Blockhaus mit der spektakulären Aussicht über den Ozean hatte Lucas stundenlang am Schreibtisch oder mit seinem Laptop auf der Couch gesessen. Es war frisch draußen, im Ofen brannte ein Feuer. Er hatte im kriminaltechnischen Labor angerufen, war die alten Akten durchgegangen, hatte im Netz gesurft und weitere Informationen über Zeugen und Verdächtige herausgefunden, die vor zwanzig Jahren den Sommer im Camp Horseshoe verbrachten.
Außerdem hatte er Recherchen, Waldo Grimes betreffend, angestellt, um sich zu vergewissern, dass der entkommene Häftling immer noch verschwunden war. Anschließend besprach er sich mit Maggie, um sicherzustellen, dass sie beide sämtliche Details kannten, aber keine Zeit verschwendeten, indem sie dieselben Informationen beschafften.
Jetzt war es schon nach Mittag, und er hatte nur vier Stunden geschlafen – von ein Uhr nachts bis fünf Uhr morgens, als er auf dem Sofa eingedöst war, vor sich auf dem Couchtisch die Reste seiner Take-away-Mahlzeit. Roscoe, sein Schäferhund, lag neben dem Ofen, die weiße Tüte mit den lappig gewordenen Pommes frites mit Ketchup fest im Blick.
Lucas stellte den Fernseher an und schaltete auf einen Lokalsender. Wie erwartet, galt der Entdeckung der Skelettteile größte Aufmerksamkeit. Ein Moderator in Portland bombardierte eine Reporterin vor dem Büro des Sheriffs von Neahkahnie mit Fragen.
Er hatte die Reporterin schon einmal gesehen – eine Afroamerikanerin mit kurzem Haar, Grübchen und intelligenten goldbraunen Augen, die konzentriert antwortete: »… noch nicht identifiziert, wenngleich feststeht, dass es sich um einen weiblichen Schädel handelt. Das Büro des Sheriffs von Neahkahnie setzt bei seinen Ermittlungen in einem ehemaligen kirchlichen Sommercamp an – Camp Horseshoe –, südlich von Averille in Oregon gelegen. Der Leiter und gleichzeitige Besitzer des Camps, Dr. Jeremiah Dalton, hatte Camp Horseshoe vor zwanzig Jahren geschlossen, nachdem binnen weniger Tage drei Personen verschwanden, die bis heute unauffindbar sind.« Der Bildschirm teilte sich, auf der einen Seite war die Reporterin zu sehen, auf der anderen ein älteres Foto von Lucas’ Vater, der vor dem Empfangsgebäude stand, Naomi an seiner Seite. In Lucas stiegen widersprüchliche Gefühle auf, als er die leicht verblasste Aufnahme von Jeremiah und seiner Frau betrachtete. Mein Gott, wie jung die beiden aussahen! Jeremiah war Anfang vierzig gewesen, nicht viel älter als Lucas jetzt, Naomi war um die dreißig. Nun wurde das Bild der beiden durch drei einzelne Porträtfotos von Monica O’Neal, Eleanor Brady und Dustin Peters ersetzt.
Lucas hörte sich an, was die Reporterin zu berichten hatte, dann stellte er den Fernseher aus und ging zu der großen Glasschiebetür, hinter der sich eine Terrasse befand. Von hier aus hatte man einen großartigen Ausblick auf die Bucht und den dahinterliegenden Ozean. Heute war das Panorama jedoch getrübt, dichter Nebel hing über dem Wasser, die Wellen mit ihren weißen Schaumkronen waren nicht zu sehen, der Horizont auch nicht. Fast so wie an einem anderen Abend, in einer anderen Bucht. In der Bucht am Cape Horseshoe …
Roscoe gab seinen Wachtposten zwischen Ofen und Couchtisch auf und folgte seinem Herrchen nach draußen, wo er mit wedelndem Schwanz die Nase in die salzige Brise streckte. Lucas hatte den Hund vor sechs Jahren bei sich aufgenommen, oder, vielmehr: Der struppige schwarz-braune Rüde hatte ihn ausgewählt, als er eines Tages zu dem alten Blockhaus gekommen und nicht wieder gegangen war. Lucas, der das Haus von Grund auf renovierte und gerade mit den Böden beschäftigt gewesen war, hatte versucht, den Besitzer ausfindig zu machen – vergeblich. Weder der örtliche Tierarzt noch die Tierheime, noch eine Anzeige im Lokalblatt halfen ihm weiter, und Lucas hatte wohl oder übel akzeptieren müssen, dass Roscoe jetzt ihm gehörte.
Oder er Roscoe.
Seiner Meinung nach hatte der Hund eine gute Entscheidung getroffen.
Sie waren inzwischen unzertrennlich, außer wenn Lucas bei der Arbeit war.
Nach einer Weile drehte er sich zu dem Hund um und sagte: »Komm, Zeit für eine Pause.«
Er ging hinein, nahm seine Jacke, steckte zwei Tennisbälle ein und schlüpfte in seine Laufschuhe, dann verließ er das Blockhaus durch die Terrassentür und sprang die steilen Stufen hinunter in den Garten. Zusammen liefen sie durch die Seitenstraßen zur Bucht. Unten am Strand warf Lucas den Ball für Roscoe, der dieses Spiels niemals überdrüssig zu werden schien. Unermüdlich jagte er dem Ball nach, wobei er einen Schwarm Küstenvögel vom Ufer aufscheuchte, um ihn Lucas vor die Füße zu legen. Lucas warf den Ball erneut, und Roscoe sprang in großen Sätzen über den nassen Sand.
Als der Schäferhund im dichten Nebel verschwand, fühlte sich Lucas erneut an die nebelige Nacht erinnert, in der er Elle zum letzten Mal gesehen hatte. Ob der Schädel tatsächlich ihr gehörte? Und wenn ja – was war mit dem Rest ihres Körpers passiert? War der Kopf absichtlich abgetrennt worden, oder hatte die Flut den Schädel von den restlichen Knochen weggeschwemmt?
Oder stammten die Knochen von Monica? Von Dustin? Oder von einer anderen Person, die unter so unglücklichen Umständen in der Bucht bei Cape Horseshoe gelandet war?
Der stürmische Wind peitschte ihm ins Gesicht, die Wellen brachen mit lautem Getöse und rollten weit den nassen Sand hinauf, das dunkelgraue Wasser erinnerte ihn daran, wie rauh und gefährlich der Ozean hier war.
War Elle tatsächlich in jener Nacht im Pazifik ums Leben gekommen? Hatte eine Welle sie hinaus ins offene Meer gezogen? Diese Vorstellung war ihm schon immer unerträglich erschienen, daher war er froh gewesen, dass man ihre Leiche nie entdeckt hatte, was ihm das klitzekleine Hoffnungsfünkchen ließ, dass sie wohlauf und munter war und irgendwo weit weg von Cape Horseshoe ein neues Leben begonnen hatte.
»Ja, genau«, murmelte er sarkastisch. »Rede dir das ruhig weiter ein.« Als wäre das wahrscheinlich.
Trotz all der Zeit, die mittlerweile vergangen war, dachte er noch an sie, quälten ihn Schuldgefühle, wenngleich er sich immer wieder einredete, dass ihr Verschwinden nicht seine Schuld war.
Nein, ganz sicher nicht. Wolltest du nicht an jenem Abend mit ihr Schluss machen, um mit Bernadette zusammen zu sein?
Bernadette.
Bei seinen Recherchen hatte er herausgefunden, dass Bernadette Alsace Warden inzwischen geschieden war. Das kann dir völlig egal sein, ermahnte er sich. In dem Moment kam Roscoe mit dem nassen, sandigen Tennisball aus dem Nebel gestürmt.
Lucas hob den Ball auf und schleuderte ihn in hohem Bogen über den Strand. »Ein letztes Mal!«, rief er dem Hund zu, der davonstob, Sand und Schaum spritzten unter seinen Pfoten auf. Auf einmal hörte er über sich das vertraute Wusch-wusch von Helikopterflügeln und schaute auf. Über ihm am wolkenverhangenen Himmel flog ein Hubschrauber der Küstenwache das Ufer ab.
»Roscoe, bei Fuß!«, rief er, aber der Hund hörte nicht. Erst als er den Ball geschnappt hatte, wirbelte er herum und stürmte zu ihm zurück. Lucas, dessen Kopf langsam wieder frei wurde, joggte über den Strand Richtung Dünen und zu seinem Blockhaus, ab und zu warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Roscoe ihm folgte.
Zu Hause angekommen, sprang er unter die Dusche, ging ein letztes Mal seine Notizen durch und griff anschließend zum Hörer, um Maggie Dobbs anrufen. Sollte sie ihn ruhig mit ihren unliebsamen Fragen löchern.
Es war Zeit, dass er seine Aussage von vor zwanzig Jahren korrigierte.
[home]

Kapitel zweiundzwanzig
Seaside, Oregon
Jetzt
Reva

Reva hätte Jo-Beth unter Tausenden von Fremden erkennen können. Mühelos. Wie früher war Jo-Beth groß, schlank und strahlte pure Arroganz aus. Inzwischen trug sie ihr Haar kürzer, und neben ihren Augen waren einige hauchzarte Fältchen zu erkennen, die Botox nicht glätten konnte, ihre Kleidung war modisch-elegant. Hätte sie in diesem Lokal nicht auffallen wollen, hätte sie gleich mehreres ändern müssen. Das Designeroutfit, das perfekte Make-up und die schicke Frisur trugen nicht gerade dazu bei, mit der Menge zu verschmelzen. Hier kleidete man sich in Jeans und T-Shirt, dazu trug man Tennis- oder klobige Arbeitsschuhe.
Zu dieser frühen Uhrzeit waren nicht viele Gäste im Barnacle Bob. Die sieben Flachbildschirme an den groben Zedernholzwänden zeigten diverse Ballspiele – das Schild vor der Tür warb mit Satellitenempfang.
Reva schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu der Sitznische, in der Jo-Beth Platz genommen hatte, und setzte sich ihr gegenüber. Jo-Beth war aufgestanden, als erwarte sie eine Umarmung, aber darauf hatte Reva keine Lust.
»Ich brauche einen Drink«, verkündete sie stattdessen und hielt Ausschau nach einer Bedienung.
Aus den Lautsprechern dudelte Countrymusik. Eine spindeldürre Kellnerin mit platinblonden Haaren, durchsetzt mit grünen Strähnchen, trat an ihren Tisch. Sie trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck BARNACLE BOB, darunter war – dem Namen des Lokals entsprechend – ein augenzwinkernder Rankenfußkrebs zu sehen.
»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie, ohne Notizblock und Bleistift zu zücken.
»Einen Mojito«, bestellte Reva und warf einen Blick auf Jo-Beth’ Glas. Weißwein. Schön und gut, aber sie brauchte definitiv etwas Stärkeres. »Bringen Sie mir gleich einen doppelten.«
»Sehr gern!« Die Kellnerin grinste. »Etwas zu essen?«
»Ein paar Brezeln oder Popcorn oder das, was die Männer dort drüben haben.« Reva schaute zu zwei kräftigen Kerlen hinüber, die an einem der Tische vor den Flachbildschirmen saßen.
»Kommt sofort.« Die Kellnerin eilte zu der L-förmigen Bar neben zwei Poolbillardtischen, an denen im Augenblick niemand spielte.
»Einen doppelten Mojito?«, fragte Jo-Beth.
»Ja. Und das wird bestimmt nicht mein letzter sein. Also: Was zum Teufel geht hier vor? Warum hast du uns alle hierherbestellt?« Sie verstand nicht, wie die andere Frau so ruhig bleiben konnte. Oder tat sie nur so? »Sie haben also diese dämliche Monica entdeckt?«
»Teile von ihr. Soweit ich weiß, nur ihren Schädel. Unvollständig. Der Kieferknochen fehlt. Irgendwer hat ihn gefunden, aber jetzt ist er wieder weg. Ins Meer zurückgespült, was weiß ich.«
Reva schauderte. »Nach so langer Zeit? Sie ist also wirklich tot. Herrgott, ich fasse es nicht. Bist du dir sicher, dass es sich um Monicas Schädel handelt? Oder hat man womöglich Elle gefunden? Wer weiß, was ihr damals zugestoßen ist …«
Jo-Beth nahm einen Schluck Wein. »Gehen wir mal davon aus, die Knochen gehören Monica. Dann haben wir ein Problem.«
»›Wir‹ haben ein Problem? Ich denke, da kommen noch ein paar andere in Frage.« Reva senkte die Stimme, weil in diesem Augenblick die Kellnerin mit ihrem Drink und einer Schale mit kandierten Nüssen an den Tisch kam.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte Blondie Jo-Beth. »Noch ein Glas?«
»Nein, danke.« Jo-Beth’ eisiges Lächeln genügte. Die Kellnerin machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich zwei neuen Gästen zu, die an einem Fenstertisch Platz genommen hatten. Als sie außer Hörweite war, fuhr Jo-Beth fort: »Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass wir an einem Strang ziehen, Reva. Ich war auf der Toilette und anschließend im Bett, weil ich Bauchkrämpfe hatte, du bist zu dem Treffen gegangen, das ich wegen Elles Verschwinden einberufen hatte. Mehr wissen wir nicht.«
»Aber –«
»So einfach ist das. Wir dürfen nicht von unserer Aussage abweichen. Keinen Millimeter. Wir wollen doch keinen Ärger bekommen, oder?«
»Was ist mit Tyler?« Reva nahm einen großen Schluck Mojito und spürte, wie ihr der kalte Rum die Kehle hinabrann. Die Minze und der Limettensaft schmeckten himmlisch.
»Was soll mit ihm sein?«, fragte Jo-Beth scharf.
»Was wird er der Polizei sagen?«
»Dass er mich nicht gesehen hat. Ist das so schwer zu verstehen?«
»Das hab ich kapiert, aber die Polizei wird ihn fragen, wo er war, was er gemacht hat – und dann?«
»Er wollte sich mit Monica in der alten Kapelle treffen, um mit ihr Schluss zu machen, allerdings ist sie nicht gekommen.« Reva bemerkte eine Veränderung in Jo-Beth’ Blick. Etwas Hässliches, Heimtückisches blitzte in ihren Augen auf, etwas, was Reva schon vor zwanzig Jahren ab und an bemerkt hatte. »Ich habe mit ihm geredet. Er lebt inzwischen in Coos Bay, immer noch an der Küste, nur ein Stück weiter südlich. Er besitzt dort ein Sägewerk.«
»Ich dachte, seine Familie sei reich.«
»Das war sie auch. Sein Vater besaß eine ganze Reihe von Sägewerken, aber sie waren mit Hypotheken belastet, so dass er sie während der Rezession verloren hat. Jetzt gibt es nur noch das eine, das Tyler gehört.«
»Ist er verheiratet?«
»War. Keine Kinder.«
»Und er kommt her, um unsere Story von damals zu bestätigen?« Reva steckte sich eine Nuss in den Mund.
»Wenn ich sage, dass diese Story der Wahrheit entspricht, dann ist das so«, bemerkte Jo-Beth kalt.
Reva nahm einen Schluck von ihrem Drink. Sie konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass Jo-Beth nie über Tyler Quade hinweggekommen war. »Worüber habt ihr geredet?«, erkundigte sie sich beiläufig.
»Ach, über nichts Besonderes. Nur darüber, dass er kommt und die Wahrheit bestätigt.«
Die Wahrheit … Reva konnte es nicht fassen, doch sie beschloss, nichts weiter dazu zu sagen, zumal Jo-Beth zunehmend gereizt reagierte. Sie ließ das zerstoßene Eis in ihrem Glas kreisen, sah die Limettenstückchen und Minzblätter tanzen und merkte, dass sie die Sache doch nicht so einfach auf sich beruhen lassen konnte. Daher kaute sie nachdenklich auf einer weiteren Nuss, bevor sie fortfuhr: »Ich dachte, du und er, ihr würdet zusammenbleiben.«
Jo-Beth schnaubte. »Nein.«
»Du warst doch ganz verrückt nach ihm.«
»Er hat mich betrogen«, entgegnete sie mit ausdrucksloser Stimme. Ihr Gesicht blieb unbewegt, bis auf ein kaum wahrnehmbares Zucken, das sich in ihrem rechten Augenwinkel bemerkbar machte.
»Du hättest alles für ihn getan«, legte Reva nach.
Jo-Beth nahm einen Schluck Wein. »Ich war jung und dumm. Wie wir alle damals.«
»Aber ihr kanntet euch schon von der Highschool.
»Und genau das war es auch – eine Highschool-Liebe.« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Das richtige Leben sieht anders aus, das habe ich auf die harte Tour erfahren.«
»Weil er fast gestorben ist, meinst du?«
Jo-Beth’ Kopf fuhr herum. »Nein. Weil er ein anderes Mädchen geschwängert hat. Aber das ist Schnee von gestern.«
»In dem wir jetzt anscheinend feststecken. Und ziemlich kalte Füße kriegen.«
»Richtig. Deshalb müssen wir ja bei unserer Story bleiben.«
»Und du bist dir sicher, Tyler behauptet weiterhin, er habe Monica in jener Nacht nicht gesehen?«
»Das hat er auch nicht«, beharrte Jo-Beth, als entspräche diese so offensichtliche Lüge tatsächlich der Wahrheit.
»Was ist mit dem Messer?«
»Mit welchem Messer?«
»Dem Messer, das ich aus der Küche geklaut und dir gegeben habe.«
»Ach, das ist Tylers Sache. Wir beide wissen doch, dass wir nie ein Messer in der Hand hatten.« Jo-Beth’ Stimme war kalt wie Eis, ihr Blick stahlhart. Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, versuchte sie, das nervöse Zucken unter Kontrolle zu bringen.
»Was, wenn die Polizei das Messer hat?«
»Dann hätte sie es schon seit Jahren, richtig? Bislang stellte das kein Problem dar. Fingerabdrücke hat man bestimmt nicht gefunden.«
»Aber inzwischen gibt es DNA-Analysen.«
»Na und? Wie ich schon sagte: Das Messer ist Tylers Sache. Das habe ich mit ihm besprochen.« Das Zucken in ihrem Augenwinkel ließ nach. »Im Ernst, Reva, mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn die Cops dich danach fragen, behauptest du einfach, du wüsstest nichts von einem Messer. Hast du mich verstanden? Du weißt nichts.«
Reva nickte. Sie würde bestimmt keine schlafenden Hunde wecken. Entschlossen setzte sie das Glas an die Lippen und trank den Mojito in einem Zug aus, dann hielt sie das leere Glas hoch, um der Kellnerin zu bedeuten, dass sie Nachschub brauchte.
Die zog fragend die Augenbrauen hoch und hielt zwei Finger in die Höhe.
»Ja, noch einen doppelten.«
»Wenn Tylers Story schlüssig ist, sind wir aus dem Schneider.« Jo-Beth runzelte die Stirn. Anscheinend gefiel ihr Revas Alkoholkonsum ganz und gar nicht.
»Meinst du?«
Jo-Beth kniff verärgert die Augen zusammen und griff nach ihrem Weinglas, doch sie setzte es nicht an die Lippen. »Zweifelst du etwa daran?«
»Ich weiß, dass Lucas Dalton den Fall bearbeitet – er ist Detective bei der Mordkommission.«
»Ich schätze, dass sie ihn abziehen. Wegen Befangenheit.«
»Na toll.« Reva schnaubte. »Einfach super.«
»Willst du etwa, dass er dranbleibt?«
»Ja, selbstverständlich.« Reva nahm all ihren Mut zusammen und fragte sich, wo zum Teufel der zweite Drink blieb. »Er hat genauso viel zu verlieren wie wir alle, und … und dann ist da noch der andere Detective, seine Partnerin, Margaret Dobbs. Wir hatten schon einmal miteinander zu tun.«
»Und das ist scheinbar nicht gut gelaufen.«
»Das kannst du laut sagen.«
Endlich stellte die Kellnerin den zweiten Mojito vor Reva und räumte das leere Glas ab. »Die beiden Herren am Billardtisch würden Sie gern auf einen Drink einladen«, sagte sie, an Jo-Beth gewandt.
Jo-Beth warf den beiden einen abschätzigen Blick zu. Die zwei Männer, um die fünfzig, in abgewetzten Jeans und verwaschenen T-Shirts, beide mit üppigen Bärten, beide ein Billardqueue in der einen, ein beschlagenes Glas Bier in der anderen Hand, schauten erwartungsvoll zu ihnen herüber. Reva hatte gar nicht gemerkt, dass jemand begonnen hatte, Billard zu spielen. »Nein, danke«, lehnte Jo-Beth mit Nachdruck ab. »Wir sind beschäftigt und haben definitiv kein Interesse.« Sie schauderte theatralisch, dann flüsterte sie Reva zu: »Und wovon träumen die nachts? Das ist ja ekelhaft! Egal. Woher kennst du Dobbs, und wieso hattet ihr schon mal miteinander zu tun?«
Reva kostete den zweiten Mojito und spürte, wie ihr warm wurde vom Alkohol. »Sie hat mal bei einem Autounfall in Clackamas County ermittelt, der auf einer der Nebenstraßen zwischen Oregon City und Canby passierte.«
»Und du warst in diesen Autounfall verwickelt, stimmt’s?«
Die Latina nickte. »Ja. Es waren zwei Fahrzeuge beteiligt, in einem saß ich mit Theo, meinem Ehemann. Wir waren damals frisch verheiratet. Er, ähm, er hat nicht überlebt, die Fahrerin des anderen Wagens auch nicht. Ihre fünfjährige Tochter ist mit geringfügigen Verletzungen davongekommen, und ich ebenfalls.«
Jo-Beth beäugte missbilligend Revas Mojito. »Wer saß am Steuer?«
»Theo!«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. Dann, mit leiser Stimme: »Es war seine Schuld. Er ist in einer Kurve über die Mittellinie geraten und in den entgegenkommenden Wagen geprallt. Beide Fahrzeuge waren zu schnell. Es war … grauenvoll.« Reva erinnerte sich an den Unfall, hörte wieder den Knall, das Kreischen von Metall auf Metall, das Splittern von Glas. Für ein paar Sekunden drehte sich die Welt um sie herum. Sie hatte geschrien, als der SUV von der Straße abkam und eine Böschung hinunterraste. Weder Theo noch sie waren angegurtet gewesen … und Theo … ihr geliebter Theo …
»Du sagst, Dobbs hat in dem Fall ermittelt?«
»Ja.«
»Und?«
»Wir hatten beide etwas getrunken. Und Theo wohl einiges zu viel.« Revas Wangen glühten. Obwohl sie versuchte, diesen schrecklichen Moment zu verdrängen, hatte sie immer wieder das Kind in dem Minivan vor Augen, das kleine Gesicht verzogen vor Entsetzen, als es Theos schlingernden SUV auf sich zurasen sah.
»Ich verstehe es nicht ganz«, sagte Jo-Beth. »Das ist doch sicher noch nicht alles?«
Reva nahm einen weiteren großen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Wie viel konnte sie Jo-Beth anvertrauen? »Dobbs hat mir fürchterlich zugesetzt. Ich hatte den Eindruck, ihr kam der Unfall verdächtig vor.«
»Verdächtig? Wieso?«
»Sie hat mich immer wieder gefragt, wie viele Drinks jeder von uns bestellt hatte und wo, und sie wollte wissen, warum ich zugelassen habe, dass sich Theo ans Steuer setzt.«
»Solche Fragen stellt die Polizei nun mal. Darauf solltest du dich auch jetzt gefasst machen. Halt dich einfach an unsere Story.«
»Dobbs lässt sich nicht so leicht hinters Licht führen.«
Jo-Beth schob ihr Weinglas beiseite und beugte sich über den Tisch. »Hast du das denn getan, Reva? Eine Polizistin hinters Licht geführt?«
»Nein, natürlich nicht, aber –«
»Dann musst du dir auch keine Sorgen machen. Du hast damals nicht gelogen, und du lügst auch jetzt nicht.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und gab der Kellnerin einen Wink. »Zeit, um aufzubrechen. Die Rechnung, bitte.« Die Kellnerin legte die Rechnung auf den Tisch. Jo-Beth warf einen flüchtigen Blick darauf, und statt ihre Kreditkarte zu zücken, nahm sie ein paar Scheine aus ihrem Portemonnaie. »Den Rest können Sie behalten.« Dann, an Reva gewandt: »Gehen wir.«
Die Männer am Billardtisch warfen ihnen einen bedauernden Blick zu. Einer schien etwas sagen zu wollen, aber Reva sah sie so durchdringend an, dass sie es sich anders überlegten. Kurz darauf waren die beiden ehemaligen Betreuerinnen bei ihren Autos angelangt.
»Du solltest lieber mit der Trinkerei aufhören, du möchtest sicherlich nicht in einen weiteren Unfall verwickelt werden.«
Reva errötete, stieg in ihren Toyota und warf sich eine Handvoll Tic Tac in den Mund, die sie immer im Handschuhfach hatte für den Fall, dass sie in eine Verkehrskontrolle geriet.
Jo-Beth ließ den Motor ihres Mercedes an und fuhr vom Parkplatz. Reva folgte ihr, bemüht, sich aufs Fahren zu konzentrieren und einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Sie schnaubte. War es nicht immer so gewesen? Reva Mercado, die ewige Zweite, stets einen Schritt hinter der Anführerin, aber niemals selbst die Nummer eins?
Und was hat dir das gebracht, hm?
Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein hartes, grimmiges Gesicht blickte ihr entgegen. Sie musste aufpassen, dass sich ihr Schmerz und ihre Wut nicht in ihren Gesichtszügen niederschlugen. Schon jetzt waren die ersten tieferen Falten rings um ihren Mund zu erkennen, das trotzig gereckte Kinn und die stets besorgt dreinblickenden Augen.
Warum musste ausgerechnet Dobbs mit dem Fall in Averille befasst sein?
Weil einen die Vergangenheit immer einholt.
Hatte nicht genau das ihre Großmutter, abuela Maria, wieder und wieder zu ihr gesagt? »Denk daran – Gottes Augen sehen alles«, erinnerte die alte Frau sie, als sie Reva dabei ertappte, die Beichte zu schwänzen. »Lass dir das gesagt sein, Reva – die Vergangenheit holt einen immer ein. Und jetzt geh zur Beichte.« Mit ihren schrumpeligen Fingern hatte sie Reva bei den Schultern gepackt und sie die Stufen zur Kirche hinaufgeschoben. »Sprich mit Vater Matthew und lass dir eine angemessene Buße auferlegen.« Reva hatte die schwere Holztür aufgedrückt und war mühsam schluckend an den flackernden Votivkerzen vorbei in die dunkle Apsis gegangen.
Wenn abuela Maria sie jetzt sehen könnte! Sie nahm für einen kurzen Augenblick die rechte Hand vom Lenkrad und bekreuzigte sich. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nicht diesem weiblichen Detective gegenübertreten muss!
Dobbs würde sich sicherlich an Reva Mercado Vicari erinnern.
Vor ihr bog Jo-Beth nach Süden auf den kurvigen Highway 26 entlang der Küste ab. Reva musste an jene andere Fahrt denken – bei der sie hinter dem Lenkrad gesessen hatte, Theo neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie war nicht richtig betrunken gewesen, nur beschwipst nach einer nachmittäglichen Weinprobe. Theo war wie immer zu betrunken, um noch fahren zu können, denn er hatte nicht nur die Weingläser geleert, sondern noch zwei Martini hinterhergekippt. Reva selbst hatte versucht, sich zurückzuhalten, denn sie wusste seit kurzem, dass sie schwanger war. Eigentlich hätte sie keinen Tropfen anrühren dürfen, aber sie hatte sich Mut antrinken wollen, um Theo von dem Baby zu erzählen. Obwohl der Alkohol der eigentliche Grund für ihre Misere war.
Es war in der Woche passiert, als sich Theo nach einem Streit von ihr getrennt und sie die Stadt verlassen hatte, um sich mit einem alten Freund zusammenzutun. Dann war Theo zu ihr zurückgekommen, und weil sie mit ihm verheiratet und der Freund ein übler Loser war, hatte sie ihren Ehering wieder an den Finger gesteckt und seitdem nicht mehr abgenommen.
Wie auch immer – an jenem Tag hatte sie hinter dem Lenkrad gesessen. Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, Regen prasselte so heftig auf die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer kaum ihren Dienst erfüllen konnten. Im Grunde hätte sie rechts ranfahren und den Wolkenbruch abwarten müssen, aber in Oregon konnte so etwas Stunden dauern, also war sie weitergefahren. Die Dämmerung brach bereits herein, und es war ohnehin ziemlich dunkel wegen des starken Regens, daher schaltete sie die Scheinwerfer an. Sie meinte, ein Reh am Straßenrand zu erkennen, bereit, auf das nasse Asphaltband vor ihr zu springen. Leicht schlingernd bog sie um eine Kurve und trat auf die Bremse, als sie von einem entgegenkommenden Fahrzeug, einem Minivan, geblendet wurde. Eine Frau saß am Steuer. Ein Kind hinten in einem Kindersitz.
Der Minivan kam näher.
Zu nahe.
»Mach Platz!«, schrie Reva.
»Hm?« Theo, dösend gegen die Beifahrertür gelehnt, öffnete ein Auge.
»Nicht du! Diese Idiotin da!«, kreischte sie, obwohl sie selbst über die Mittellinie geraten war. Reva trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten, der SUV schleuderte wild hin und her und brach dann endgültig aus. Ihr Blick kreuzte sich mit dem des Kindes, dann krachte es.
WAMM!
Der Aufprall war ohrenbetäubend laut. Der Explorer drehte sich um die eigene Achse und holperte anschließend die Böschung hinunter. Jemand schrie laut auf, wahrscheinlich Theo, dann wurde sie durch die Windschutzscheibe geschleudert. Glas splitterte, furchtbare Schmerzen durchfuhren sie, gleich darauf wurde ihr schwarz vor Augen.
Kurze Zeit später kam sie wieder zu sich, benommen, blutverschmiert und in dem grauenvollen Bewusstsein, dass sie diejenige war, die den Unfall verschuldet hatte. Auch Theo war aus dem Wagen geschleudert worden, sein lebloser Körper hatte sich um einen Baumstamm gewickelt. Sie kroch zu ihm hin, fand keinen Puls, keinerlei Hinweis darauf, dass er noch lebte.
Als sie seinen Nacken berührte, floss warmes Blut über ihre Finger, und dann hörte sie plötzlich seine Stimme, klar und deutlich, als wäre er noch am Leben.
»Liebling, du musst dich um das Baby kümmern. Soll es etwa im Gefängnis zur Welt kommen? Sag ihnen, ich hätte am Steuer gesessen. Mir macht das nichts aus. Tu es. Bitte. Womit hat das Baby ein Leben hinter Gittern verdient? Ich liebe dich …«
Er verstummte, und sie nahm all ihre Kraft zusammen. Gott hatte ihr ein Zeichen geschickt, und sie würde tun, was er vorschlug. Unter allergrößter Anstrengung kroch sie zum Explorer und schob den Fahrersitz zurück, als hätte jemand mit längeren Beinen darauf gesessen, anschließend wischte sie mit einer benutzten Starbucks-Serviette, die sie zwischen den Sitzpolstern entdeckte, und Pfützenwasser das Lenkrad ab.
Erst dann krabbelte sie die Böschung hinauf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den anderen Wagen, der zerbeult auf der anderen Straßenseite stand. Die Fahrerin lag vornübergesackt auf dem Lenkrad, umgeben vom Airbag. Reva taumelte über die Straße. Ihr Kopf dröhnte, ihr ganzer Körper schmerzte. Plötzlich meinte sie, ein Geräusch zu vernehmen.
Das Dröhnen eines größeren Motors?
Sie drehte sich um und sah durch den dichten Regenvorhang die Scheinwerfer eines Wagens auf sich zukommen. Den Arm über die Augen gelegt, um sich gegen das grelle Licht zu schützen, hinkte sie zum Straßenrand und winkte. Gleich darauf hörte sie Bremsen quietschen, und ein großer, alter Pick-up kam schlingernd zum Stehen.
Der Fahrer, ein Farmer in einem Arbeitsoverall, sprang aus der Kabine. Er war unter seinen dunklen Bartstoppeln schneeweiß. Der Regen prasselte auf den Schirm seiner Baseballkappe.
»Heilige Mutter Gottes!«, rief er. »Was ist denn hier passiert?« Eilig schätzte er die Situation ab. Reva, die eine warme Flüssigkeit ihre Beine hinablaufen fühlte, brach zusammen. Mit einem großen Satz war er bei ihr und fing sie auf, bevor sie auf dem Asphalt aufprallte und ohnmächtig wurde.
Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie in einem Krankenhausbett aufwachte, wo man ihr mitteilte, dass Theo und die Fahrerin des anderen Wagens noch an der Unfallstelle gestorben seien. Das kleine Mädchen hatte überlebt, Gott sei Dank, Reva dagegen hatte ihr Baby verloren. Vielleicht war es das Beste gewesen.
Als sie nun den roten Schlusslichtern von Jo-Beth’ Mercedes folgte, erinnerte sie sich an die Monate, die auf den Unfall folgten, ihre Genesungszeit und den kläglichen Versuch, die Trauer um Theo zu bewältigen. An die vorwurfsvollen Blicke seiner Schwester. Und natürlich an das Baby … Selbst jetzt noch brach ihr schier das Herz, wenn sie an den Verlust des kleinen Wesens dachte.
Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen an, bemüht, nicht erneut von der Straße abzukommen. Sie freute sich wahrlich nicht darauf, Dobbs gegenüberzutreten. Es bestand kein Zweifel daran, dass »Detective Margaret Dobbs vom Büro des Sheriffs von Neahkahnie County«, wie sie sich auf Revas Anrufbeantworter vorgestellt hatte, dieselbe Person war wie vor ein paar Jahren Deputy Margaret Dobbs vom Büro des Sheriffs von Clackamas County. Reva hatte sogar im Internet recherchiert.
Trotzdem oder vielleicht gerade deswegen hatte sie sie nicht zurückgerufen.
Sie wollte ihr nicht gegenübertreten.
Wollte nicht mit ihr reden.
Aber jetzt war es wohl unvermeidlich.
Reva wappnete sich. Ihr Blick schweifte über die vertraute Aussicht auf den Ozean, der durch die Bäume schimmerte, sobald sie den Stadtrand von Averille erreichten.
Herrgott noch mal, Reva. Reiß dich zusammen und sieh zu, dass du keinen Fehler machst.
Denn das konnte fatal enden.
[home]

Kapitel dreiundzwanzig
Camp Horseshoe
Damals
Annette

Annette traf an der Höhle ein, dicht gefolgt von Bernadette. Von innen hallten ihnen Stimmen entgegen, Taschenlampen verliehen den feuchten Wänden einen bläulichen Schimmer. Zwei Mädchen hockten dicht zusammengekauert neben dem kleinen Gezeitenbecken unter der hohen Felsdecke. Ein kleines Rinnsal sickerte durch die Höhlenwand und füllte das Becken in der Mitte.
Annette hatte befürchtet, sie würden sich verspäten und die »Besprechung«, die Jo-Beth einberufen hatte, sei bereits in vollem Gang, aber das war nicht der Fall. Nur Jayla und Sosi waren da. Jo-Beth und Reva fehlten noch, auch Monica war nirgendwo zu sehen, und Elle war eh verschwunden. Ihretwegen wollten sie sich schließlich hier versammeln.
»Wo sind die anderen?«, fragte Bernadette überrascht.
»Gute Frage«, gab Sosi, in einem grauen Kapuzensweatshirt der University of Oregon, kopfschüttelnd zurück. »Man sollte doch meinen, Jo-Beth würde als Erste hier eintreffen. Schließlich war das Ganze ihre Idee, eine ziemlich durchgeknallte Idee, wenn du mich fragst. Keine Ahnung, warum ich überhaupt hier bin. Wir sollten lieber zu den schlafenden Mädchen zurückgehen.«
»Schwester Naomi ist in Elles Hütte, und Nell ist ja auch noch da«, beschwichtigte Jayla. »Jo-Beth hat ihr absichtlich nichts gesagt, weil sie sie nicht so gut kennt und wenigstens eine von uns im Camp bleiben sollte.«
Sosi zögerte, es schien, als wolle sie etwas sagen. Doch sie hielt den Mund und ging zum Ausgang der Höhle, um hinauszuspähen. »Wo bleiben die? Oder ist das vielleicht ein schlechter Scherz? Wir kennen doch Jo-Beth’ üble Streiche.«
»Ich glaube nicht«, sagte Annette, aber sie wusste, was Sosi meinte, und momentan war Jo-Beth schlicht und einfach stinksauer. Unberechenbar. Sie hatte herausbekommen, dass Tyler mit Monica fremdging, und versucht, eine von ihnen – vorzugsweise Sosi, die zierlich und klein war wie Elle – zu überreden, sich als die verschwundene Betreuerin zu verkleiden und Monica als Elles Geist zu erscheinen, am besten mit einem blutigen Messer in der Hand. Sosi hatte sich geweigert, und die anderen hatten sich auf ihre Seite gestellt. Was für eine dämliche Idee! Jo-Beth hatte sich zunächst furchtbar aufgeregt und dann klein beigegeben. Stattdessen hatte sie darauf bestanden, dass sie sich mitten in der Nacht hier in der Höhle trafen, um sich ohne die neugierigen Augen und Ohren der anderen im Camp zu unterhalten – wohl nicht über Monica, denn sie sollte eigentlich auch kommen, sondern über Elle.
Jo-Beth wollte, dass sie sich eine Story darüber zurechtlegten, was sie gestern Nacht gemacht hatten, und dummerweise hatten alle klein beigegeben. Annette verstand nicht, warum sie nicht einfach angaben, in ihren Betten in den jeweiligen Hütten gelegen zu haben, aber Jo-Beth gab zu bedenken, dass womöglich irgendein Camp-Teilnehmer bemerkt hatte, wie sie sich regelmäßig davonstahlen, dass sie Nacht für Nacht ihre Aufsichtspflicht verletzten, um mit den Jungs rumzumachen, Gras zu rauchen oder sich zu betrinken, und dann würde erst recht die Hölle losbrechen. Die von Reverend Dalton für ihre Collegebewerbung so dringend benötigte Referenz bezüglich ihrer sogenannten Soft Skills – darunter Vertrauenswürdigkeit, Selbstdisziplin, Teamfähigkeit, Empathie – konnten sie anschließend knicken, und das wolle doch wohl keine von ihnen.
Trotz dieses Arguments war Annettes Misstrauen geweckt – Jo-Beth mit ihrer herrischen, überspannten Art war ihr einfach nicht geheuer.
Jayla rieb sich angespannt die Arme. »Lasst uns zurückgehen. Mir gefällt es hier nicht. Diese feuchte Grotte ist unheimlich, und dieses Treffen kommt mir total bescheuert vor. Wer weiß, ob Jo-Beth und Reva überhaupt noch aufkreuzen.«
»Keiner verlässt die Höhle!«, ertönte es im selben Augenblick, und Reva schlüpfte atemlos durch den Höhleneingang. »Nicht bevor wir uns eine Geschichte zurechtgelegt haben.«
»Das wurde aber auch Zeit«, bemerkte Jayla, immer noch nervös.
»Was für eine Geschichte?« Bernadette musterte Reva prüfend.
»Wir müssen alle auf einer Seite stehen, alle dasselbe sagen.« Reva machte eine umfassende Armbewegung, die sämtliche anwesenden Mädchen mit einschloss.
»Und wieso, bitte schön?« Bernadette blieb skeptisch.
»Wo ist eigentlich Jo-Beth?«, fragte Sosi dazwischen.
Reva winkte ab. »Sie hat plötzlich Bauchkrämpfe bekommen. Wahrscheinlich hat sie ihre Tage.«
»Dann kommt sie also nicht?« Annette wurde immer misstrauischer. »Das Ganze war doch ihre Idee!«
»Na super. Ich haue ab«, verkündete Jayla mit weit aufgerissenen Augen. »Die Höhle hier ist echt unheimlich.«
»Also los, wir gehen«, pflichtete ihr Sosi bei.
»Nein! Wartet!« Reva schrie förmlich, was Annettes Misstrauen noch verstärkte. Sie hatte den Eindruck, Reva halte sie vorsätzlich hin. Oder reagierte sie über, weil es in der Höhle, noch dazu mitten in der Nacht, tatsächlich ziemlich unheimlich war? »Wir müssen uns zurechtlegen, was wir der Polizei sagen«, beharrte Reva.
»Die Wahrheit!« Annette warf genervt die Hände in die Höhe, ihr Schatten tanzte gespenstisch verzerrt an der Höhlenwand hinter ihr. »Es ist doch völlig egal, was wir gemacht haben. Ja, wir haben die Kinder im Stich gelassen – aber was sind schon ein paar Gläser Alkohol, Zigaretten und Jungs gegen eine faustdicke Lüge? Außerdem geht es hier gar nicht um uns – eine Betreuerin ist verschwunden!«
Sie fingen an zu streiten. Die Argumente flogen hin und her. Annette bestand darauf, dass sie die Wahrheit sagten, Reva hielt dagegen, und Bernadette versuchte zu schlichten und alle zu beruhigen. »Lasst uns nicht zanken, das bringt gar nichts. Überlegen wir lieber, wie wir am besten vorgehen. Was sagen die Jungs? Machen sie auch bei dieser Lüge mit?«
»Lügen bringt nichts«, beharrte Annette mit fester Stimme. »Wer weiß, was Elle zugestoßen ist. Immerhin läuft ein Mörder frei durch die Gegend! Mein Gott, ich mag gar nicht daran denken.«
Reva bekreuzigte sich.
In dem Augenblick kam Jo-Beth in die Höhle gehuscht. »Entschuldigt. Es ging mir nicht gut.«
»Ich hab ihnen erzählt, dass du Bauchkrämpfe hast«, warf Reva schnell dazwischen.
»Ja, echt üble Krämpfe.«
Allerdings sah sie gar nicht schmerzgeplagt aus, fand Annette. Wenn überhaupt, war sie leicht außer Atem und etwas durch den Wind. Weil sie so schnell hierhergelaufen war? Hm. Annette war sich nicht sicher, daher beschloss sie, dieses Detail in ihrem Tagebuch festzuhalten, sobald sie in die Hütte zurückgekehrt war. Eines stand jedoch fest: Wie immer riss Jo-Beth sofort die Leitung der »Besprechung« an sich, als sei es selbstverständlich, dass sie die Anführerin war und alle anderen sich ihr unterordneten.
»Wir haben uns heute hier versammelt«, fing sie an und schaute jede der anwesenden Betreuerinnen der Reihe nach an, »um uns eine Story zurechtzulegen, die wir der Polizei erzählen. Wir werden uns überlegen, was wir gestern Abend gemacht haben, als Elle verschwand, und wir werden uns an diese Version halten.«
»Ich nicht«, ließ sich Sosi mit fester Stimme vernehmen. »Ich lüge nicht.« Das zarte Mädchen reckte trotzig das Kinn vor und schien fest entschlossen, es mit der wesentlich größeren Jo-Beth aufzunehmen. Was keine Überraschung war. Soweit Annette sich erinnerte, war Sosi mit vier großen Brüdern aufgewachsen und ließ sich nicht gern unterbuttern, schon gar nicht von der selbstherrlichen, besserwisserischen Jo-Beth Chancellor.
»Selbstverständlich wirst du lügen«, fuhr die ihr über den Mund. »So wie wir alle – und zwar zum Wohle der Allgemeinheit. Wir werden behaupten, dass wir uns heimlich getroffen haben, um … um in Einklang mit der Natur näher zu Gott zu finden und die Bande mit unseren Schwestern zu festigen.«
»Und deshalb haben wir die Kinder allein gelassen? Das kauft dir doch kein Mensch ab.« Jayla schüttelte den Kopf.
»Doch nur für ein paar Minuten«, blaffte Jo-Beth.
»Und alle waren dabei, nur Elle nicht? Und das ist uns nicht aufgefallen?«
»Doch, selbstverständlich. Aber sie hatte sich in letzter Zeit ohnehin immer stärker zurückgezogen. War in sich gekehrt, wollte lieber allein sein. Reverend Dalton wird uns glauben, dass wir versucht haben, mit Gott zu sprechen. Mit Jesus. Wir haben sogar für Elle gebetet, dass sie wieder zu uns findet, sich öffnet. Gibt es dafür einen besseren Ort als hier, in ›Gottes Garten‹, wie der Reverend Camp Horseshoe zu nennen pflegt?«
Sosi funkelte Jo-Beth empört an. »Ich bin strikt dagegen, dass wir Jesus als Ausrede vorschieben. Man soll den Namen des Herrn nicht missbrauchen, das gehört sich einfach nicht.«
»Amen«, pflichtete Jayla ihr bei und nickte so heftig, dass ihre dunklen Locken um ihr Gesicht hüpften. »Jesus scheidet aus.«
»Es geht hier nicht speziell um Jesus«, stellte Jo-Beth klar. »Es geht um die Stärkung unserer Verbindung zu Gott, durch die Natur. Reverend Daltons Glaube hat uns inspiriert. Uns alle.«
»Und deswegen schleichen wir uns um Mitternacht aus den Hütten und treffen uns – wo genau?« Jayla zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.
»Wir konnten nicht schlafen«, improvisierte Jo-Beth. »Eine von uns, nein mehrere, konnten nicht schlafen und haben die anderen geweckt. Ja, das klingt plausibel.«
Sosi runzelte die Stirn und ließ sich nun scheinbar doch auf das Spiel ein. »Zwei von uns – sagen wir Bernadette und Annette, weil sie Schwestern sind – konnten nicht schlafen, weil ihnen so viele Dinge durch den Kopf gingen –«
»Nur weil wir Schwestern sind, müssen wir noch lange nicht –«, fiel Bernadette ihr ins Wort.
»Lass sie ausreden!«, schnauzte Jo-Beth. »Die Details können wir später besprechen.« Als sie sah, dass Bernadette den Mund aufklappte, um zu widersprechen, sagte sie schnell: »Okay, okay – Monica konnte nicht schlafen. Sie ist nicht hier, also kann sie nichts dagegen einwenden.«
»Merkwürdig, dass sie nicht gekommen ist«, meldete sich Annette zu Wort. »Wo steckt sie bloß?«
»Keine Ahnung. Wir wissen doch, wie sie ist.« Jo-Beth schnaubte verächtlich.
»Vielleicht ist sie nicht rechtzeitig aufgewacht? Wir sollten sie lieber holen, schließlich wollen wir alle gemeinsam beratschlagen«, gab Annette zu bedenken.
Jo-Beth wedelte mit der Hand, als sei Annettes Argument nicht mehr als eine lästige Fliege, die es zu verscheuchen galt. »Vergiss es! Dazu fehlt uns die Zeit. Die Flut ist im Anmarsch, außerdem wachen die ersten Mädchen bald auf. Hast du nicht erzählt, die kleine Therese McAllister müsse ständig zur Toilette?«, wandte sie sich an Bernadette.
Bernadette nickte. »Allerdings ist es unfair zu behaupten, Monica habe die anderen geweckt, wenn gerade sie nicht dabei ist.«
»Na schön«, lenkte Jo-Beth ein, »dann war ich eben diejenige, die euch geweckt hat. Wir sind nicht weit weggegangen, sondern haben uns in der Nähe der Fahnenstange getroffen, damit wir die Mädchen hätten hören können, sollten sie uns brauchen und nach uns rufen.« Jo-Beth zögerte, dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Und wir haben auch nicht mit Gott gesprochen, sondern wir haben uns Sorgen um Elle gemacht, okay?« Jetzt schien sie den Faden gefunden zu haben. »Sie hatte uns gegenüber ein paar besorgniserregende Andeutungen gemacht, also wollten wir uns beratschlagen, wie wir ihr möglicherweise helfen können.« Jo-Beth schnippte mit dem Finger. »Wir konnten ja nicht ahnen, dass sie verschwinden würde!«
»Was für Andeutungen soll sie denn gemacht haben?« Jayla wirkte nicht überzeugt.
»Sie hatte Probleme mit ihrem Freund«, antwortete Jo-Beth. »Hat sich Sorgen wegen Lucas gemacht und war völlig außer sich. Jeder weiß doch, wie sehr sie an ihm hängt.«
Annette sah, wie Bernadette blass wurde.
»Du hast recht«, pflichtete Reva der selbsternannten Anführerin bei. »Elle hat mir anvertraut, sie sei ›komplett am Ende‹. Genau das hat sie gesagt: ›Komplett am Ende‹. Sie wirkte so deprimiert, dass ich Angst hatte, sie könne etwas Unüberlegtes tun.«
»Und was?«, fragte Annette nüchtern.
»Na ja, ich weiß nicht … Sich etwas antun – oder Lucas? Oder zuerst ihn und dann sich selbst umbringen?«
»Das ist doch verrückt!«, stieß Bernadette aufgewühlt hervor. »Außerdem wird sich der Reverend fragen, warum wir nicht ihn oder seine Frau informiert haben.«
»Weil wir Elle nicht in Schwierigkeiten bringen wollten!« Jo-Beth war Feuer und Flamme. »Wir dachten, wir könnten ihr helfen, sie trösten in ihrem Liebeskummer, ihr beistehen – das ist doch genau das, was Dr. Dalton immer predigt!«
»Wir wissen ja, dass Elle ein bisschen seltsam ist«, sprang Reva ihr zur Seite.
»Moment mal«, meldete sich Bernadette zu Wort. »Wann hat sie dir erzählt, dass sie so fertig ist?«
Reva zuckte die Achseln. »Gestern Nachmittag.«
»Nur Stunden bevor sie verschwunden ist?«, vergewisserte sich Bernadette mit ungewöhnlich schriller Stimme, was Annette nicht entging.
War das möglich? Hatte Elle wegen ihrer Schwester das Weite gesucht? Oder hatte sie sich womöglich tatsächlich umgebracht? Ach du lieber Himmel! Annettes Blick begegnete dem von Bernadette, und sie sah ihre Befürchtungen in den Augen ihrer Schwester widergespiegelt.
Reva nickte. »Sie hat es mir gesagt, als wir aus dem Speisesaal kamen und sie Lucas gesehen hat. Er war damit beschäftigt, die kaputte Stufe vor dem Eingang zum Bürogebäude zu reparieren.«
Annette sah, wie Bernadette schluckte. Sie wusste, warum. Auch sie hatte Lucas mit Hammer und Wasserwaage vor dem Bürogebäude gesehen, und sie hatte beobachtet, wie Reva nach dem Mittagessen mit Elle sprach.
O Gott, konnte das wirklich sein?
Bernadette wirkte völlig entsetzt.
»Jayla hat recht«, nörgelte Sosi, »ihr könnt die Geschichte drehen und wenden, wie ihr wollt – am Ende kauft sie uns eh keiner ab.«
»Hast du einen besseren Vorschlag?«, fragte Jo-Beth schnippisch.
»Wie wär’s mit der Wahrheit?«
»Ach, ausgerechnet du willst die Wahrheit sagen?« Jo-Beth’ Stimme triefte vor Hohn. »Nun, dann mal raus mit der Sprache: Was hast du gestern Nacht gemacht?«
Sosi öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu. »Siehst du«, triumphierte Jo-Beth. »Es wäre besser, du hältst die Klappe und machst einfach mit. Oder willst du, dass deine Eltern erfahren, dass du Gras rauchst und mit Mädchen rummachst?«
Sosi schnappte nach Luft. »Das stimmt doch gar nicht!«
»Versuch nicht zu leugnen, von uns weiß eh jede Bescheid. Ist dein Vater nicht Kirchenältester? Was für eine Schmach, wenn herauskommt, dass sein Töchterchen … Und was wird erst mit Nell passieren? Sie ist doch noch minderjährig! Deine Turnerinnenkarriere dürfte damit auch passé sein …« Sosi wurde bleich. »Nein, wir bleiben bei der Geschichte. Basta. Ich war gestern Nacht auch nicht dort, wo ich hätte sein sollen, und ich hab keinen Bock, mir deswegen die Zukunft zu versauen. Darum geht es hier doch in Wirklichkeit – was mit Elle ist, werden wir eh nicht erfahren.« Als die anderen Betreuerinnen sie skeptisch ansahen, fuhr sie fort: »Meine Eltern sind beide Anwälte, ich weiß, wie der Hase läuft. Und du«, wandte sie sich an Jayla., »du musst gar nicht so unschuldig tun. Ich hab gesehen, dass du Sachen eingesteckt hast, die nicht dir gehören.«
»Wie bitte?« Jayla riss entsetzt die Augen auf.
»Ist nicht die Kette von einem deiner Mädchen verschwunden? Soweit ich weiß, ein Geschenk ihrer verstorbenen Großmutter?«
»Das ist richtig, aber ich habe sie nicht genommen, wirklich nicht!«
»Einem anderen Mädchen fehlt Geld – was für ein seltsamer Zufall.«
»Verdammt noch mal, Jo-Beth, ich war das nicht!«
»Das glaubst du doch selbst nicht. Wir wissen, dass du ein Problem hast.«
»Hab ich nicht!« Entrüstet sprang Jayla auf und sah die anderen der Reihe nach an, doch sie stellte schnell fest, dass niemand auf ihrer Seite stand.
Sie wussten es, und zwar alle, dachte Annette. Aber da war noch etwas anderes. Sie hatte Jayla bei mehr als einer Gelegenheit mit Dusty gesehen. Sie hatten hinter den Stallungen geraucht und sich geküsst. Einmal – Annette hatte Pferdedienst – hatte sie die beiden in inniger Umarmung bei der Pferdetränke erwischt. Als sie sie sahen, waren sie blitzschnell auseinandergefahren. Ob Reva davon wusste? Die machte doch auch mit dem Stallburschen rum …
Ja, Jo-Beth hatte recht, dachte Annette. Jede von ihnen hatte etwas zu verbergen, dabei hatte alles so unschuldig begonnen. Neun Mädchen – Jo-Beth, Reva, Jayla, Sosi, Nell, Elle, Monica, Bernadette und sie –, die ihren Sommer zusammen mit Kindern an der Küste von Oregon verbringen wollten. Niemand hatte ahnen können, welche emotionalen Dramen sich hinter den Kulissen abspielen würden – auch Annette konnte sich nicht ausnehmen. Immer wieder dachte sie an den Moment, in dem sie und Bernadette aus dem alten Volvo ihrer Mutter gestiegen waren und das Büro betreten hatten. Nie würde sie vergessen, wie ihre Schwester Lucas angesehen hatte. Bernadette war auf den ersten Blick hin und weg gewesen, und Lucas war es genauso gegangen. Annette dagegen war für ihn unsichtbar gewesen, obwohl sie ähnlich empfand wie ihre große Schwester. Errötend verdrängte sie diese Erinnerung und beschloss, zumindest eines ihrer Geheimnisse auf den Tisch zu legen. »Was, wenn jemand Elle noch einmal gesehen hat?«, fragte sie mit belegter Stimme.
Alle Augen richteten sich auf sie. »Wie meinst du das?«, fragte Jo-Beth verblüfft. »Hast du sie gesehen?«
»Nun … ja«, stammelte Annette, die es hasste, im Fokus der Aufmerksamkeit zu stehen. »Gestern Nacht, es war schon sehr spät.« Sie räusperte sich. »Es war dunkel und ziemlich nebelig, daher bin ich mir nicht ganz sicher. Trotzdem – ich habe jemanden gesehen, der so aussah wie Elle. Vielleicht …«
»Vielleicht was?«, drängte Reva.
Annette nahm all ihren Mut zusammen. »Vielleicht war es ja auch ihr Geist.«
»Ihr Geist! Um Himmels willen!«, stöhnte Jo-Beth. »Wo sind wir hier, im Kindergarten?« Sie schüttelte den Kopf. »So einen Schwachsinn hätte ich von Jayla erwartet, aber doch nicht von dir!«
Jayla warf Jo-Beth einen wütenden Blick zu und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber Sosi kam ihr zuvor. »Was genau hast du denn gesehen?«
»Ich war auf dem Weg zum Toilettenhaus, als ich plötzlich ein Geräusch hörte.
»Im Toilettenhaus?«
Annette schüttelte den Kopf. »Nein, kurz vor dem Abzweig dorthin. Es war schon spät, stockdunkel und wie gesagt ziemlich nebelig, und auf einmal stand ein Mädchen vor mir, bleich, mit hellblonden Haaren und einem langen weißen Kleid. Als es mich sah, hat es sich umgedreht und ist davongelaufen.«
Jaylas Augen wurden groß wie Untertassen.
»Ich bin ihr ein paar Schritte gefolgt, aber sie war weg. Einfach so. Puff! Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Wie ein Geist.«
Jo-Beth fing laut an zu lachen.
»Ich habe sie gesehen, das müsst ihr mir glauben!«, beharrte Annette.
»Das musst du der Polizei erzählen, unbedingt«, drängte Sosi.
»Vergiss es.« Jo-Beth’ Stimme machte klar, dass sie keinen Widerspruch duldete. »Wir halten uns an die Geschichte, die ich euch vorgebe, kapiert? Wir haben uns bei der Fahnenstange getroffen, um zu beratschlagen, wie wir Elle helfen können, dann sind wir wieder ins Bett gegangen. Schluss, aus.«
»Einverstanden«, erklärte Bernadette. »Dann müssen wir nur noch Monica informieren.«
»Macht euch ihretwegen keine Gedanken. Sie wird schon mitspielen.«
»Bist du dir sicher?« Bernadette wirkte nicht überzeugt.
Jo-Beth lächelte hämisch. »Sie hat mehr zu verlieren als jede andere von uns. Und jetzt lasst uns zurückkehren. Es wird wirklich allerhöchste Zeit. Das Wasser steht schon ziemlich hoch. Nicht dass wir noch in dieser Höhle ertrinken.« Damit stand sie auf und ging zum Höhleneingang, fest davon überzeugt, dass die anderen Mädchen ihr folgten. Was sie auch taten. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen kehrten sie ins Camp zurück. Morgen würden sie der Polizei ihre alberne Lügengeschichte auftischen.
Eine Geschichte, an der sie dann zwanzig Jahre lang festhielten.
[home]

Kapitel vierundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Trostlos.
Das war das treffende Wort, um den Zustand des ehemaligen Sommercamps zu beschreiben, dachte Lucas, als er jetzt an dem mit Brettern vernagelten Empfangsgebäude vorbeiging. Einst hatte das Camp vor Leben gesprüht, überall wuselten Kinder und Betreuer herum, die Luft war erfüllt von Stimmen und Gelächter. Er erinnerte sich an die Düfte, die aus der Küche wehten, wo die griesgrämige Köchin Magda Sokolow fantastische Gerichte zubereitete. Alles, angefangen bei Piroggen – köstlich gefüllten Teigtaschen – über Kohlrouladen bis hin zu gebackenem Lachs, frischen Krebsen, Pizza und Spaghetti, schmeckte ausgezeichnet, auch wenn einige Gerichte nicht unbedingt kinderfreundlich waren. Es wurden im Camp allerdings so viele Aktivitäten angeboten, dass die Kids von morgens bis abends etwas zu tun hatten und so hungrig in den Speisesaal stürmten, dass sich selbst die mäkeligsten Esser in Windeseile die Bäuche vollschlugen.
Von allen Seiten ertönte Musik – Naomi spielte in der Columbia Hall Klavier, meist traditionelle Balladen, mehrere Kinder und Betreuer hatten ihre Gitarren oder Mundharmonikas mitgebracht und gaben Popsongs zum Besten, die der Reverend zuvor gebilligt hatte. Jeremiah hatte jedes noch so kleine Detail ihres Tagesablaufs kontrollieren wollen – war es da ein Wunder, dass sich im Laufe der Wochen immer mehr Kids seinem strengen Regime entzogen und gegen die Regeln verstießen, vor allem, wenn um zweiundzwanzig Uhr das Licht ausging und die Nacht hereinbrach?
Lucas ging an der Küche vorbei und schlug den Pfad zu den Stallungen ein. Vor dem großen Pferdestall blieb er stehen. Einst hatten hier mehrere Pferde und Esel gestanden, die die Kinder reiten und versorgen durften. Er verspürte einen Anflug von Wehmut, der sich nur schwer abschütteln ließ. Es war nicht immer schlecht im Camp Horseshoe gewesen, so viel stand fest. Hatte er nicht Bernadette hier kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt?
Woraufhin Elle verschwunden ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie tot. Deinetwegen. Und du hattest ein Verhältnis mit deiner eigenen Stiefmutter, erinnerst du dich? Eigentlich hättest du Elle treu sein sollen. Trotzdem hattest du eine heiße Affäre mit Naomi.
Er rieb sich das Kinn, spürte die Bartstoppeln unter den Fingerspitzen und ermahnte sich, jetzt bloß nicht an Naomi zu denken. Dass sie ihn verführt hatte, zählte nicht. Er war nur allzu versessen darauf gewesen, mit der zweiten Frau seines Vaters ins Bett zu steigen. Was wohl ein Psychologe dazu zu sagen hätte? War es die Rache dafür, dass Naomi Jeremiah den Kopf verdreht hatte, als der noch mit Isabelle zusammen war? Als geschiedenes Gemeindemitglied hatte Naomi Trost und Rat bei ihrem Pastor gesucht, und Jeremiah hatte sie bereitwillig getröstet. Dass er noch mit Isabelle verheiratet war, hatte ihn nicht davon abgehalten, gleich mehrere rote moralische Linien zu überschreiten.
Lucas’ Eltern hatten sich scheiden lassen, und seine Mutter war wenige Jahre später gestorben, nachdem sie beim Wandern auf dem Pacific Crest Trail schwer gestürzt war. Auf dem Totenbett hatte sie ihm anvertraut, sie habe sich selbst finden beziehungsweise neu erfinden wollen, nachdem sie so lange Zeit mit einem Geistlichen verheiratet gewesen war. Bei dem Sturz hatte sie sich das Bein und mehrere Rippen gebrochen und war in einem Helikopter ins Krankenhaus gebracht worden. Dort hatte sie sich eine gefährliche Infektion eingefangen. Die Antibiotika schlugen nicht an, und nach einer Woche im Krankenhaus setzte ihr Herz plötzlich aus. Sie war tot, bevor sie ihr vierzigstes Lebensjahr erreicht hatte.
Jeremiah – Heuchler, der er war – hatte sie dreimal besucht und für sie gebetet.
Als Lucas nun an diese düstere Zeit in seinem Leben zurückdachte, spürte er wieder den Zorn in sich hochkochen, der seit den letzten Tagen vor dem Tod seiner Mutter in ihm brodelte. Hätte er sich gewünscht, dass Jeremiah bei seiner Mom geblieben wäre? Nein. Das nicht unbedingt. Es machte ihn nur furchtbar wütend, dass Isabelle verlassen und unglücklich gestorben war.
Sein Blick wanderte zu dem Fenster unter dem Dach des Pferdestalls. Dort hatte Dustin Peters gewohnt, der Stallbursche, der von einem Tag auf den anderen abgehauen war. Sein Gehaltsscheck war bei einer Bank in Roseburg eingelöst worden, und von Dusty hatten sie nie wieder etwas gehört. Die Polizei hatte vor zwanzig Jahren versucht, ihn zu finden, aber vergeblich. Es war fraglich, ob tatsächlich Dusty den Scheck eingelöst hatte, denn die Unterschrift auf der Rückseite schien nicht unbedingt mit seiner identisch zu sein. Die vorherrschende Theorie damals lautete, dass man ihm den Scheck gestohlen hatte.
Genaueres erfuhr man jedoch nie.
Der Weg war vereist, unter Lucas’ Füßen knirschte und knackte es. Er kehrte zum Parkplatz zurück, wo ein Van von der Spurensicherung zwischen zwei Streifenwagen und einem SUV des Departments stand.
Maggie Dobbs parkte ihren Wagen neben Lucas’ Renegade, stellte den Motor ab und stieß die Tür auf. Mit einem Finger in seine Richtung deutend, stieg sie aus, das Handy ans Ohr gedrückt. Eine herbstliche Brise zerzauste ihre Haare. Maggie trat mit dem Fuß die Tür zu und marschierte auf Lucas zu.
»… ja, habe ihn gefunden. … hm … ich bin jetzt bei ihm.« Sie schaute Lucas an. »Locklear«, formte sie mit den Lippen. »Ja«, fuhr sie laut fort, »wir sind im Camp. Okay, verstanden.« Sie legte auf und schob ihr Handy in die Jackentasche. »Die Chefin.«
»Das hab ich mitbekommen.«
»Warum sind wir hier?«
Lucas hatte seine Partnerin angerufen und sie gebeten, sich mit ihm zu treffen. »Weil du glaubst, ich würde deinen Fragen ausweichen.«
»Das tust du!«
»Nicht unbedingt. Ich wollte mir zunächst die Akten vornehmen, die Aussagen der anderen lesen und feststellen, was aus ihnen geworden ist.«
»Und jetzt bist du damit durch?«
»Ja. Und bereit, mich von dir fertigmachen zu lassen.« In Wahrheit war er alles andere als bereit, sich der Vergangenheit zu stellen, aber es musste sein. Er hatte stundenlang am Küchentisch gesessen, die Akten vor sich ausgebreitet, sein Laptop neben sich, ein kaltes Bier griffbereit. Maggie hatte großartige Arbeit geleistet, die meisten Camp-Bewohner von damals ausfindig gemacht und ihre jetzigen Namen, Adressen und Telefonnummern notiert. Bei fast allen hatte sie sogar den Familienstand, Familienmitglieder und eventuelle Vorstrafen hinzugefügt. Er hatte sich Führerscheinfotos angesehen und versucht, sie den Kids von damals, den Betreuern, Hilfskräften und Besuchern zuzuordnen.
»Aber hätten wir das Ganze nicht im Büro besprechen können?«
»Sicher. Ich wollte lediglich meine Erinnerung ankurbeln. Lass uns reingehen.«
»Hast du die Schlüssel?«
»Ich hab sie aufbewahrt.«
»Und dein Vater hat die Schlösser nie austauschen lassen?«
»Nicht alle. Das werden wohl die neuen Besitzer übernehmen, sobald Jeremiah das Gelände verkauft hat. Wenn sie sie nicht weggeworfen haben, besitzen meine Ex-Stiefmutter Naomi und meine Ex-Stiefbrüder sie wohl auch noch.« Sein Blick schweifte über die umstehenden Gebäude. »Kann sein, dass die Anlage komplett abgerissen wird. Einige Investoren planen offenbar eine Hotelanlage mit Golfplatz.«
Er nahm einen Schlüssel von seinem Schlüsselring, sperrte die Tür zum Empfangsgebäude auf und drückte auf den Lichtschalter. Wider Erwarten flammten mehrere Deckenlampen auf. Die beiden Detectives traten ein. Die Luft war abgestanden, eine dicke Staubschicht lag auf den verbliebenen Möbeln, die Ecken hingen voller Spinnweben.
»Und hier sollen wir reden?«, fragte Maggie skeptisch.
»Ja.« Lucas nickte. Seine Augen schweiften über die schmutzigen Fensterbänke und die Sitzecke nahe der Rezeption, in der sein Vater Hof gehalten hatte, Naomi an seiner Seite. Er dachte an den Versammlungsraum in der Columbia Hall und sah die beiden auf dem großen Podium stehen, die Betreuer und ihre Schützlinge vor ihnen auf dem Fußboden oder auf den groben Holzbänken.
Lucas schlenderte zu der verstaubten Polstergruppe und ließ sich auf einen Sessel fallen.
»So«, sagte er. »Fangen wir an. Meine Aussage.«
»Soll ich sie aufzeichnen?« Dobbs zog bereits ihren kleinen Rekorder aus der Tasche und stellte ihn auf den flachen Tisch in der Mitte der Sitzgruppe, klopfte den Sessel Lucas gegenüber ab, um ebenfalls Platz zu nehmen, und nannte anschließend ihrer beider Namen, Ort, Datum und Uhrzeit. »Also gut«, sagte sie dann. »Beginnen wir mit Eleanor Brady.«
»Wir waren zusammen«, berichtete Lucas, »ein Paar, und zwar fast ein Jahr lang. Ich kannte sie von der Highschool. Sie verschwand an dem Tag, an dem ich mich von ihr trennen wollte.«
»Warum wolltest du Schluss machen?«
»Ich hatte mich in ein anderes Mädchen verliebt, in eine von den Betreuerinnen, Bernadette Alsace. Ich traf mich abends mit Eleanor am Strand, um mich mit ihr auszusprechen und ihr möglichst schonend beizubringen, dass ich mich von ihr trennen möchte. Und sie … sie ist einfach gegangen. Ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich hätte ihr nachlaufen müssen, aber das habe ich nicht getan. Danach war sie weg. Wie vom Erdboden verschluckt. Ich lag auf meiner Pritsche in der Hütte und konnte nicht schlafen, so aufgewühlt war ich, dabei ahnte ich zu jenem Zeitpunkt noch nicht einmal, dass ich sie nie wiedersehen sollte. Elle war …« Er überlegte, beschwor vor seinem inneren Auge ihr Bild herauf, um sie möglichst treffend zu beschreiben. Hübsch, blond, gertenschlank, schüchtern und ein wenig exzentrisch. »Sie war einzigartig. Ja, das kann man sagen. Ein sehr ernster, verantwortungsvoller Mensch. Obwohl sie sich genau wie wir anderen nachts aus ihrer Hütte geschlichen hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gedankenlos und egoistisch wir damals waren! Jung und naiv, dachten wir, uns könne nichts Schlimmes zustoßen.« Er zögerte und schaute durch das schmutzige Fenster, das als einziges nicht vernagelt war, hinaus auf die vernachlässigten Außenanlagen. »Elle war immer schon launisch gewesen, aber unsere Beziehung hatte sich drastisch verändert. Sie wollte eine feste Bindung, sprach von Ehe, und ich … Mist, was war ich? Noch keine zwanzig. Ich hatte mein ganzes Leben vor mir und wollte so viel sehen und erleben, bevor ich an Heirat und Familie dachte! Wir haben gestritten. Oft. Und dann … dann habe ich Bernadette kennengelernt.«
»Bernadette Alsace Warden, eine der Betreuerinnen«, stellte Maggie klar. »Verheiratet und inzwischen wieder geschieden.«
»Ich weiß.« Sein Puls beschleunigte sich. Hör auf mit dem Mist! Bernadette hat sicher Besseres zu tun, als dir nachzutrauern!
»Erzähl weiter«, forderte Maggie ihn auf.
Er holte tief Luft und berichtete ihr alles, woran er sich erinnern konnte. Dass er in der Nacht nach Elles Verschwinden nicht hatte schlafen können, weil er immer wieder an sie denken musste, und daran, wie sie im Nebel verschwunden war, dass er das seltsame Gefühl hatte, etwas sei nicht in Ordnung, weshalb er aufgestanden sei und einen Spaziergang gemacht habe. Dass er in Dustin Peters’ Zimmer über dem Pferdestall ein Licht hatte brennen sehen, dass er sich mit seinem Stiefbruder David geprügelt und kurz darauf auf Tyler Quade gestoßen war, der knapp davor war, das Bewusstsein zu verlieren, blutend, ein Messer im Rücken.
»Ich habe Alarm geschlagen«, erzählte Lucas Maggie. »Bin wie ein Irrer zurück ins Camp gerast und habe meinen Dad geweckt. Der hat den Notruf gewählt. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis der Rettungswagen eintraf, dabei waren die Sanitäter keine zehn Minuten später da. Tyler war in schlechtem Zustand, kaum noch am Leben. Das ganze Camp wachte auf, und dabei kam heraus, dass sechs der Betreuerinnen nicht in ihren Betten waren. Ich bin mit meinem Vater und Naomi ins Krankenhaus gefahren. Während wir dort warteten, rief Dad Tylers Eltern an, und ich sprach mit einem Deputy. Ihr Name war Althea Jones.«
Maggie nickte. »Ich habe ihren Bericht gelesen.«
»Ich musste außerdem noch mit dem anderen Deputy, diesem Hallgarth, reden, der später auch die Kids und Betreuer im Camp befragte. Das war vermutlich einfacher, als alle ins Department zu bestellen.«
»Ich hab auch Hallgarth’ Berichte durchgesehen«, sagte Maggie.
Lucas nickte.
»Niemand hat Monica O’Neal in jener Nacht gesehen. Am Tag nach Eleanor Bradys Verschwinden hielt sich O’Neal im Camp auf, das haben Betreuer, die Kinder, die Köchin und das Ehepaar Dalton übereinstimmend ausgesagt. Sie hat an den Mahlzeiten teilgenommen, ihre Pflichten erfüllt, war beim Gebetskreis und bei der abendlichen Flaggenzeremonie. Beim Lichtausschalten um zweiundzwanzig Uhr lag sie laut Aussagen der von ihr betreuten Mädchen auf ihrer Pritsche. Die Kinder sind eingeschlafen, daher wissen sie nicht, ob Monica die Hütte anschließend noch einmal verlassen hat. Allerdings hat eine Gruppe von weiblichen Betreuern zugegeben, sich aus ihren Hütten geschlichen zu haben, um sich an der Fahnenstange zu treffen. Angeblich konnten sie nicht schlafen vor Sorge um Elle und wollten beratschlagen, was sie tun könnten, um ihr zu helfen. O’Neal habe auch kommen wollen, aber sie ist nicht aufgetaucht. Sie hätten auf sie gewartet, und als es immer später wurde, hätten sie sich auch um Monica Sorgen gemacht. Keine von ihnen konnte sich vorstellen, warum sie die Verabredung nicht eingehalten hat und wo sie wohl stecken mochte.«
»Und an dieser Geschichte haben alle festgehalten.«
Maggie legte den Kopf zur Seite und musterte ihn durchdringend. »Glaubst du ihnen?«
»Nun, alle behaupteten das Gleiche. Außerdem ging es damals wahrhaft chaotisch zu. Überall wimmelte es von Polizisten, die jeden befragten, der vor Ort war. Die Eltern holten ihre Kinder ab, und Jeremiah schloss das Camp – da blieb nicht viel Zeit, zu überlegen, ob die Betreuerinnen die Story womöglich gefakt hatten.«
»Dein Vater schloss das Camp – für immer?«
»Ja.« Lucas starrte auf die Bodendielen vor seinem Sessel und dachte an das Gebet, das sein Vater am Abend vor der Schließung von Camp Horseshoe in der Columbia Hall für Monica und Eleanor gesprochen hatte. Er betete, dass die beiden Mädchen in Sicherheit seien, und bat Gott, sie unversehrt ins Camp zurückzuführen. Sie hatten Kerzen angezündet, die Kinder fassten einander bei den Händen, und Naomi sprach den Mädchen, die in Elles und Monicas Hütten untergebracht waren, Mut und Trost zu.
»Und dann haben wir uns alle voneinander verabschiedet. Die Situation erschien mir damals völlig surreal.« Er kratzte sich den Nacken. »Ich habe versucht, Bernadette richtig auf Wiedersehen zu sagen, weil wir etwas miteinander hatten und ich ganz schön in sie verknallt war, aber sie wollte nicht mit mir reden. Sie machte mich für Elles Verschwinden verantwortlich. Damals dachten einige Mädchen, Elle habe Selbstmord begangen. Manche schworen Stein und Bein, sie hätten sie – oder vielmehr ihren Geist – nach jener schicksalhaften Nacht noch einmal gesehen. Steht alles in den Aussagen.«
»Ja, das habe ich gelesen.« Maggies Gesicht blieb ausdruckslos. »Was ist mit dir?«
»Du willst wissen, ob ich sie gesehen habe? Ihren Geist?« Er schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht.« Für ihn waren diese »Sichtungen« nichts als die Ausgeburt überspannter Teenagerhirne. Die Polizei war sämtlichen Hinweisen nachgegangen, hatte aber nichts herausfinden können – was Lucas nicht überraschte. Allerdings war Elle so zu einer Art lokaler Legende geworden.
Leb wohl, Lucas. Er konnte noch immer ihre Stimme hören, belegt und traurig. Ich werde dich vermissen, und ob du’s glaubst oder nicht – du wirst mich ebenfalls vermissen.
»Trotzdem ist das seltsam. Über die Jahre hinweg wurde ihr ›Geist‹ immer wieder gesehen«, gab Dobbs zu bedenken.
»Was an dem Fall ist nicht seltsam?«
Mit einem schiefen Lächeln erwiderte seine Partnerin: »Du hast recht. Zwei Mädchen, der Pferdebursche und ein entflohener Häftling. Spurlos verschwunden – bis heute.« Sie stellte ihm noch ein paar weitere Fragen, doch Lucas hatte seinem Bericht nur wenig hinzuzufügen.
»Nur damit ich es richtig verstehe: In deiner Aussage und auch jetzt hast du angegeben, du habest in der Nacht von Monica O’Neals Verschwinden nicht schlafen können, weil du an Elle denken musstest und gleichzeitig das Gefühl hattest, es läge etwas in der Luft. Ein Gefühl, das du nicht konkret benennen konntest. Ist das richtig?«
»Ja, so ungefähr«, pflichtete er ihr bei. »Ich hatte zudem gehört, dass sich die Mädchen an jenem Abend treffen wollten.«
»Und dann bist du von deinem Bruder attackiert worden, aber sonst hast du niemanden gesehen, außer Tyler, der mit einem Messer im Rücken auf dich zugetaumelt ist?«
Lucas nickte. »Im Wald war es stockdunkel, ich hab niemanden bemerkt.«
»Hat Tyler gesagt, wer ihn angegriffen hat?«
Er schüttelte den Kopf. »Er hat behauptet, er habe in der alten Kapelle auf Monica O’Neal gewartet, mit der er sich dort verabredet hatte. Die zwei hatten eine Affäre, aber eigentlich war er mit Jo-Beth Chancellor zusammen. Dann sei er überfallen worden. Der Angreifer habe ihm ein Messer zwischen die Rippen gerammt, und er sei ohnmächtig zusammengebrochen. Als er etwas später wieder zu sich kam, war der Angreifer fort. Er habe sich hochgerappelt und den Pfad zurück zum Camp geschleppt, wo er mir sozusagen in die Arme gelaufen ist. Steht alles in meiner Aussage.«
Maggie betrachtete ihn eine Weile schweigend, bevor sie nachdenklich sagte: »Dann könnte der Angreifer sowohl ein Mann als auch eine Frau gewesen sein.«
»Klar.«
»Ein Geist scheidet allerdings aus.«
»Wahrscheinlich«, erwiderte Lucas, ohne die Miene zu verziehen.
Maggie schnitt eine Grimasse. »Sehr seltsam. Fast alle weiblichen Betreuerinnen hielten sich laut ihren Aussagen zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Platz für die Flaggenzeremonie auf. Deine Brüder waren offenbar ebenfalls nicht in ihren Hütten, zumindest David nicht. Tyler Quade befand sich in der alten Kapelle, und bei Dustin Peters brannte Licht. Wir wissen allerdings nicht, ob er sich wirklich in seinem Zimmer aufhielt.«
»Hm.«
»Tyler kann von Glück sagen, dass das Messer kein lebenswichtiges Organ verletzt hat. Der Angriff hätte ihn um ein Haar das Leben gekostet. Die Spurensicherung hat in der alten Kapelle Tylers Blut sichergestellt und den blutigen Abdruck einer Nike-Sohle, die zu den Laufschuhen passt, die Monica O’Neal besaß. Meredith O’Neal, Monicas Mutter, hat dies bestätigt. Da sich die Schuhe nicht bei Monicas Sachen in ihrer Hütte befanden, geht man davon aus, dass sie sie getragen hat und vor ihrem Verschwinden bei Tyler in der Kapelle war. Vielleicht hat sie ihn entdeckt und ist vor Schreck geflohen, vielleicht hat der Angreifer auch sie attackiert …«
Lucas nickte.
»Andere Schuhabdrücke wurden allerdings nicht gefunden, auch keine Fingerabdrücke. Keine DNA-Spuren, keine Zigarettenkippen, keine Haare – nichts. Kein Anzeichen von einem Kampf. Tyler wurde anscheinend von hinten angegriffen, er hat den Täter nicht gesehen.« Maggie verstummte.
Lucas sah sich in dem Gebäude um, das nun so trostlos und verlassen wirkte.
Seine Partnerin folgte seinem Blick und räusperte sich. »Was glaubst du, ist passiert?«
»Keine Ahnung.«
»Überleg doch mal.«
»Die Polizei ging davon aus –«
»Ich kenne die damals vorherrschende Theorie, dass Waldo Grimes an der alten Kapelle aufgetaucht ist, aber das kommt mir ziemlich abwegig vor, zumal es keinerlei Beweise gibt, die diese Theorie stützen. Er war in der alten Kapelle – und hat was getan? Tyler Quade ein Messer zwischen die Rippen gerammt und es stecken gelassen? Warum? Wieso hat er die Waffe nicht mitgenommen? Oder: Grimes attackiert Tyler, doch er wird von Monica O’Neal unterbrochen, die in der alten Kapelle mit Quade verabredet ist. Sie flieht, Grimes nimmt die Verfolgung auf, was erklärt, warum er sich nicht vergewissert, dass Tyler wirklich tot ist. Und was ist mit Dustin Peters? Hat Grimes auch ihn auf dem Gewissen? Was ist sein Motiv?«
»Ich habe keinen blassen Schimmer, was mit Dusty passiert ist«, gab Lucas zu.
»Hm. Zurück zu den Mädchen. Alles fing mit Elle an«, überlegte Maggie laut. »Die Betreuerinnen gaben an, sie glaubten, Elle habe sich umgebracht, und zwar aus Verzweiflung darüber, dass du sie verlassen wolltest. Anscheinend hatte sie einem der Mädchen gegenüber eine Andeutung gemacht. Was, wenn sie jedoch aus einem ganz anderen Grund verschwand?« Lucas’ Partnerin kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ihre Familie lebt noch hier in der Gegend, oder?«
»Ja.« Das hatte Lucas überprüft. »Zumindest ihre Mutter. Ihr Vater ist vor einigen Jahren gestorben. An einem Herzinfarkt, soweit ich weiß.« Er erinnerte sich gut an Elles Dad. Darryl Brady, ein Kirchenältester, war ein großer, ernster Mann gewesen, der seine Tochter an der kurzen Leine hielt. Jeanette, die Mutter, war eine zierliche Frau, wie Elle. Sie arbeitete in einem Stoffladen in Averille, aber der Laden musste vor einigen Jahren schließen. Lucas hatte erfahren, dass Jeanette inzwischen Teilzeit an der Grundschule unterrichtete und ehrenamtlich in der hiesigen Bibliothek aushalf. »Sie wurden immer und immer wieder befragt.«
»Sie haben dir die Schuld an Elles Verschwinden gegeben.«
»Ja.« Um das zu wissen, hatte er ihre Aussagen nicht lesen müssen. Elles Vater hatte klar und deutlich gesagt, er könne sich gut vorstellen, warum sich seine Tochter »verdünnisiert« habe – dass sie tot sein könnte, mochte er sich nicht vorstellen.
»Dein Stiefbruder war zuerst mit ihr zusammen.«
»Ja, Ryan.«
»Wie ist er damit klargekommen, dass du ihm seine Freundin ausgespannt hast?«
»Maggie, was soll das? Wir waren Teenager. Kannten Elle beide seit einer Ewigkeit. Ryan und ich haben uns ihretwegen geprügelt, und ja, er war stinksauer auf mich. Am Ende musste er klein beigeben.«
»Er hat sich nicht mehr mir ihr getroffen?«
»Nein«, antwortete Lucas überzeugter, als er in Wirklichkeit war. Er wusste, dass Ryan ihm die Sache mit Elle niemals verziehen hatte, aber er hatte stets gedacht, sein Stiefbruder sei darüber hinweggekommen.
»Bist du dir sicher?«
Lucas musterte seine Partnerin durchdringend. »Warum fragst du? Weißt du etwas?«
»Auch ich habe mir seine Aussage vorgenommen, und ich habe mit ihm geredet. Er hat zugegeben, dass er Elle am fraglichen Abend gesehen hat, bevor du mit ihr am Strand warst.«
»Das stand nicht in seiner ursprünglichen Aussage«, stellte Lucas fest.
»Stimmt. Das hat er erst später angegeben. Er behauptet, er sei damals ein eingeschüchterter Teenager gewesen, der keinen Ärger bekommen wollte.«
»Wie wir alle, aber wir haben nicht gelogen.«
»Nein, Lucas. Du hast nicht gelogen. Bei den anderen bin ich mir nicht so sicher.«
Lucas verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Wer hatte gelogen? Und warum? Konnte es sein, dass Monica und Elle noch am Leben waren?
»Na komm«, sagte er und stand auf. »Machen wir eine kleine Privatführung. Ich zeige dir die Anlage. Wir beginnen genau hier, im Empfangsgebäude, sozusagen im Herzen von Camp Horseshoe.« Lucas verließ den Rezeptionsbereich und ging Maggie voran zum ehemaligen Büro seines Vaters auf der Rückseite des Gebäudes. »Hier drüben«, sagte er und führte sie an einer Toilette vorbei in einen kleinen Nebenraum, in dem keine Möbel standen, »hier wurden wir von Deputy Hallgarth befragt.« Nachdem sich Maggie in Jeremiahs Büro umgeschaut hatte, stieg er ihr voran die Treppe zu den privaten Räumlichkeiten der Familie Dalton hinauf. Die Bodendielen knarzten, auf dem Hartholz lag der Staub von zwei Jahrzehnten. Ein Stuhl stand neben einem der Fenster, im Esszimmer gab es noch den Tisch, der Rest der Wohnung war leer. Die Fenster auf der Vorderseite gingen wie die der Rezeption auf den Parkplatz hinaus, von den hinteren aus überblickte man die verschiedenen Gebäude des Camps mit dem Netz der einander kreuzenden Wege.
»Und was ist dahinter?«, fragte Maggie, als sie die Wohnung verließen und wieder auf dem Treppenabsatz standen. Sie deutete auf die geschlossene Tür, hinter der eine weitere Treppe hinauf zum Dachboden führte. Vor Lucas’ innerem Auge sah er sich selbst in der kleinen Kammer, auf dem Messingbett mit der unbezogenen Matratze. Es war heiß und stickig, eine Wespe prallte summend gegen die staubige Dachfensterscheibe. Unter ihm lag die nackte Naomi, schwer atmend, den Körper von einem feinen Schweißfilm überzogen, die Arme um seinen Hals, die Beine fest um seinen Leib geschlungen. Selbst jetzt noch, so viele Jahre später, spürte er, wie die Röte seinen Nacken emporkroch, wenn er daran dachte, dass das Wissen um diesen ungeheuren Tabubruch ihn zu sexuellen Höchstleistungen angespornt hatte. Er hatte der Ehefrau seines Vaters buchstäblich die Seele aus dem Leib gevögelt.
»Die Treppe zum Dachboden, der als zusätzliches Lager unter anderem für Bettwäsche und Handtücher genutzt wurde«, antwortete er und stieß die Tür auf. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, als sie die Stufen hinaufstiegen. Auch hier oben war nichts mehr, das Messingbett längst verschwunden.
Sie gingen wieder hinunter, verließen das Empfangsgebäude, und er zeigte Maggie die Columbia Hall, wo ihre Versammlungen und Bibelstunden stattgefunden hatten, die Küche mit dem unkrautüberwucherten Küchengarten und dem angrenzenden Speisesaal, den Pferdestall mit Dustys Dachzimmer. Anschließend schlug er den Weg zu den Hütten mit den dazugehörigen Sanitärräumen ein.
»Und das Camp hat nach jenem schicksalhaften Sommer tatsächlich die Pforten geschlossen?«, vergewisserte sich Maggie noch einmal. »Anschließend gab es keine Angebote mehr?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Wieso nicht?«
»Es wäre doch eh niemand gekommen. Die Leute reden, stellen Mutmaßungen an – Dad hat bislang anscheinend nicht mal einen Käufer für das Anwesen gefunden.«
»Camp Horseshoe befindet sich im Besitz der Kirche.«
»Das ist richtig, Maggie, aber vergiss nicht: Mein Vater ist die Kirche.«
»Ursprünglich gehörte das Grundstück der Familie deiner Stiefmutter, Naomi Tremaines Urururgroßvater«, erinnerte ihn Maggie.
»Naomis Vater hat dieses Stück Land geerbt, der Rest des Besitzes wurde unter seinen Brüdern aufgeteilt. Er war krank, als Naomi meinen Vater heiratete, und er hat es der Kirche – Jeremiahs Kirche – als eine Art Hochzeitsgeschenk überschrieben. Naomi war schon einmal verheiratet. Ihr erster Mann war ein mieser Kerl, der sie und die Kinder im Stich gelassen hat. Naomis Vater hat Jeremiah anscheinend als Retter seines einzigen Kindes betrachtet.«
»Ist eine solche Denkweise nicht ziemlich antiquiert?«
»Naomi war derselben Ansicht wie du, aber ihr Vater bestand darauf. Seine Tochter war geschieden, und das gefiel ihm gar nicht. Dass Jeremiah – ein Mann Gottes – Naomi zur Frau nehmen wollte, erschien ihm wie ein Fingerzeig des Himmels.«
»Ach?« Maggie schien skeptisch.
»Das zumindest hat sie mir erzählt. Der Plan ihres Vaters ging nach hinten los. Als Naomi und Jeremiah geschieden wurden, fiel ihm das Camp zu, denn er stand für die Kirche.«
»Und das hat sie sich gefallen lassen?«
»Wo denkst du hin? Naomi ist vor Gericht gezogen, aber sie hat verloren. Nach jahrelangem Kampf. Und jetzt versucht er zu verkaufen.«
»Aber er kriegt das Grundstück nicht los, weil der Fall von damals nie aufgeklärt wurde.«
Lucas nickte. »Monica O’Neals Mutter sorgt dafür, dass kein Gras über die Sache wächst, auch wenn sie die Einzige ist, die immer wieder nachhakt, um etwas über das Schicksal ihrer Tochter in Erfahrung zu bringen. Anders als Jeanette Brady. Sie scheint sich mit Elles Verschwinden abgefunden zu haben, zumindest hat sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr beim Büro des Sheriffs gemeldet.«
»Hm. Was weißt du über Dustin Peters?«, wollte Maggie wissen. »Wart ihr befreundet?«
»Nein, wir haben bloß zusammengearbeitet. Ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem Dad ihn eingestellt hatte. Er kam aus der Mitte von Oregon – oder aus dem Osten, das weiß ich nicht mehr genau. Ich meine aus der Gegend von Pendelton, aber ich bin mir nicht sicher. Er war auf der Suche nach einem Sommerjob, und er konnte gut mit Pferden umgehen. Dusty kannte sich mit Rancharbeiten aus.«
»Und wie war er so? Wie ist er mit den anderen klargekommen?«
»Ich fand ihn ganz nett, auch wenn er ziemliche Macho-Allüren hatte«, erinnerte sich Lucas. »Mitunter gab er ganz schön an, ritt die Pferde wie ein Hollywood-Stuntman und arbeitete immer ohne Hemd, damit nur ja jeder seinen muskulösen Oberkörper bewundern konnte.«
»Hatte er eine Freundin?«
»Schwer zu sagen. Ich hab ihn öfter zusammen mit Reva Mercado gesehen, aber es ging das Gerücht, er hätte auch was mit Jayla Williams und einigen anderen.« Lucas runzelte die Stirn und sah vor seinem inneren Auge Reva Mercado, die verstohlen die steile Leiter zu Dustys Dachzimmer hinaufkletterte. »Reva war eine hinterhältige Intrigantin, und aufbrausend noch dazu. Sie und Jo-Beth Chancellor steckten ständig zusammen.« Er kreuzte Mittel- und Zeigefinger, um seiner Partnerin anzuzeigen, wie eng die beiden miteinander waren. »Es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht etwas ausheckten. Wenn dann auch noch Dusty mitmischte, der nichts anbrennen ließ, konnte es übel werden. Soweit ich weiß, hat er es sogar bei Elle versucht.«
Maggies Kopf fuhr zu ihm herum. »Konnte er bei ihr landen?«
»Nein, aber sie hat mir davon erzählt. Anscheinend machte sich Dusty an alles ran, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Er liebte ›die Jagd‹, wie er es nannte.«
Maggie verzog das Gesicht. »Dann waren die Mädchen hier seine Beute.«
»So weit würde ich nicht unbedingt gehen, aber …«
»Was?«
»Er hat mit Naomi, meiner Stiefmutter, geflirtet. Leah war dabei, sie war damals elf, und mir gefiel es gar nicht, wie er auch sie immer wieder musterte. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber dann hat er mich bemerkt und damit aufgehört. Ach, ich weiß auch nicht …«
»Du glaubst, er hatte es auf deine kleine Schwester abgesehen?«
Lucas schüttelte zögernd den Kopf. »Wahrscheinlich hab ich mir das bloß eingebildet.«
Sie kamen zur Fahnenstange. Hier hatte die allabendliche Flaggenzeremonie stattgefunden. Lucas zeigte Maggie den Weg, der zu den Hütten für die Mädchen führte, danach den in die entgegengesetzte Richtung zu den Unterkünften für die Jungs.
»Warum waren mehr Mädchen im Camp als Jungs?«
»Das war von Jahr zu Jahr verschieden, je nach Anmeldungen«, erklärte Lucas und betrachtete gedankenverloren die verwahrlosten Hütten. Bei einigen war das Dach eingestürzt, bei manchen die Wand zur Wetterseite verfault, so dass man die Einrichtung sehen konnte. Er dachte daran, wie oft er in der Dunkelheit über diesen Pfad zu den Hütten der Mädchen geschlichen war, wie er im letzten Jahr des Sommerlagers an die Wand geklopft hatte, an der Bernadettes Pritsche stand, mit hämmerndem Herzen, voller Vorfreude auf die vor ihm liegende Nacht.
»Ich habe mit allen männlichen Betreuern gesprochen«, riss Maggies Stimme Lucas aus seinen Gedanken. »Mit Ryan und David Tremaine, Demarco Lewis, James Becker und Rob Engles. Nur Tyler Quade konnte ich nicht erreichen. Ich habe ihm eine Nachricht auf Band hinterlassen, aber er hat mich bis jetzt nicht zurückgerufen. Becker ist bei der Marine auf Hawaii stationiert, er erneuert seine Aussage bei den dortigen Behörden. Engles ist in Wisconsin, das Milwaukee PD schickt uns seine Aussage zu. Lewis wollte nach Averille kommen, genau wie die ehemaligen Betreuerinnen. Findest du das nicht seltsam?«, fragte sie, als sie ihren Rundgang beendeten und zum Parkplatz zurückkehrten. »Alle Frauen sind bereit, ins Department zu kommen, ganz gleich welche Strecke sie dafür zurücklegen müssen, die Männer dagegen halten es nicht für nötig, diese Mühe auf sich zu nehmen.«
Lucas wollte soeben zu einer möglichen Erklärung ansetzen, als sie warnend den Zeigefinger erhob. »Jetzt komm mir nicht mit dem Quatsch, die Frauen hätten mehr Zeit, denn fast alle von ihnen haben Jobs und Familien, genau wie die Männer. Und es liegt auch nicht daran, dass Frauen im Allgemeinen gesprächiger sind als Männer. Nein, es steckt etwas anderes dahinter, davon bin ich absolut überzeugt. Keine von ihnen hat sofort zugesagt, als hätten sie sich zuvor absprechen wollen. Hast du eine Ahnung, warum?«
»Nein.«
»Vielleicht weil Kinley Marsh an dieser Story dran ist, diese Reporterin?«
Lucas zuckte die Achseln. Sie erreichten ihre Fahrzeuge. Maggie warf einen Blick zum wolkenverhangenen Himmel hinauf und sagte: »Irgendwas ist da faul. Das Ganze erinnert mich verdammt an eine Wildwest-Wagenburg-Taktik.«
»Einen Verteidigungsring? Nach zwanzig Jahren? Wieso?«
»Ihre Aussagen ähneln einander so sehr, dass ich mich beim Lesen gefragt habe, ob sie sich damals eine Geschichte zurechtgelegt haben.«
»Alle?«, fragte er ungläubig und rief sich die Mädchen, aus denen mittlerweile Frauen Ende dreißig geworden waren, vor Augen. Einige von ihnen waren ziemlich starke Persönlichkeiten gewesen. »Das erscheint mir unwahrscheinlich.«
»Teenager sind Herdentiere und verfügen über eine ausgeprägte ›Wir gegen den Rest der Welt‹-Mentalität. Ich wette, es gab eine Anführerin.« Maggie sah ihren Partner neugierig an. »Und – auf wen tippst du?«
Lucas überlegte. Begriff, worauf sie hinauswollte. »Vielleicht Reva Mercado.«
»Ich hatte bereits mit Mrs. Vicari geborene Mercado zu tun«, informierte sie ihn.
»Ach?«
»Yep. Autounfall in Clackamas County, ist schon ein paar Jahre her. Ihr Ehemann und eine andere Frau kamen dabei ums Leben. Bis heute habe ich den Eindruck, dass irgendetwas faul daran war.«
»Inwiefern?«
»Sie hat behauptet, ihr Mann sei gefahren, und die Spuren deuteten tatsächlich darauf hin, doch das Mädchen in dem anderen Wagen, das bei dem Unfall seine Mutter verloren hat, schwört, eine Frau habe hinter dem Steuer gesessen. Aber weil die Kleine erst fünf und völlig traumatisiert war, hat ihr niemand geglaubt.« Maggies Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Ich war nicht überzeugt, aber dann wurde ich hierher versetzt, und mein Nachfolger hat Reva Mercado Vicaris Story geschluckt. Sie wirkt ziemlich überzeugend, trotzdem halte ich sie für eine Lügnerin, die sich nicht scheut, gegen sämtliche Regeln und Gesetze zu verstoßen, um ihren Hintern zu retten. Allerdings halte ich sie nicht für den Typ Mensch, der es schafft, andere nachhaltig zu manipulieren.«
»Sie hat deinen Nachfolger manipuliert.«
»Aber der Kerl ist ein Schlappschwanz. Und ein ziemlich fantasieloser, um nicht zu sagen uninspirierter Ermittler.« Sie schloss die Tür ihres Wagens auf. »Weitere Vorschläge? Was ist mit Bernadette Warden? Du kanntest sie.«
»Ja, aber … sie ist zu wenig –«
»– verschlagen? Ambitioniert?«
Er schüttelte den Kopf und warf einen letzten Blick auf die Gebäude mit ihren bemoosten Dächern, den vernagelten Fenstern, den rostigen, von Laub und Nadeln verstopften Fallrohren.
»Hat sie sich von jemand anderem mitreißen lassen? Vielleicht von ihrer Schwester?«
»Wenn du nach einer Anführerin suchst«, sagte er, »würde ich Jo-Beth Chancellor Leroy ins Auge fassen. Ich tippe auf sie.«
»Zu dem Schluss bin ich ebenfalls gekommen«, stimmte Dobbs ihm zu. »Ich wollte lediglich deine Meinung dazu hören.« Sie öffnete die Wagentür und stieg ein. »Ich mache mich jetzt auf den Weg zu deiner Familie. Ex-Familie. Als Erstes knöpfe ich mir den guten Reverend vor, anschließend seine Ex-Frau und die Jungs. Wenn du nichts Besseres vorhast, kannst du gern mitkommen.«
Er musste nicht zweimal überlegen. Mit großen Schritten ging er zu seinem Jeep und wollte sich gerade hinters Lenkrad setzen, als sein Handy klingelte. In der Hoffnung, endlich etwas vom Labor zu hören, meldete er sich. Eine vertraute Stimme sagte: »He, Lucas, tut mir leid, wenn ich dich störe. Hier spricht Monty von Spike’s Bar & Grill. Ich habe ein kleines Problem. Es geht um Caleb.«
»Was ist los?«
»Er ist … ähm … er hat ein paar Gläser Whiskey intus, und jetzt flippt er völlig aus.« In Montys Stimme schwang Sorge mit. »Behauptet, er habe einen Geist gesehen. Er sei auf Krebsfang gewesen und plötzlich dem Geist von Eleanor Brady begegnet. Ich möchte nicht, dass er sich in Schwierigkeiten bringt. Nachher baut er noch einen Unfall. Normalerweise nehme ich ihm einfach die Autoschlüssel ab und stelle ihm schwarzen Kaffee hin, bis ich weiß, dass er wieder nüchtern genug ist, um sich hinters Steuer zu setzen. Heute allerdings dachte ich, du würdest das vielleicht wissen wollen – bei all dem, was hier im Augenblick los ist.«
»Bin schon unterwegs.«
»Und da ist noch etwas.«
»Ja?« Lucas stieg bereits in seinen Renegade.
»Eine Frau ist hier und versucht, mit allen Gästen ins Gespräch zu kommen. Im Moment hat sie sich auf Caleb eingeschossen. Ihr Name ist Kinley Marsh, ich hab mir ihren Ausweis zeigen lassen. Behauptet, sie sei Reporterin für eine von diesen Onlinezeitungen, aus Astoria, glaub ich. Offenbar interessiert sie sich sehr für das, was Caleb zu sagen hat.«
»Okay«, sagte Lucas, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. Die neugierige Kinley Marsh. Der betrunkene Caleb Carter. Eine hochexplosive Kombination. »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Ich beeile mich.« Er drückte das Gespräch weg, legte den Gang ein und gab Gas.
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Kapitel fünfundzwanzig
Camp Horseshoe
Damals
Annette

Das war doch völlig verrückt, dachte Annette, als sie zu ihrer Hütte zurückschlich. Sie hatte keinen Geist gesehen. Keine Erscheinung. Und auch nicht Elle höchstpersönlich. Ihr Verstand spielte ihr lediglich einen Streich, eine andere Möglichkeit gab es nicht.
Doch ganz gleich wie sehr sie versuchte, das, was sie nach ihrer Rückkehr aus der Höhle ins Camp gesehen hatte, als reine Ausgeburt ihrer Fantasie abzutun, so wusste sie doch, dass das nicht möglich wäre. Sie hatte Elle gegenübergestanden, wenn auch auf einige Meter Entfernung, daran ließ sich nicht rütteln.
Sie war spät in der Nacht auf dem Weg zum Toilettenhaus gewesen, als plötzlich Elle oder ihr Geist vor ihr auf dem Pfad auftauchte. Von Entsetzen gepackt, hatte Annette die Beine in die Hand genommen und war zurück zu den Hütten gerannt, wo sie sich heimlich in Monicas Hütte schlich, um nachzusehen, ob wenigstens sie inzwischen aufgetaucht war. Aber Monica war nicht da, ihre Schützlinge schliefen unbeaufsichtigt in ihren Betten.
Wo mochte sie sein?
War sie bei Tyler?
Oder bei jemand anderem?
Wieso war sie nicht zu ihrem Treffen erschienen?
Noch nervöser als zuvor, war Annette in ihre eigene Hütte gegangen und hatte versucht, sich zu beruhigen. Bestimmt war alles in Ordnung. Sie hatte sich vergewissert, dass all die quirligen Mädchen in ihren Betten lagen, dann hatte sie ihre Stiefel abgestreift und war in ihren Schlafsack geschlüpft. Nell schlief tief und fest, ein Arm hing schlaff von ihrer Pritsche hinab. Nell, ihre fünfzehnjährige Kobetreuerin, die nicht zu dem Treffen heute Nacht eingeladen worden war.
»Warum soll sie nicht kommen?«, hatte Annette gefragt, als sie Jo-Beth am Nachmittag über den Weg gelaufen war.
»Jemand muss bei den Mädchen bleiben, und außerdem ist sie viel zu jung und nicht vertrauenswürdig«, fauchte Jo-Beth. Annette widersprach nicht. Jo-Beth war offensichtlich ziemlich angefressen, auf Streit aus, und sie wusste, dass die um ein Jahr Ältere sie bloß für Bernadettes nervige kleine Schwester hielt und nicht für voll nahm. Sie wurde toleriert, aber nicht akzeptiert, zumal selbst der Reverend und seine Frau sie für so unreif hielten, dass sie ihr eine zweite Betreuerin zur Seite gestellt hatten.
Nun, sie würden bald erfahren, dass sie sich in ihr täuschten, denn sie kannte all ihre Geheimnisse, hatte alles darangesetzt, herauszubekommen, wie jede Einzelne von ihnen tickte – wusste von ihren Stärken und Schwächen und vor allem ihren Lügen.
Annettes Gedanken wanderten wieder zu Monica. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen.
So etwas darfst du nicht denken! Es geht ihr gut. Nur weil Elle verschwunden ist, bedeutet das noch lange nicht … Annette schluckte. Es hieß, ein Mörder sei bei einem Gefangenentransport entkommen, gar nicht so weit vom Camp entfernt. Ob er sich ins Lager geschlichen und die Mädchen entführt hatte? Wartete er womöglich vor einer der unverschlossenen Hütten, bereit, erneut zuzuschlagen?
Bei diesem Gedanken fing ihr Herz wie verrückt an zu hämmern. Dass sie im Fernsehen schon immer leidenschaftlich gern sämtliche Sendungen über mysteriöse Kriminalfälle gesehen hatte, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, beinahe war sie davon überzeugt, dass Waldo Grimes vor ihrer Hüttentür lauerte.
Mit vor Angst schweißnassen Fingern umklammerte sie die Kante ihres Schlafsacks und lauschte angestrengt auf die Geräusche der Nacht, die durch das geöffnete Fenster zu ihr hereindrangen. Sie konnte nichts Außergewöhnliches hören, nur das ständig präsente Tosen des Ozeans, das Zirpen der Grillen, ein Froschkonzert und in der Ferne das klagende Heulen eines Kojoten.
Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, und sie wusste, dass sie nie und nimmer würde einschlafen können.
Warum waren Jo-Beth und Reva zu der von ihnen einberufenen Versammlung zu spät gekommen? Was hatten sie zu verbergen, dass sie sich so dringend für die Nacht von Elles Verschwinden ein Alibi verschaffen wollten? Warum war Monica nicht gekommen? Hatten die beiden Mädchen etwa auch damit etwas zu tun?
Monica ist nicht verschwunden! Alle schleichen sich nachts aus ihren Hütten. Zieh jetzt bloß keine voreiligen Schlüsse!
Es würde sich schon alles aufklären. Mit den Motiven der anderen Mädchen, die Polizei zu belügen – in erster Linie Sex und Drogen –, hatte Annette nicht viel zu tun. Ihr »Vergehen« bestand darin, dass sie ihrer älteren Schwester und den anderen Mädchen nachgeschnüffelt hatte, wann immer sie konnte. Alles, was sie dabei herausgefunden hatte, schrieb sie in ihr Tagebuch. Warum, konnte sie selbst nicht sagen, sie wusste nur, dass ihr diese Informationen wichtig, sogar wertvoll erschienen. Vielleicht brauchte sie ja irgendwann einmal die Unterstützung der anderen …
Du würdest sie damit erpressen?, dachte sie, entsetzt über sich selbst.
»Vielleicht«, murmelte sie kaum hörbar.
Und was ist mit Bestechung?
»Definitiv.« Dann sagte sie nichts mehr. Nicht dass Nell noch etwas mitbekam. Oder eins der Mädchen, das womöglich nur so tat, als ob es schlief, und in Wirklichkeit die Ohren spitzte.
Na klar, Annette, genau wie du, wenn du auf der anderen Seite dieser Holzwand liegen würdest. Gib’s doch zu. Du wärst die Erste, die versuchen würde wach zu bleiben, um bloß alles mitzubekommen – genau wie jetzt.
Ihre Schwester Bernadette hielt sich genauso wenig wie die anderen Mädchen an die Spielregeln. Annette wusste das, weil sie ihr gefolgt war und gesehen hatte, wie sie sich mit Lucas Dalton traf und ziemlich dreiste Dinge mit ihm anstellte – obwohl ihr genau wie allen anderen bekannt war, dass Lucas mit Elle zusammen war. Die Vorstellung, dass der Sohn des Reverends Elle mit Bernadette betrog und nicht mit ihr, Annette, brach ihr schier das Herz.
Sie drehte sich zur Wand und versuchte, nicht an Lucas zu denken. Ihre Gefühle für ihn erschienen ihr weitaus mehr zu sein als eine bloße Schulmädchenschwärmerei. Bei ihr war es sozusagen Liebe auf den ersten Blick gewesen – in dem Moment, als sie ihn am Empfang das erste Mal sah, war es um sie geschehen. Eine so ungezügelte Begierde war neu für sie. Sie hatte in der Schule mit ein paar Jungs geknutscht, hatte Anthony Sinclaire erlaubt, ihre Brüste anzufassen, doch als er die Hand unter ihren Rock schieben wollte, hatte sie ihn von sich gestoßen. Sie war nicht in ihn verliebt, außerdem mochte sie seine Fummeleien nicht, also war sie ihm von da an aus dem Weg gegangen.
Aber Lucas war reifer als ihre Schulkameraden, fast schon ein erwachsener Mann.
Und er war außerhalb ihrer Liga. Unerreichbar.
Für Annette. Für Bernadette dagegen war er genau richtig.
Ihre Gedanken schweiften zu einem Abend vor ein paar Wochen. Lucas und Bernadette hatten sich in einer verlassenen Hütte in der Nähe des Ozeans getroffen. Annette, die die beiden schon mehrfach beobachtet hatte, war ihrer Schwester durch den dunklen Wald gefolgt, hatte gewartet, bis Bernadette in der Hütte verschwunden war, dann war sie lautlos durch ein offenes Fenster eingestiegen und die steile Treppe hinauf zu dem offenen Dachboden geschlichen, wo sie wie schon zuvor Stellung beziehen wollte. Vorsichtig spähte sie hinunter und entdeckte Lucas, der ihre Schwester offenbar bereits sehnsüchtig erwartet hatte. Lucas zog Bernadette an sich, küsste sie und drückte sie auf die Bodendielen, auf denen er eine alte Decke ausgebreitet hatte. Seine Hände glitten unter ihre Sweatshirtjacke. Bernadette stöhnte auf vor Lust und schloss die Augen.
Annette spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. Ihr Blut begann zu kochen. Wie würde es sich anfühlen, wenn ein Mann sie so leidenschaftlich küsste, seine Knie zwischen ihre Beine drängte und ihre Brüste liebkoste? Sie schluckte und versuchte, den Blick abzuwenden, aber es gelang ihr nicht. Wie paralysiert schaute sie zu, wie Lucas Bernadettes Sweatshirtjacke öffnete, ihr rosa T-Shirt hochschob und ihre Brüste in dem zarten Spitzen-BH freilegte. Er strich mit den Lippen darüber, dann öffnete er den Verschluss und entblößte Bernadettes üppige Brüste. Sie hoben sich weiß von der sommergebräunten Haut ab. Vor Begierde stöhnend, umschloss Lucas eine der dunklen Knospen mit dem Mund und saugte daran.
Annette biss sich auf die Lippen, um nicht selbst vor Lust aufzustöhnen.
Wie geübt Lucas ist! Als hätte er das schon Hunderte Male getan!
Aber was ist mit Bernadette? Ist das neu für sie, oder hat sie schon Erfahrung mit Joel, ihrem Freund daheim in Seattle, gesammelt? Die beiden sind doch so gut wie verlobt, und jetzt liegt sie hier auf dieser Decke und macht mit Lucas Dalton rum?
Annette beobachtete, wie Lucas’ Hand tiefer glitt. Seine Finger begannen, Bernadettes Jeans aufzuknöpfen, dann hörte sie, wie er seinen Reißverschluss öffnete.
Bernadette griff nach seinem Handgelenk, um ihn aufzuhalten.
Das wurde aber auch Zeit!
»Nein«, flüsterte Bernadette und öffnete die Augen, um Lucas ins Gesicht zu sehen. »Ich halte das für keine gute Idee.« Doch dann schloss sie ihre Finger erneut um sein Handgelenk und führte sie zurück zu ihrem Schritt, spreizte die Beine, damit er besser in ihre Jeans fassen konnte.
»Bist du dir sicher?« Lucas’ Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.
Sie nickte, dann stieß sie atemlos, drängend hervor: »Ja. Bitte!«
Er nickte, schob sich halb auf sie und rieb sich an ihr, während seine Hand in ihrer offenen Hose verschwand. Annette stellte sich vor, wie er mit seinen starken Fingern in sie eindrang, ihre Klitoris rieb.
Fasziniert beobachtete Annette, wie sich seine Pomuskeln unter der engen, tiefsitzenden Jeans anspannten. Seine Hüften hoben und senkten sich rhythmisch.
Ach du liebe Güte!
Ihre Augen schweiften zu seiner Schulter, hinter der Bernadettes Gesicht zu sehen war. Plötzlich öffnete diese die Augen und schaute hinauf zum offenen Dachboden, direkt in das Gesicht ihrer Schwester.
Verdammt!
Annette erstarrte. Hatte Bernadette sie gesehen? Würde sie sich weiter derart intim von Lucas begrapschen lassen, obwohl sie wusste, dass ihre jüngere Schwester wie ein Voyeur dabei zusah?
Inständig betend, dass Bernadette sie nicht bemerkt hatte, zog sich Annette vorsichtig zurück, darauf bedacht, nur ja kein Geräusch zu verursachen. Mit angehaltenem Atem kletterte sie die Leiter hinab zu dem offenen Fenster und schlüpfte hinaus in die Dunkelheit.
Sie kam sich schmutzig vor, weil sie die beiden in dieser kompromittierenden Situation beobachtet hatte, doch als sie zurück zu ihrer Hütte lief, verspürte sie tief im Innern eine neue, bislang nicht gekannte Sehnsucht. Ein brennendes Verlangen. Lautlos schob sie die Tür auf und kroch in ihren Schlafsack, dann zog sie einen Kugelschreiber und ihr kleines Notizbuch aus ihrem Versteck und schrieb im Schein der Taschenlampe alles nieder, was sie gesehen hatte. Als sie fertig war, fragte sie sich, ob wohl jemals ein Mann sie so berühren würde wie Lucas Bernadette.
Diese Vorstellung war genauso erregend wie verstörend.
Vielleicht würde sie nie dem richtigen Jungen begegnen, nie die süßen Qualen der Leidenschaft erfahren.
Andererseits … Annette hatte angefangen, sich auszumalen, wie es denn sein würde, wenn doch, hatte sich ihren Liebhaber vorgestellt und alles in ihr Tagebuch geschrieben, das sie in einer geheimen Nische in der Holzwand hinter ihrer Pritsche aufbewahrte, verdeckt von Bettgestell und Matratze. Das kleine Büchlein passte gerade so hinein.
Warum bloß hatte sie keine Chance bei Lucas?, dachte sie. Immer nur Bernadette, Bernadette, dabei wäre sie die Richtige für ihn, das wusste sie ganz sicher. Doch wie immer war das Schicksal gegen sie.
Ja, warum nur?, hatte sich eine hämische Stimme in ihrem Innern zu Wort gemeldet. Weil du dir etwas vormachst, Annette! Du liebst es, andere auszuspionieren, herauszufinden, welche Geheimnisse sie haben, und diese aufzuschreiben. Es macht dich an, deiner Schwester beim Sex zuzuschauen, anstatt selbst gegen die Regeln zu verstoßen. Weil du dich dann besser fühlst, stimmt’s? Überlegen. Aber willst du wirklich dein Leben lang im Schatten deiner Schwester stehen? Bernadette bespitzeln, wo sie geht und steht?
Auf der Pritsche neben ihr drehte sich Nell um und schlug mit dem Arm gegen die Holzwand. Das dumpfe Geräusch riss Annette aus ihren Gedanken und katapultierte sie abrupt von ihren Erinnerungen an das Erlebnis vor ein paar Wochen in die Gegenwart. Monica. Wieso ist sie heute Abend nicht gekommen, und warum waren Jo-Beth und Reva so viel zu spät dran?
Annette dachte an ein Gespräch zurück, das sie vor wenigen Tagen belauscht hatte. Monica und Bernadette hatten den Platz ums Lagerfeuer aufräumen müssen. Annette hatte sich hinter dem rauhen Stamm einer großen Tanne versteckt und die Ohren gespitzt, um kein Wort von dem zu verpassen, was die beiden sagten.
»Ich bin ungefähr in der sechsten Woche, vielleicht in der achten«, hatte Monica Bernadette mit zögernder Stimme anvertraut.
»Oder es ist nur falscher Alarm, und du bist einfach zu spät dran«, hatte Bernadette zu bedenken gegeben.
»Meine Periode kommt absolut pünktlich, und zwar alle siebenundzwanzig Tage, immer morgens. Ja, ich bin mir sicher, auch wenn ich keinen Schwangerschaftstest gemacht habe. Ich kann schließlich kaum auf der Krankenstation aufkreuzen und Mrs. Dalton um einen Test bitten, oder?«
Aha. Monica war also schwanger, aber von wem? Vermutlich von Tyler Quade, Jo-Beth Chancellors Freund. Jo-Beth würde unter die Decke gehen, wenn sie erfuhr, dass ihr über alles geliebter Ty Monica O’Neal geschwängert hatte.
Bestand da ein Zusammenhang? War Jo-Beth deshalb zu spät gekommen? Hatte sie Monica etwas angetan?, dachte Annette jetzt.
Genau das musste sie herausfinden.
Sie tastete in ihrem Versteck nach dem Tagebuch – doch die kleine Nische war leer.
Wie kann das sein?
Hektisch wanderten ihre Finger durch den schmalen Hohlraum.
Nichts!
Panik stieg in ihr auf. Auf diesen Seiten standen ihre intimsten Gedanken, all ihre Geheimnisse … Nein, das konnte nicht sein. Durfte nicht sein. Sicher hatte sie das Büchlein nur verlegt. Aber wohin? Es musste doch irgendwo sein! Ihr Herz flatterte schneller als die Flügel eines Kolibris, als sie ihre Taschenlampe hervorzog und anknipste. Nell regte sich nicht. Auch die Kinder im angrenzenden Schlafraum schienen tief und fest zu schlafen. Gut. Nervös rückte sie die Matratze ein Stück zur Seite und leuchtete in den Spalt in der Holzwand. Leer. Auch der Kugelschreiber war weg. Bleib ruhig, Annette, reiß dich zusammen! Du musst einen kühlen Kopf bewahren. Bestimmt war das Tagebuch aus der Nische zwischen Matratze und Bettgestell gerutscht. Sie leuchtete die Matratze ab, den Boden unter der Pritsche, dann hielt sie die Taschenlampe in ihren Schlafsack. Nichts.
Bitte nicht!
Das Tagebuch konnte doch nicht einfach so weg sein!
So leise wie möglich stand sie auf und durchsuchte Koffer, Rucksack, Handtasche und ihre Jackentaschen. Auch nichts. Langsam dämmerte ihr, dass sie das Büchlein nicht finden würde. Sie hatte es nicht verlegt, und verloren hatte sie es auch nicht. Nein, jemand musste es ihr weggenommen haben. Absichtlich.
O Gott.
Vor Frust und Wut hätte Annette am liebsten geschrien, aber sie schlüpfte lautlos zurück in ihren Schlafsack und starrte stumm in die Dunkelheit.
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Kapitel sechsundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Ich sage dir, ich hab sie gesehen. Es war Elle, das kannst du mir glauben, Mann«, beharrte Caleb, der auf dem Beifahrersitz von Lucas’ Jeep saß.
Lucas glaubte ihm nicht. Der Kerl war völlig durch den Wind und stank furchtbar nach seinem Freund Jack Daniel’s. »Und du bist dir wirklich sicher?«, fragte er dennoch und schlug den Weg zu Calebs Haus ein.
»Hörst du mir denn gar nicht zu?«, schimpfte Caleb aufgebracht.
»Auf der Landzunge am Crown Creek?«
»Ja! Wenn ich es doch sage. Da, wo der kleine Fluss in den Ozean mündet.«
»Sollen wir hinfahren, und du zeigst mir, wo?«
»Nein, auf keinen Fall, Mann!« Calebs kleine Schweinsaugen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich will nicht noch mal dahin!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Bring mich zurück zu meinem Pick-up, sofort!«
»Den musst du schon zu Fuß abholen. Sobald du wieder nüchtern bist. Du kannst froh sein, dass Monty mich angerufen hat und keinen von den strengeren Kollegen, die dich liebend gern in die Ausnüchterungszelle stecken oder dir sonst was aufbrummen würden. Genügend Vergehen, die man dir zur Last legen kann, kommen ja locker zusammen.«
»Ich habe nichts Falsches getan! Ich habe bloß einen Geist gesehen und ein, zwei Gläschen getrunken.«
»Oder sieben oder acht«, korrigierte Lucas. Der Jeep holperte durch ein Schlagloch. Caleb stieß sich den Kopf.
»Au! Verdammt! Pass doch auf, Dalton.« Zähneknirschend rieb sich Caleb die rote Stelle auf seiner Stirn und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus in den prasselnden Regen.
»Und du solltest aufpassen, nicht zu viel mit Reportern zu reden.«
»Wie meinst du das?«, fragte Caleb. »Was für Reporter?«
»Zum Beispiel die Frau, mit der du dich vorhin unterhalten hast.«
»Die kleine Rothaarige? Die soll Reporterin sein?« Caleb schüttelte abschätzig den Kopf. »Glaub ich nicht.«
»Denkst du wirklich, sie hat sich mit dir unterhalten, weil sie dich so toll findet?« Lucas zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.
»Kann sein.«
»Kann sein, kann sein – wenn Schweine fliegen können. Und Kühe noch dazu.«
Lucas bog in die spärlich gekieste Zufahrtsstraße zu dem kleinen Haus ein, das Caleb von seinen Eltern geerbt hatte. Das ganze Grundstück war umgeben von einem verrosteten Maschendrahtzaun. »Sie hat bloß mit dir gespielt, um an Informationen zu gelangen.«
»Du hast doch keine Ahnung …«
»Ich weiß, dass Kinley Marsh aus eigennützigem Interesse handelt.« Er war froh, dass er es hatte vermeiden können, mit ihr zu reden, als er Caleb abholte. Als Lucas Spike’s Bar & Grill betrat und einen prüfenden Blick in die Runde warf, um die Situation abzuschätzen, hatte sie neben Caleb an der Bar gestanden, zu ihm gebeugt, als würde sie sich tatsächlich für ihn interessieren und nicht nur für seine Story. Betrunken, wie der Kerl war, hatte er ihr das nur allzu bereitwillig abgekauft. Doch als Kinley Lucas bemerkte, verlagerte sich ihr Fokus. Anscheinend hatte sie ihn erkannt, denn sie kam eilig auf ihn zu, um sich vorzustellen.
»Detective Dalton! Lucas!«, rief sie und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Ich würde gern mit dir reden.« Sie streckte ihm ihre schmale Hand entgegen. »Erinnerst du dich an mich? Ich bin Kinley Marsh, eines von den Mädchen im Sommerlager deines Vaters. Mittlerweile bin ich Reporterin für die NewzZone in Astoria. Du hast bestimmt schon davon gehört.«
»Nein«, sagte er spröde, schüttelte die ihm dargebotene Hand und zog Carter von seinem Barhocker.
»Ich würde gern mit dir über den Knochenfund am Strand reden. Den Schädel.«
»Kein Kommentar.« An Carter gewandt, fuhr er fort: »Komm, Caleb. Für dich ist jetzt Schluss.«
Carter funkelte zornig den Barkeeper an, der gerade ein Glas Soda einfüllte. »Verdammt noch mal, Monty. Was geht hier vor? Sag bloß, du hast die Cops gerufen, damit sie mich abholen?«
Monty zuckte die Achseln. »Es ist nur zu deinem Besten.«
»Schwachsinn!« Caleb starrte Lucas an, stellte jedoch schnell fest, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihn zu begleiten. »O Mann«, jammerte er, wandte sich zum Gehen und geriet ins Stolpern. Lucas fasste ihn am Ellbogen und führte ihn zur Hintertür.
»Ich hab dir auf Band gesprochen!«, rief Kinley Lucas hinterher, doch Lucas schob Caleb bereits hinaus in den grauen, verregneten Nachmittag und führte ihn zu seinem Cherokee.
»Warte, Detective!« Kinley war nicht der Mensch, der schnell aufgab. Sie folgte den beiden auf den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz, das Kinn entschlossen vorgereckt. »Es ist mir wichtig, Lucas! Die Knochen wurden an dem Strand gefunden, an den wir damals zum Schwimmen gegangen sind.«
Kinley blieb neben Lucas stehen. »Wisst ihr schon, um wen es sich handelt?«
»Kein Kommentar.« Lucas öffnete die Beifahrertür und zwang Caleb, einzusteigen. Carter stieß sich den Kopf, was nicht gerade dazu beitrug, seine Laune zu verbessern. »Verdammte Sch…«
»Du wirst es überleben«, versicherte Lucas ihm, ließ Kinley im Regen stehen und stieg selbst ein. Er startete den Motor, legte den Gang ein und fügte durchs heruntergelassene Fenster hinzu: »Ruf im Präsidium an. Sprich mit dem Officer für Öffentlichkeitsarbeit.«
»Das hab ich doch längst versucht!«, rief sie ihm hinterher, als er Gas gab.
Im Rückspiegel sah er, wie sie in die Tasche griff und ihr Handy hervorzog. Zum Glück versuchte sie nicht, ihm zu folgen.
Seit Caleb Carter den Kieferknochen gefunden hatte, hatte Lucas kaum geschlafen. Stattdessen hatte er den Großteil seiner Zeit damit verbracht, abwechselnd schwarzen Kaffee und ein Bier zu trinken, während er alle Aussagen sowie die Online-Vermisstendateien von Monica O’Neal und Eleanor Brady durchging, die nicht viel hergaben, doch bislang hatte man ihm die im Archiv angeforderten Akten noch nicht gebracht. Über Dustin Peters gab es keine Akte, weil sich niemand die Mühe gemacht hatte, Vermisstenanzeige zu erstatten, zumindest nicht in Neahkahnie County und, soweit er wusste, auch nicht im Bundesstaat Oregon.
Jetzt war er müde und gereizt und bestimmt nicht in der Lage, ein vernünftiges Gespräch mit Kinley Marsh oder sonst wem von der Presse zu führen. Nicht, solange die Medienfuzzis nicht dazu beitragen konnten, den Fall zu lösen.
Nach einer kleinen Anhöhe kam Calebs Zuhause in Sicht. Das eingeschossige Haus stand mitten auf einer kleinen Lichtung, das durchhängende Dach war moosbewachsen, das graue Holz hatte nie einen Pinsel gesehen, die Veranda war übersät von Blättern und vollgestellt mit alten Möbeln, darunter auch eine Waschmaschine und ein Trockner aus der Mitte der 1960er Jahre. Eine offene Garage war in einem Neunziggradwinkel ans Haus angebaut, Pick-ups in verschiedenen Verfallsstadien standen zum Ausschlachten bereit. Hinter dem Haus befand sich eine Senke, in der sich eine riesige Pfütze gebildet hatte, und ganz in der Nähe drehte sich eine einsame Windmühle, der mehrere Flügel fehlten.
»Da wären wir«, sagte Lucas. Caleb öffnete stöhnend die Beifahrertür und schwang die Beine hinaus. Seine Stiefel landeten mit einem schmatzenden Geräusch im nassen Gras. »Schlaf erst mal deinen Rausch aus.«
»Leck mich, Dalton.«
»Ich kann dich auch festnehmen.«
Caleb winkte ab, drehte sich um, wobei er aus dem Gleichgewicht geriet und beinahe hingefallen wäre, doch dann fing er sich wieder und schwankte unsicher auf das Haus zu.
Lucas überließ Caleb seinem Schicksal, drehte und gab Gas. Zurück auf dem Highway, beschloss er, zu der alten Zufahrtsstraße am südlichen Ende von Camp Horseshoe zu fahren, die zum Crown Creek führte. Dort, so schwor Caleb bei allem, was ihm heilig war, habe er Elle gesehen.
Das Tor, das für gewöhnlich verschlossen und mit einer Kette gesichert war, stand weit offen. Lucas fuhr hindurch und stellte seinen Jeep an einer breiten Stelle der überwucherten Zufahrt ab. Er stieg aus, setzte seinen Hut auf und machte sich auf den Weg zu der alten Brücke bei der Landzunge. Der Wind frischte auf, trug die salzige Luft landeinwärts. Der Regen prasselte aus bleiernen Wolken auf seine Hutkrempe.
Lucas dachte an sein Gespräch mit Maggie zurück und daran, was er ihr nicht gesagt, was er zwanzig Jahre für sich behalten hatte. Nicht dass es relevant war – zumindest hatte er sich das wieder und wieder eingeredet –, doch er hätte seiner Partnerin ruhig reinen Wein einschenken können, anstatt ihr ein kleines Fitzelchen hinzuwerfen und den Rest für sich zu behalten. Verdammt, er war jetzt bei der Polizei, Detective bei der Mordkommission, und die Information, die er da zurückhielt, war vielleicht entscheidend, um zur Aufklärung von Dustin Peters’ Verschwinden beizutragen.
An seinem letzten Tag im Camp hatte der Pferdebursche die Palomino-Stute vor dem Stall gestriegelt, ganz in der Nähe von dem Zaun, auf dessen oberster Latte Naomi und Leah saßen. Naomi und Lucas’ elfjährige Schwester hatten mit Dustin geplaudert und ihm bei der Arbeit zugesehen, Leahs allgegenwärtige Katze war auf der Suche nach einer Maus am Zaun entlanggeschlichen.
Lucas erinnerte sich so genau an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Am Abend jenes Tages war Elle verschwunden. Es war heiß gewesen und schwül, ein Unwetter lag in der Luft.
Bremsen umschwirrten die Stute, die nervös den Schweif zuckte und die Ohren anlegte, als spüre auch sie das heraufziehende Gewitter. Über den umliegenden Hügeln flimmerte die Hitze, die Sommersonne stach vom Himmel. Dusty, wie immer von der Taille aufwärts nackt, die Jeans tief auf der Hüfte, schwitzte, seine Haare waren feucht und ringelten sich im Nacken. Sein Lächeln hatte etwas Raubtierhaftes.
Dustin hatte mit Naomi über den Ausritt gesprochen, den er in ein paar Tagen mit den Mädchen machen wollte, aber sein Blick wanderte immer wieder zu Leah in ihren abgeschnittenen Shorts und den Cowboystiefeln. Leah mit dem dicken Pferdeschwanz. Ein schlaksiges, unbeholfenes Mädchen mit langen Beinen und dünnen Armen und Sommersprossen. Ein Kind, das in wenigen Jahren zur Frau heranreifen würde.
Und genau das bemerkte offenbar auch Dustin, doch er schien sich nicht noch ein paar Jahre gedulden zu wollen. In seinen Augen schimmerte eine Begierde, die Lucas nicht übersehen konnte.
Naomi, in enger Jeans und einem ärmellosen rosafarbenen T-Shirt, eine riesige Sonnenbrille auf der Nase, runzelte die Stirn, als sie Lucas in ihre Richtung kommen sah. »Was gibt’s?«, fragte sie scharf.
»Nichts. Ich wollte Dusty bloß Bescheid geben, dass wir Hilfe brauchen. Der Motor vom Pick-up springt nicht an.«
Zwischen Naomis Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Muss er jetzt sofort kommen?« Anscheinend hatte sie seine Lüge durchschaut.
»Dad will in die Stadt fahren«, log Lucas unbeirrt. Damals hatte er mühelos die Wahrheit verdrehen können. »Magda braucht ein paar Lebensmittel.«
»Die werden geliefert.« Die Lippen seiner Stiefmutter zuckten verärgert.
Lucas hob abwehrend die Hände. »Ich bin bloß der Bote.«
»Ich bin hier eh fertig.« Die Augen misstrauisch zusammengekniffen, hob Dusty sein T-Shirt vom Boden auf, band das Pferd los und führte die Palomino-Stute in den Korral hinter dem Stall.
Offensichtlich genervt sprang Naomi vom Zaun, warf Lucas über den Rand ihrer Sonnenbrille einen finsteren Blick zu und klopfte sich den Staub vom Hosenboden, dann machte sie sich, Leah im Schlepptau, auf den Weg zum Empfangsgebäude.
Lucas folgte Dustin hinter den Stall, wo der Pferdebursche, inzwischen im T-Shirt, der Stute zu trinken gab.
Ohne weiter nachzudenken, stürzte sich Lucas auf den muskulösen Siebzehnjährigen und drückte ihn gegen die Stallwand.
Bamm! Dustys Hinterkopf krachte gegen die verblichenen Holzbretter.
»Scheiße, Mann, was soll das?«, schrie Dusty. »Hau ab!«
Lucas drückte dem Stalljungen den Unterarm gegen die Kehle.
Er spürte, wie Dustys Adamsapfel hüpfte, sah, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Sie ist für dich tabu«, zischte er. Speicheltröpfchen trafen Dustins Gesicht. »Hast du das kapiert, Peters? Leah ist für dich tabu!«
»Nun mal langsam, Mann!« Dusty versuchte angestrengt, sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht. »Ich habe nicht –«
»Schnauze!« Lucas drückte den Unterarm fester gegen Dustys Kehle. »Sie ist noch ein Kind! Halt dich von ihr fern!«
»Du bist auf dem komplett falschen Dampfer!«, stieß Dusty mit rotem Gesicht hervor. Seine Augen traten aus ihren Höhlen. »Leah interessiert mich einen Scheiß. Es geht um deine Stiefmutter. Naomi. Komm schon, Mann, du weißt, wie heiß sie ist … Sitzt ständig auf dem Zaun, wenn ich mich um die Pferde kümmere, und beobachtet mich. Sie will es, das spüre ich, und ich will es auch.«
»Schnauze.«
»Ich wette, sie hat eine süße, saftige Pussy.« Seine breiten Augenbrauen wanderten vielsagend in die Höhe. »Bestimmt ist sie im Bett eine echte Wildkatze.«
Lucas ballte die freie Hand zur Faust, holte aus und plazierte einen festen Hieb in Dustys Magengrube.
»Uff! Au! Herrgott, Dalton!«
Am liebsten hätte Lucas den Kerl windelweich geprügelt, ihn mit den Fäusten bearbeitet, bis er nicht mehr wusste, wie er hieß, denn Lucas war sich sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: Der Stallbursche hatte definitiv seine kleine Schwester ins Visier genommen.
Und dann hörte er wieherndes Gelächter. Nicht von Naomi, nein, das Lachen kam von oben. Die Augen gegen die grelle Sonne zusammengekniffen, schaute Lucas am Stall hinauf und sah Ryan, der seinen Kopf aus dem kleinen Fenster auf dem Heuboden streckte und amüsiert die Szene beobachtete, die sich unter ihm entfaltete.
Verdammt, verdammt, verdammt!
»Was ist hier los?« Naomi bog um die Ecke, die glänzenden Lippen empört geschürzt. »Der Pick-up funktioniert tadellos! Ich habe mit deinem Vater gesprochen, Lucas. Niemand braucht irgendwas aus der Stadt.«
Lucas erwiderte nichts.
Naomis Blick wanderte zu Dusty. »Um Himmels willen, prügelt ihr zwei euch etwa? Auseinander, sofort!«
Zögernd ließ Lucas den Arm sinken und trat einen Schritt zurück.
Dusty sackte zusammen und hustete.
»So ist’s schon besser. Du hast gelogen, Lucas«, sagte Naomi vorwurfsvoll, »und das nicht zum ersten Mal. Du weißt doch, was in der Bibel steht: ›Denn der Tod ist der Sünde Sold.‹ Römer 6,23. Gott sieht alles, und du wirst für deine Sünden bezahlen, Lucas. Strafe muss sein.«
»Was ist denn mit deinen Sünden?«, fragte er zähneknirschend.
Naomi kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Es reicht. Das wird dir noch leidtun.« Entrüstet wirbelte sie herum und stürmte von dannen.
Dusty lehnte sich gegen die Wand und hielt sich die Kehle. »Du verfluchter Idiot«, keuchte er.
Lucas, die Muskeln bis zum Zerreißen gespannt, knurrte noch einmal warnend: »Halt dich von Leah fern, hast du mich verstanden? Von beiden.«
»Oder was?«, krächzte Dusty, richtete sich auf und versuchte, seine Würde zurückzugewinnen. »Hast du nicht gerade dieses Bibelzeug gehört? Über die Sünden? Dass du dafür büßen wirst? Deine Stiefmutter hat recht. Du wirst dafür bezahlen.« Er straffte die Schultern, sein Blick wurde herausfordernd.
»Du hältst dich von meiner Schwester fern, oder ich bringe dich um«, versprach Lucas mit gefährlich leiser Stimme. »Ich reiße dir deinen verdammten Kopf ab.« Damit ließ er den hustenden Dusty stehen und bog um die Stallecke. Auf dem Weg zu den Wohnräumen im ersten Stock des Empfangsgebäudes überholte er seine Stiefmutter, die ihm ihr zorngerötetes Gesicht zuwandte. Lucas sah sein Spiegelbild in den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille.
»Lucas!«, rief sie ihm nach, aber er ignorierte sie. Sein alter Herr würde ihm später sowieso die Hölle heißmachen. »Lucas!« Er erinnerte sich unangenehm deutlich an ihre schrille Stimme. Damals war er einfach weitergegangen und hatte versucht, den vertrauten Geruch ihres Parfüms zu ignorieren, der in der heißen Sommerluft hing.
Jetzt, zwei Jahrzehnte später, fragte er sich immer noch, was wohl aus Dustin Peters geworden war, aus ihm und den beiden Mädchen. Binnen weniger Tage waren alle drei verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Es hatte einen riesigen Medienzirkus gegeben, doch mit der Zeit war das Interesse verblasst. Der Fall war irgendwann auf Eis gelegt worden. Was sich mit der Entdeckung des Schädels allerdings schlagartig geändert hatte.
Lucas schaute sich um. Hier, auf dieser einsamen Landzunge, wollte Caleb Carter Elle gesehen haben. Er entdeckte niemanden, natürlich nicht. Schon gar nicht Elle. Womit zum Teufel hatte er es zu tun? Was hatten diese immer wiederkehrenden »Sichtungen« zu bedeuten? Die Meldungen gingen unregelmäßig ein und schienen in keinem erkennbaren Zusammenhang zu stehen. Manche behaupteten, sie hätten Elle die Klippe entlangwandeln sehen, in der Nähe des Camps. Eine Gruppe von Teenagern hatte drei Jahre nach ihrem Verschwinden ein Lagerfeuer in der Bucht von Cape Horseshoe gemacht. Die Kids ließen sich nicht davon abbringen, eine Frau mit blonden Haaren in einem weißen Kleid am Strand gesehen zu haben. Zwei Mädchen auf dem Rückweg von der Bucht zum Parkplatz schworen, dass eine »seltsame Gestalt in weißem Gewand und mit wehenden blonden Haaren« durch die Dünen getanzt sei, ein Angler hatte sich am Strand plötzlich einer »unheimlichen Frau in Weiß« gegenübergesehen, an ebenjener Stelle, an der Elle vor zwanzig Jahren im Nebel verschwunden war. Eine weitere Meldung war von einem achtundzwanzigjährigen Kitesurfer eingegangen, der beim Surfen eine einsame Frau in Weiß auf der Selbstmordklippe entdeckt hatte.
Hatte sie sich wirklich das Leben genommen?
Oder hatte jemand sie ermordet?
Waren es ihre Knochen, die gerade in der Pathologie untersucht wurden?
Die Hände in die Jackentaschen gesteckt, marschierte Lucas durch das hohe Gras zur Landspitze am Crown Creek und ließ die Augen über den Ozean schweifen, über die wogenden Wellen, auf denen wie immer weiße Schaumkronen tanzten.
Hatte Maggie recht? War Elles Verschwinden der entscheidende Punkt, wenn nicht gar der Auslöser für alles, was anschließend passierte? Steckte womöglich etwas ganz anderes dahinter als ihre Trennung? War sie vielleicht gar nicht verschwunden, sondern vielmehr Teil der Ereignisse der folgenden Nacht? Was war mit Monica passiert, und wer hatte Tyler das Messer in den Rücken gerammt?
Lucas hatte keine Ahnung, doch er war fest entschlossen, dies zu ändern. Er würde herausfinden, was wirklich geschehen war, und er würde herausfinden, was es mit diesen »Sichtungen« auf sich hatte. Die Leute konnten doch nicht alle verrückt geworden sein oder ein paar Gläser zu viel getrunken haben wie Caleb.
Ein Unwetter zog von Westen heran. Mit einem letzten Blick auf das stahlgraue Wasser drehte Lucas sich um und machte sich auf den Rückweg zu seinem Jeep. Kurz vor der alten Brücke bemerkte er an einer Brombeerranke etwas Weißes. In der Annahme, eine achtlos weggeworfene Verpackung aufzuheben, bückte er sich, doch das, was er da sah, war weder Papier noch Plastik, sondern ein Stück Stoff, Spitze an zarter weißer Baumwolle. Der Saum eines langen, wehenden Kleides, der an der Ranke hängen geblieben war, als seine Trägerin die Flucht ergriffen hatte?
Lucas spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.
Vor seinem inneren Auge sah er Elle so, wie Caleb sie beschrieben hatte – die Haare windzerzaust, ein Stück entfernt, auf der Düne hinter der Brücke. Aber wie um alles auf der Welt war das möglich?
Kopfschüttelnd zog er sein Handy aus der Tasche, machte ein Foto von dem Stofffetzen an der Brombeerranke, dann zog er Einmalhandschuhe aus der Jackentasche, streifte sie über, löste die weiße Baumwolle mit spitzen Fingern und musterte sie nachdenklich. Was war das? Ein roter Fleck. Blut?
Lucas hielt den Fetzen an die Nase und schnupperte daran. Ein Hauch von Kupfer, vermischt mit salziger Meerluft.
Nachdenklich kehrte Lucas zu seinem Cherokee zurück, in dem er eine Schachtel durchsichtiger Beweismitteltüten aufbewahrte. Nachdem er das Stück Stoff sicher verstaut hatte, setzte er sich hinters Lenkrad und fuhr zurück in die Stadt. Eines wusste er ganz sicher: Sollte der Fetzen tatsächlich zum Kleid einer Frau gehören, die Caleb für Elle hielt, dann war diese ganz bestimmt kein Geist.
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Kapitel siebenundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Kinley

Verflixt!« Genervt machte sich Kinley Marsh auf den Rückweg ins Hotel. Mehr als genervt, um genau zu sein. Gerade als sie dabei war, Kontakt zu diesem Hinterwäldler zu knüpfen und herauszufinden, was Caleb Carter zu erzählen hatte, war Lucas Dalton auf der Bildfläche erschienen und hatte ihr Caleb buchstäblich vor der Nase weggeschnappt. Wie satt sie diesen »Kein Kommentar«-Mist hatte! Anscheinend hatte hier jeder etwas zu verbergen, einschließlich Detective Dalton, keiner schien bereit, ihr Auskunft zu geben.
Doch das würde nicht lange so bleiben, dafür wollte sie sorgen. Sie war fest entschlossen, die Wahrheit herauszufinden und im Internet die Story ihres Lebens zu posten. Der Ruhm, den sie sich davon versprach, würde sie ganz nach oben katapultieren, und dann würden sich all die Wichtigtuer vom Fernsehen in Portland in den Hintern beißen dafür, dass sie Kinley Marsh abserviert hatten.
Die hatten ja keine Ahnung, dass sie mehr als nur ein Ass im Ärmel hatte! Genau genommen hatte sie gleich alle vier. Kinley lächelte zufrieden. Die kleine Niederlage mit Dalton würde sie locker wettmachen. Eilig überquerte sie bei Rot die Straße zum Hotel. In dieser verschlafenen Stadt gab es ohnehin kaum Verkehr.
Ihr großer Vorteil bei der Aufklärung dieses vertrackten Falls war etwas, von dem niemand ahnte, dass es sich in ihrem Besitz befand: das Tagebuch der bedauernswerten – um nicht zu sagen armseligen – Annette Alsace. Ja, Kinley hatte es damals an sich genommen und sicher verwahrt, überzeugt davon, dass es ihr eines Tages von Nutzen sein würde. Und dieser Tag war nun gekommen. Das Tagebuch würde Kinley berühmt machen, denn diese Seiten mit der schnörkeligen Schrift der liebeskranken Betreuerin bargen Geheimnisse über all das, was sich vor zwanzig Jahren in Camp Horseshoe abgespielt hatte. Ja, das Tagebuch war wichtig, aber es war eben nur ein Ass in ihrem fantastischen Blatt. Die anderen Asse waren ihr journalistisches Gespür, ihre Fähigkeit, Menschen zu durchschauen, und nicht zuletzt ihr eiserner Wille, immer das zu bekommen, was sie wollte, selbst wenn sie dafür das Gesetz ab und an etwas großzügiger auslegen musste.
Kinley hatte vor, nicht nur sämtliche Familienmitglieder der Vermissten zu befragen, sie plante auch, all die Frauen auszuspionieren, die sich heute hier im Hotel treffen wollten – ebenjene verantwortungslosen Betreuerinnen, die sich damals jede Nacht aus den Hütten geschlichen hatten, um das zu tun, was Annette in ihrem Tagebuch so detailgenau beschrieben hatte. Annette, die Schnüfflerin, die alle ausspionierte und ein ausgesprochen farbenprächtiges Bild voller Ausschweifungen, fahrlässigem Leichtsinn und Intrigen von diesem kirchlichen Sommerlager zeichnete. Bedauerlicherweise hatte Kinley die Gelegenheit nutzen und das Tagebuch ausgerechnet in jener Nacht, in der Monica O’Neal verschwand, stehlen müssen, so dass es leider noch keinen ausführlichen Eintrag über das geheime Treffen in der Höhle unten am Strand gab.
Schade.
Das wäre sozusagen das Sahnehäubchen gewesen.
Jetzt würde sie sich also auf ihre Interviewfertigkeiten verlassen müssen, auf ihre Fähigkeit, den Leuten Informationen zu entlocken, sowie auf ihr kriminalistisches Gespür. Und auf die Spionageausstattung, die sie vor dem Eintreffen der Betreuerinnen in der Suite von Jo-Beth Chancellor Leroy installiert hatte.
Mit einer gehörigen Portion Glück war es Kinley gelungen, in den Besitz des Generalschlüssels zu gelangen und diesen unbemerkt zurückzuschmuggeln, nachdem sie ihre Mission, die kleinen Kameras und Mikrofone zu verstecken, erfüllt hatte.
Einfach perfekt, dachte Kinley, als sie nun am Eingang des Hotels Averille vorbeiging und Jacqui Simmons hinter dem Empfang zuwinkte.
Beim Einchecken hatte Kinley überrascht festgestellt, dass Jacqui als Rezeptionistin im Hotel arbeitete. Sie hatten sich auf dem College kennengelernt, doch kurze Zeit später hatte die ehemalige Kommilitonin ihr Studium geschmissen. Bei ihrem unverhofften Wiedersehen hatte Jacqui einen Riesenwirbel veranstaltet und darauf bestanden, dass sie nach ihrer Schicht auf ein paar Drinks ausgingen. Es stellte sich heraus, dass Jacqui sich nach zehn Jahren von ihrem Freund Brad getrennt hatte und fürchterlich an Liebeskummer litt. Nun war sie auf der Suche nach dem neuen Mr. Right, doch das schien gar nicht so einfach zu sein, zumal sie ihrem Ex immer noch nachtrauerte. Dabei hatte der wundervolle Brad nie einen Job, schuldete ihr Geld und hatte sie mit anderen betrogen, mit denen er sich eine glänzendere Zukunft versprach.
Jacqui hatte fünf Kilo abgenommen, legte definitiv zu viel Make-up auf und trug zu kurze Tops und einen Push-up-BH. Außerdem hatte sie ihre von Natur aus schwarzen Haare in einem merkwürdigen Strohblondton gefärbt – nur »um es ihm zu zeigen«. Als würde es diesen Loser auch nur einen Deut scheren, dass sich seine Ex von einer ehemals grauen Maus in eine billige Schlampe verwandelt hatte, um sexy und jünger auszusehen!
Kinley schüttelte sich innerlich.
Einige Drinks später hatte ihr Jacqui eröffnet, dass das Hotel für die nächsten Tage gut gebucht sei, lauter Frauen von auswärts, die sich zu irgendeinem besonderen Wiedersehen zusammenfanden. Für gewöhnlich war hier um diese Jahreszeit nichts los, zumindest nicht in der Woche.
Kinley hatte zwei und zwei zusammengezählt und war auf sieben gekommen: Nach Elles und Monicas Verschwinden waren noch sieben weibliche Betreuerinnen in Camp Horseshoe verblieben. Obwohl sie genau darauf gehofft hatte, war sie doch erleichtert, ebendiese Hoffnung von Jacqui bestätigt zu sehen. Bernadette und Annette, Jo-Beth, Reva, Jayla, Sosi und Nell würden hinter den hundert Jahre alten Mauern des Hotel Averille wohnen, und sie, Kinley, musste nur noch die Zimmernummern herausfinden, um die entsprechenden Räume zu verwanzen.
Was kein großes Problem darstellte.
In ihrem zerrütteten emotionalen Zustand ließ sich Jacqui mühelos sämtliche Informationen herausleiern, die Kinley benötigte: den genauen Plan des Hotels, Fluchtwege, Sicherheitsvorkehrungen. Und nicht nur das: Ein Glas später wanderte die Hauptschlüsselkarte in Kinleys Handtasche. Damit ließ sich auch die Tür von Jo-Beth’ Suite öffnen, die diese für das Treffen mit ihren »alten Freundinnen« reserviert hatte. Bingo. Nebenan befand sich eine spiegelverkehrte, identische Suite, und genau die buchte Kinley nun bei Jacqui zum Beste-Freundinnen-Tarif. Ein lohnendes Upgrade. Sie spürte, dass diese Story ein Riesending war, das ihre Karriere weit über die Grenzen der NewzZone hinauskatapultieren würde, deshalb waren die Kosten den Einsatz wert, und Kinley zog aus ihrem kleinen Hotelzimmer in die Suite neben Jo-Beth im zweiten Stock um. Im Grunde hätte sie auch jeden Tag die fünfzig Meilen von Astoria nach Averille pendeln können, aber sie wollte unbedingt direkt »dran sein«.
Es war ihr gelungen, sich mit Jacquis Schlüsselkarte unbemerkt Zutritt zu den Zimmern der ehemaligen Betreuerinnen zu verschaffen und das Spionage-Equipment, das sie in Portland erworben hatte, anzubringen. Nun konnte sie in ihrer Suite sitzen und jederzeit bequem am Monitor verfolgen, wer kam und wer ging. Auch die kleinen Mikrofone waren gut versteckt. Hoffentlich hielt die drahtlose Verbindung, was der Hersteller versprach.
Die Generalschlüsselkarte hatte sie einfach unter einen Stapel Papiere auf Jacquis Schreibtisch geschoben, als die Rezeption gerade mal nicht besetzt war.
Jetzt betrat sie das Hotel durch eine Seitentür und schlüpfte verstohlen in ein Treppenhaus, das überwiegend vom Personal benutzt wurde. Eilig huschte sie die Treppe hinauf. Ihre feuchten Stiefelsohlen quietschten auf den Stufen. Im zweiten Stock sperrte Kinley die Tür zu ihrer Suite auf und schloss sie fest hinter sich, anschließend nahm sie ihre Aufzeichnungen und das kleine Notizbuch aus dem Safe. Annettes Tagebuch, halb voll mit ihren Einträgen und voller jahrzehntealter Geheimnisse, dazu die schmalzigen Fantasien eines jungen Mädchens, das sich in den Freund seiner Schwester verliebt hatte – Lucas Dalton, dieser nervtötende Polizist.
Kinley warf sich aufs Bett, stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und stellte den Fernseher an, einen mehr als bescheidenen Flachbildschirm auf einer alten Kommode, die als antik durchgehen sollte, aber dafür sah sie zu billig aus.
Sie nahm das Tagebuch zur Hand und las es zum wohl hundertsten Male. Natürlich hatte sie Kopien davon gemacht, hatte jede Seite einzeln fotografiert und auf ihren Computer hochgeladen. Nur für alle Fälle. Doch das kleine Buch voller Teenagersorgen und -sehnsüchte tatsächlich in den Händen zu halten befeuerte Kinley bei ihrer Suche nach einer Lösung des mysteriösen Falls nur noch mehr.
Abwesend griff sie nach ihrem Handy, um den Nachrichteneingang zu prüfen. Nichts. Warum hatte sich Lucas Dalton noch nicht bei ihr gemeldet? Die Knochen mussten doch mittlerweile zugeordnet sein, so schwer war das heutzutage nicht mehr bei all den modernen DNA-Untersuchungsmethoden. Noch dazu hatten sie einen Schädel gefunden, da konnte man sogar auf die guten alten Zahnarztunterlagen zurückgreifen. Vielleicht klebten ja noch Haare an der Schädeldecke, was die DNA-Bestimmung erleichterte. Puh. Ekelig. Schaudernd wandte sich Kinley wieder Annettes Tagebuch zu.
Aus Annettes Sicht hatte keine von den Betreuerinnen Monica O’Neal wirklich leiden können, außerdem hatte die neugierige Alsace-Schwester ein Gespräch zwischen Monica und Bernadette belauscht, in dem Monica gestand, von Tyler Quade schwanger zu sein. Was ausgesprochen interessant war, denn Tyler ging zu jener Zeit fest mit Jo-Beth Chancellor, die beiden waren so gut wie verlobt. Die große Frage war nun, ob Jo-Beth davon gewusst hatte. Allerdings gab es damals im Camp nicht nur diese eine Ménage-à-trois, bestehend aus Tyler/Jo-Beth/Monica, sondern auch andere, zum Beispiel Lucas/Elle/Bernadette, und – wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte – sogar die Dreiecksbeziehung Lucas/Naomi/Jeremiah. Eine wahrhaft brisante Vermutung. Ob Lucas Dalton tatsächlich mit seiner Stiefmutter ins Bett gestiegen war?
Annette hatte sämtliche pikanten Details, die sie aufschnappen konnte, in ihrem Büchlein festgehalten. Kinley blätterte durch die Seiten und erwog ihren nächsten Schritt. Vielleicht sollte sie sich auf Annettes Einträge stützen, aus dem Tagebuch zitieren und die Story so aufziehen, dass der Leser den Eindruck bekam, die Schilderung erfolge aus der Perspektive eines Teenagers. Am besten aus ihrer eigenen Perspektive. Schließlich hatte sie sich zur fraglichen Zeit ebenfalls im Camp befunden.
Hm. Sollte sie tatsächlich für die NewzZone schreiben oder die Story an den Meistbietenden verkaufen?
»So viele Optionen«, murmelte sie und wünschte sich, sie hätte ein Glas Wein neben sich auf dem Nachttisch stehen. Das Hotel Averille bot nicht viele Annehmlichkeiten, Zimmerservice fehlte hier ganz, und die Preise für den Fusel in der Minibar waren astronomisch. Auch auf WLAN musste sie verzichten, obwohl es im Preis enthalten war, doch die Verbindung konnte man bestenfalls als unzuverlässig bezeichnen. Egal. Kinley hatte ihren eigenen mobilen WLAN-Router mitgebracht. Das gehörte zu ihrer persönlichen Grundausrüstung als Journalistin.
Sie versuchte, sich wieder auf das Tagebuch zu konzentrieren, doch an diesem Nachmittag konnten die vertrauten Worte ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln. Sie war unruhig, wünschte sich, es würde endlich etwas passieren, wartete nervös darauf, dass die Dinge in Gang kamen. Sie hätte ein Glas Wein in dieser seltsamen Bar trinken sollen, in der sie versucht hatte, mit Caleb Carter ins Gespräch zu kommen – Spike’s Bar & Grill. Etwas zu essen hätte sicherlich auch gutgetan, aber sie hatte keine Zeit verschwenden wollen.
Seufzend legte sie das Tagebuch beiseite, stand vom Bett auf und ging zu der großen Glasschiebetür. Sie führte auf einen langen Balkon, den sich die Gäste im zweiten Stock teilten. Am Ende befand sich eine Treppe hinunter zum Parkplatz, die als Notausgang gekennzeichnet war, sollte es in dem alten, aus Zedernholz erbauten Hotel zu einem Brand kommen. Vom Balkon aus hatte man einen hervorragenden Ausblick auf den unkrautüberwucherten Parkplatz, der sich langsam füllte.
Sie hatte bereits Sosi Gavin, verheiratete Gaffney, in ihrem Ford Escape eintreffen sehen. Ein schnittiger Mercedes parkte neben einem älteren Toyota, und gerade fuhr ein ebenfalls älterer kleiner SUV, ein Subaru, auf den Parkplatz. Pfützenwasser spritzte auf. Kinley kniff die Augen zusammen, um zu sehen, wer hinter dem Lenkrad saß. Die Fahrertür öffnete sich, und eine Frau stieg aus. Sie nahm eine Reisetasche vom Rücksitz und verließ den Parkplatz Richtung Haupteingang.
Nell Pachis.
Interessant.
Weitere Fahrzeuge sah Kinley nicht. Anscheinend waren die Alsace-Schwestern noch nicht eingetroffen. Wieso nicht? Kinley spürte, dass sie nervös wurde. Sie wollte endlich loslegen, ihre Story schreiben, den Fall mit Pauken und Trompeten ins Licht der Öffentlichkeit rücken, aber dafür brauchte sie alle Spieler. Die Zeit lief ihr davon, zweifelsohne waren bereits einige von diesen karrieregeilen, zu allem bereiten Reportern auf dem Weg nach Averille. Sie musste ihnen zuvorkommen! Die Zähne entschlossen zusammengebissen, kehrte sie ins Hotelzimmer zurück. Sie würde sich die Exklusivstory nicht vor der Nase wegschnappen lassen. Niemand würde Kinley Marsh die Butter vom Brot nehmen, niemand!
Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie erneut nach dem Tagebuch griff und durch die verblichenen Seiten blätterte, bis sie bei dem Eintrag landete, in dem Annette schilderte, wie sie Nell und Sosi beim Oben-ohne-Baden in dem kleinen See auf dem Gelände des Camps beobachtet hatte. Die beiden glaubten, sie seien allein …
Und jetzt war Nell hier, und Sosi ebenfalls.
Sie würden sich nebenan in Jo-Beth’ Suite treffen, zusammen mit den anderen. Kinleys Lächeln wurde breiter. Sie musste vorsichtig sein, ermahnte sie sich. Musste sich zurückhalten, damit ihre Deckung nicht aufflog. Es wäre besser, die anderen würden nicht sehen, dass sie hier war.
Durch die geöffnete Balkontür waren Motorengeräusche zu vernehmen. Kinley schaute aus dem Fenster und sah einen weiteren Wagen auf den Parkplatz biegen, eine dunkelblaue Limousine, die langsam über den rissigen Asphalt rollte. Ah, ein weiterer Hotelgast, vielleicht eine der Alsace-Schwestern? Doch der Wagen hielt nicht an, sondern bog vom Parkplatz auf die schmale Nebenstraße an der Rückseite des Hotels ein und fuhr davon.
Das hat nichts zu bedeuten, redete sie sich ein, bestimmt hat sich nur jemand verfahren. Oder doch nicht? Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Vielleicht ein Cop? Oder ein Reporter? Sie wandte sich um und sah ihre Kamera mit dem starken Objektiv auf der Kommode liegen. Prima. Damit konnte sie den Wagen heranzoomen und ein Foto von Wagen und Fahrer machen, sollte er noch einmal hier vorbeifahren. Doch obwohl sie geschlagene zehn Minuten am Fenster wartete, kam die dunkle Limousine nicht noch einmal vorbei.
»Fehlalarm«, sagte sie laut und legte die Kamera zurück auf die Kommode. Sie würde später zum Einsatz kommen.
Mit Sicherheit träfen bald die Alsace-Schwestern ein, und dann würde es losgehen. Von nebenan drangen Geräusche durch die dünne Wand zu ihr herüber. Die Frauen versammelten sich oder gaben Jo-Beth per Telefon Bescheid, dass sie angekommen waren. Perfekt.
»Showtime«, murmelte Kinley und überprüfte noch einmal ihr Equipment. Alles funktionierte, die Mikrofone übertrugen die Gespräche der Frauen, die winzige Kamera filmte den Raum aus einer Weitwinkelperspektive.
Kinley sah, wie Jo-Beth in einer eleganten Tunika und Leggins aus dem angrenzenden Zimmer hereingeschlendert kam, und hörte sie leise fluchen, als ihre Computertasche von der Ottomane rutschte. »Verflixt!«, murmelte sie. Das Mikrofon leistete ganze Arbeit, ihre Stimme war klar und deutlich zu verstehen.
Die Spionageausrüstung war ihr Geld wert.
Eindeutig.
Bemüht, ihre Aufregung zu unterdrücken, holte Kinley tief Luft und drückte auf die Aufnahmetaste an ihrem Smartphone, um die Gespräche der ehemaligen Betreuerinnen aufzuzeichnen. Noch hatte sie nichts Weltbewegendes in der Hand, bisher konnte sie weder den mysteriösen Knochenfund noch das Verschwinden der beiden Frauen und des Stallburschen aufklären, trotzdem war sie sich sicher, dass das Treffen diesbezüglich mehr als aufschlussreich werden würde.
[home]

Kapitel achtundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Bernadette

Melde uns schon mal an«, bat Bernadette, als sie ihren Honda auf die Parkspur vor dem Hoteleingang lenkte, anhielt und den Motor im Leerlauf weiterlaufen ließ. Dicke Regentropfen platschten auf die Windschutzscheibe. »Vielleicht haben sie zwei Zimmer nebeneinander frei oder sogar eins mit Verbindungstür.«
»Wie bitte?«, fragte ihre Schwester auf dem Beifahrersitz.
»Gib ihnen deine Kreditkarte, ich komme später nach.«
»Augenblick mal … Was hast du vor? Wohin fährst du? Herrgott!« Annette verdrehte die Augen. »Es geht um Lucas, hab ich recht?«
»Ich muss bloß ein paar Dinge klären.«
»Ach? Nach zwanzig Jahren? Weißt du nicht mehr, was er getan hat?«
Bernadette warf ihrer Schwester einen Blick zu, der Eis hätte schmelzen können. »Selbstverständlich weiß ich das noch, trotzdem habe ich vorab etwas zu erledigen.«
»Er ist inzwischen ein Cop.«
»Ein Grund mehr. Du warst damals diejenige, die unbedingt mit der Polizei reden wollte, erinnerst du dich nicht?«
»Ich weiß«, murmelte Annette, »aber vielleicht sollten wir uns erst einmal anhören, was Jo-Beth zu sagen hat.«
»Und uns wieder von ihr herumschubsen lassen? Nein, da mache ich nicht mit. Ich habe nachgedacht, die ganze Fahrt von Seattle bis hierher. Sie konnte uns vielleicht vor zwanzig Jahren manipulieren, aber jetzt ganz bestimmt nicht mehr.«
»Wenn du meinst.« Annette wirkte nicht überzeugt.
»Ja, das meine ich.«
Sie starrten sich einen Augenblick lang an. Annette machte keinerlei Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. Bernadette wartete, die Hände ums Lenkrad gekrampft.
»Jo-Beth wird sauer sein.«
»Na und? Soll sie doch. Wen kümmert’s? Wir sind keine eingeschüchterten Teenies mehr.«
»Nicht?«, fragte Annette, ohne Bernadettes Blick auszuweichen. Dann: »Ach, scheiß drauf. Mach, was du willst.«
»Worauf du dich verlassen kannst.«
Annette öffnete die Beifahrertür und stieg aus, dann nahm sie ihr Gepäck vom Rücksitz. »Einchecken kannst du selbst, ich bin schließlich nicht deine Sklavin.« Sie schickte sich an, über den Gehsteig zum Hoteleingang zu gehen, die Hand an der offenen Wagentür.
»Aber die von Jo-Beth.«
Annette blieb wie angewurzelt stehen und zog scharf die Luft ein. »Das ist nicht fair.«
»Diesmal sagen wir die Wahrheit«, entschied Bernadette, ohne auf die Bemerkung ihrer Schwester einzugehen. »Und zwar die ganze Wahrheit.«
»Aber du kommst zu dem Treffen mit Jo-Beth und den anderen?«
»Klar. Das möchte ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.« Noch während sie sprach, fühlte Bernadette eine gewisse Vorfreude in sich aufsteigen. Es wurde Zeit, dass jemand Jo-Beth von ihrem hohen Ross stieß, und wenn sie das war – umso besser. Sie würde sich keine Angst einjagen lassen. Nie wieder.
»Was, wenn du zu spät kommst?«
»Ich bin mir sicher, dass sich Jo-Beth nach zwanzig Jahren ein paar Minuten gedulden kann.«
»Und wie willst du Lucas ausfindig machen?«
»Ich habe seine Nummer.«
»Hattest du nicht behauptet, du wolltest ›nie mehr‹ mit ihm reden?«
»Genau das will ich jetzt ändern.«
»Das ist dein Untergang, glaub mir.«
»Namaste.«
Annette knallte die Tür zu, dann zog sie kopfschüttelnd ihren Rollkoffer über den Gehsteig. Bernadette sah ihrer Schwester nach, die, den Kopf gegen den Regen gebeugt, die beiden Stufen zum Hoteleingang hinaufstieg und durch die große Glastür in der Lobby verschwand.
Sie hätte Annette nicht verärgern dürfen. Ihre Schwester war vermutlich die einzige Verbündete, die Bernadette in Averille hatte. Tja, dann war das eben so. Entschlossen trat sie aufs Gas, fuhr davon und ließ Annette mitsamt ihrer Unsicherheit hinter sich.
Es gab stets einige Spannungen zwischen ihnen, manche davon waren auf Annettes Eifersucht zurückzuführen, die ihre geschwisterliche Beziehung schon immer beeinträchtigt hatte. Als ihre Mutter an Krebs erkrankte, war die Reibung noch größer geworden. Moms Zustand verschlechterte sich rapide, und schließlich erkannte sie niemanden mehr, konnte nicht mehr sprechen, nicht mehr gehen, nicht mehr selbst essen und musste rund um die Uhr gepflegt werden. Nach einer Weile bekam sie Morphium verschrieben. Als ihr Leiden schier unerträglich wurde, kamen die beiden Schwestern überein, die Dosis Schritt für Schritt zu erhöhen, Spritze für Spritze, doch als ihre Mutter endlich tot war, litt Annette umgehend unter schweren Schuldgefühlen. Sie beklagte sich über die Ungerechtigkeit eines solchen Schicksals und machte alles und jeden für Moms Tod verantwortlich, am meisten aber ihre Schwester. Es sei in erster Linie Bernadettes Idee gewesen, die Morphiumdosis zu erhöhen, um Mom zu erlösen – was stimmte. Bernadette hatte tatsächlich des Öfteren darüber nachgedacht, Sterbehilfe zu leisten. Allerdings hatte am fraglichen Tag Annette das klägliche Stöhnen ihrer Mutter nicht mehr ausgehalten und vorgeschlagen, etwas mehr Morphium zu spritzen, »damit Mom ruhiger wird«. Bess Alsace war eingeschlafen und ins Jenseits zu ihrem verstorbenen Mann gegangen, wo immer das sein mochte. Hoffentlich im Himmel. Noch heute haderte Annette damit, dass sie den Tod ihrer Mutter womöglich beschleunigt hatten.
Bernadette seufzte und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Straße. Sie konnte es genauso wenig glauben wie ihre Schwester, dass sie gleich Lucas Dalton gegenüberstehen würde. Noch bei der Abfahrt in Seattle war sie überzeugt gewesen, ihn niemals wiedersehen zu wollen, doch je weiter südlich sie gefahren war, je näher sie Oregon und dem Sommer mit Lucas vor zwanzig Jahren gekommen war, desto mehr hatte sie ihre Meinung geändert. Es wäre das Beste, mit Lucas zu reden. Persönlich. Reinen Tisch zu machen. Bevor sie sich mit Jo-Beth und dem, was sie ausbrütete, befasste.
Damals waren sie auseinandergegangen, ohne sich voneinander zu verabschieden, der Mahlstrom aus Furcht, gegenseitigen Schuldzuweisungen, emotionalem Aufruhr und der Sorge um die verschwundenen Mädchen hatte sie mitgerissen und es unmöglich gemacht, sich zu treffen und miteinander zu reden. Alle waren zutiefst schockiert gewesen, die Polizei war eingetroffen, die Presse schnüffelte im Camp herum, aufgeregte Eltern holten ihre Sprösslinge – Kinder wie Betreuer – ab. Nach ihrer überstürzten Abreise hatte Lucas versucht, mit ihr in Kontakt zu treten, aber sie hatte nicht reagiert.
Bis heute nicht.
Bernadette biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht war es ein Fehler, aber sie verspürte das dringende Bedürfnis, mit ihm zu reden, bevor sie sich mit den anderen traf.
Das Handyverbot am Steuer ignorierend, griff sie nach ihrem Smartphone, suchte seine Nummer und wählte. Sie hörte, wie es einmal klingelte, dann zweimal. Ihr Herz klopfte gegen ihren Brustkorb. Würde er drangehen? Wäre er bereit, sich mit ihr zu treffen? Immerhin war er Polizist, da musste er doch –
Es klingelte zum dritten Mal.
»Hallo?«, fragte eine tiefe Stimme. Eine vertraute Stimme. Ihr albernes Herz hämmerte wie verrückt. Ach du liebe Güte!
»Hier spricht …« Ihre Stimme versagte. Bernadette räusperte sich.
»Bernadette?«
»Hi«, sagte sie rasch. »Ja, ich bin’s. Ich bin hier, in Averille.« Durch die Windschutzscheibe sah sie die Tankstelle am Rand der kleinen Stadt. »Ich … ähm, ich habe mich seit Jahren nicht bei dir gemeldet, aber ich dachte … ich meine … ähm …« Hör auf, um den heißen Brei herumzureden! »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn wir miteinander sprechen. Allein. Nicht offiziell. Nicht in deiner Funktion als Detective. Wir haben uns damals nicht ausgesprochen, und jetzt … Jetzt halte ich genau das für eine gute Idee. Reinen Tisch zu machen, meine ich …« O Gott, was schwafelte sie da bloß für einen Unsinn? Sie fasste das Lenkrad fester und fuhr an einer großen alten Douglasie vorbei.
»Also gut«, sagte er. »Wann?«
»Am besten gleich. Wäre das okay für dich?«
Zögern am anderen Ende der Leitung. Bernadette spürte, wie ihr Mut sank. Vielleicht war dieser Vorstoß doch keine gute Idee gewesen.
»Sicher«, sagte er dann. »Du bist in der Stadt?«
»Ich fahre gerade wieder raus und biege gleich auf den Highway 101 ab.« Der Regen wurde immer stärker. Bernadette stellte die Scheibenwischer an. Im Rückspiegel sah sie einen Wagen hinter sich. Keinen Pick-up oder Geländewagen, wie in dieser ländlichen Gegend üblich, sondern eine dunkelblaue Limousine. »Wie wär’s, wenn wir uns im Camp treffen? Im Camp Horseshoe?«
Neuerliches Zögern. »Okay. Ich bin in zehn Minuten da.«
»Ich auch. Bis gleich.« Sie drückte das Gespräch weg und stellte das Handy in den Becherhalter zwischen den beiden vorderen Autositzen. Albernerweise wollte ihr Herz nicht aufhören, viel zu schnell zu hämmern. Ihre Gedanken wanderten in eine andere Zeit. Damals war es Sommer, die Tage waren heiß, der Ozean rauh, das Camp voller Leben. Überall wuselten neun- bis elfjährige Kinder herum, lachten, kreischten, spielten Fangen.
Und du hast dich verliebt.
»Ja, aber das ist ungefähr eine Million Jahre her«, sagte sie und blickte erneut in den Rückspiegel. Der andere Wagen war verschwunden.
Gib es zu: Darum geht es dir in Wirklichkeit. Du willst Lucas wiedersehen. Herausfinden, ob es die glühende Anziehung, die ihr als Teenager verspürt habt, noch gibt.
»Nein«, sagte sie rasch, aber sie wusste, dass mehr als nur ein Körnchen Wahrheit in diesem Gedanken steckte.
Sie fuhr weiter. Der dunkle Wagen tauchte wieder im Rückspiegel auf. Ob er sie verfolgte?
Herrgott, Bernadette, du hast zu viele Polizeiserien gesehen. Du befindest dich auf einem vielbefahrenen Küsten-Highway, also hör auf, dich so paranoid aufzuführen.
Trotzdem …
Der Wagen kam näher, dann ließ er sich wieder zurückfallen. War er ihr etwa vom Hotel aus gefolgt? Ihre Aufmerksamkeit war nun hin- und hergerissen zwischen der Straße vor ihr – ein nasser schwarzer Asphaltstreifen, der sich unterhalb der bewaldeten Berghänge entlang der Küste schlängelte – und dem Fahrzeug hinter ihr. Gleich neben der nur mit einer dünnen Leitplanke gesicherten Fahrbahn ging es steil in die Tiefe, durch die Bäume konnte sie den Pazifik schimmern sehen. Schaumkronen tanzten auf dem stahlgrauen Wasser.
Vorsichtig fuhr sie weiter, bis der Highway einen kleinen Schlenker ins Landesinnere machte. Langsam senkte sich die Dämmerung herab. Sie war seit Jahren nicht mehr in der Gegend gewesen, trotzdem entdeckte sie hinter einigen herabhängenden Zweigen das Schild, das die Abfahrt zum Camp anzeigte. Der Zaun, der das Gelände umgab, war bemoost und an mehreren Stellen umgestürzt. Bernadette setzte den Blinker und warf einen Blick in den Rückspiegel. Der dunkelblaue Wagen – soweit sie sehen konnte, ein Ford – fuhr an ihr vorbei. Bernadette konnte flüchtig die Fahrerin erkennen: eine junge Frau mit weißblondem Haar.
Genau wie Elle.
Ihre Kehle wurde staubtrocken. Elle hatte genauso helles Haar gehabt. Aber Elle war verschwunden. Sie konnte nicht hinter dem Lenkrad der dunklen Limousine gesessen haben. Oder doch?
»Das bildest du dir nur ein«, murmelte sie und fuhr die Zufahrt entlang zum Camp. Gräser und Unkraut wuchsen auf dem spärlichen Kies, die Reifen holperten durch tiefe Schlaglöcher. Bernadette kam an dem ehemaligen, kaum noch lesbaren Willkommensschild vorbei, das einst die Gäste von Camp Horseshoe begrüßt hatte. Darunter bemerkte sie ein neueres Schild: BETRETEN VERBOTEN – WIDERRECHTLICHES HANDELN WIRD STRAFRECHTLICH VERFOLGT.
Entschlossen schob Bernadette die Gedanken an Eleanor Brady beiseite, ignorierte das Warnschild und dachte lieber daran, dass sie gleich ihrer großen Jugendliebe gegenüberstehen würde. Nach zwanzig langen Jahren. Sie wusste, dass er nicht verheiratet war, es sei denn, er wäre vor den Altar getreten, seit sie ihn das letzte Mal gegoogelt hatte. Außerdem hatte sie herausgefunden, dass er in der Gegend geblieben war, auf verschiedenen Farmen und Ranches gearbeitet hatte, anschließend auf die Oregon State University und vor zwölf Jahren zum Büro des Sheriffs von Neahkahnie County gegangen war. Wo er inzwischen als Detective der Mordkommission arbeitete. In gewisser Weise war sie also doch mit ihm in Kontakt geblieben, zumindest einseitig und via Internet, auch wenn sie fünf Jahre mit Jake verheiratet gewesen war.
Sich mit Jake zusammenzutun hatte nichts an ihren Gefühlen für Lucas geändert. Vor ihm hatte sie einige flüchtige Romanzen mit Männern gehabt, an die sie in den vergangenen Jahren nicht viel gedacht hatte, während ihr Lucas in den seltsamsten Momenten in den Sinn kam.
Sie war überzeugt gewesen, mit Jake die richtige Wahl getroffen zu haben: Er war der perfekte Mann für sie, gutaussehend und umgänglich, und auch der Zeitpunkt war genau richtig gewesen, denn sie war in dem Alter, in dem man für gewöhnlich ans Heiraten und Kinderkriegen dachte. Außerdem war sie fest davon überzeugt gewesen, Lucas niemals wiederzusehen, weshalb sie versucht hatte, ihn endgültig in die Schublade »Erste große Liebe, Teenieschwärmerei« zu stecken und nicht länger als Lebenspartner in Erwägung zu ziehen. Sie wusste, dass es das Beste war, ihn zu vergessen, doch das war ihr einfach nicht gelungen. Sie hatte Jake mit dreißig kennengelernt, elf Jahre nach ihrem Sommer mit Lucas. Er hatte ihr auf Anhieb gefallen, sie hatte sich verliebt und ihn geheiratet, voller Hoffnung und Träume, die nach der traumatischen Fehlgeburt zerplatzt waren wie eine Seifenblase. Und nun war sie hier, lenkte ihren Honda durch die moosbewachsenen Bäume auf die Lichtung des ehemaligen Camps und machte sich bewusst, dass Lucas heute ein anderer Mann war als der, den sie damals verlassen hatte, und auch sie war eine völlig andere Frau.
Vielleicht wäre inzwischen nichts mehr zwischen ihnen, nicht das leiseste Knistern.
Aber genau das wollte sie herausfinden.
Und sie würde ihm die Wahrheit sagen, ihm erzählen, was sie über die Ereignisse von damals wusste. Als Cop musste er darüber informiert sein.
Es würde ihr nicht leichtfallen, so viel stand fest.
Ihr Blick fiel auf einen Jeep, der neben der ehemaligen Rezeption parkte. Auf dem schlammigen Parkplatz waren frische Reifenspuren zu entdecken.
Lucas stand neben einem der dicken Holzpfeiler auf der Veranda unter dem Vordach, das ihn vor dem prasselnden Regen schützte. Er war genauso groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und genauso schlank und durchtrainiert, doch er wirkte reifer, erwachsener, was nach so langer Zeit kein Wunder war. Sein immer noch volles Haar sah dunkler aus als früher, aber das konnte auch daran liegen, dass es nass war. Auf Wangen und Kinn lag ein Bartschatten. In Jeans, T-Shirt und Outdoorjacke sah er mehr aus wie ein Cowboy als wie ein Cop.
Als Bernadette anhielt und den Motor ausstellte, verzog er die schmalen Lippen zu einem schiefen Grinsen.
Wow.
Ihr Puls fing an zu rasen, ihre Handflächen wurden feucht. Hör auf, dich wie eine Idiotin aufzuführen, Bernadette! Reiß dich zusammen! Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und stieg aus ihrem Honda. Die Kapuze über dem Kopf, eilte sie um die Pfützen herum auf ihn zu und sprang die beiden Stufen zur Veranda hinauf.
»Lucas«, sagte sie leicht außer Atem und hob den Blick, um ihm in die haselnussbraunen Augen zu sehen.
»Hi«, erwiderte er, dann: »Mensch, Bernadette, du siehst großartig aus.«
»Danke«, sagte sie verlegen. Großer Gott, warum hatte sie ihn bloß angerufen? »Du auch.«
Er legte abwartend den Kopf schief.
Achselzuckend sagte sie: »Ich dachte, es sei eine gute Idee, dass wir uns treffen, um reinen Tisch zu machen. Allerdings bin ich jetzt nicht mehr so überzeugt –«
Noch bevor sie zu Ende sprechen konnte, fiel er ihr ins Wort: »Das finde ich auch.« Dann schlang er zu ihrer Überraschung die Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie. Einfach so. Als habe er seit zwanzig Jahren auf nichts anderes gewartet.
Seine Lippen fühlten sich gut an.
Warm.
Fest.
Drängend.
Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Entschlossen schob Bernadette sämtliche Zweifel beiseite, schloss die Augen und spürte die altvertraute Sehnsucht in sich aufsteigen. Beinahe hätte sie sich an ihn gedrückt und sich seiner Umarmung hingegeben, aber eben nur beinahe.
Um Himmels willen, Bernadette, schimpfte die Stimme der Vernunft. Was tust du da? Und vor allem: Was denkst du dir dabei?
Hör auf damit.
Sofort.
In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, trotzdem entzog sie sich ihm nicht. Seine starken Arme hielten sie umfangen, seine Wärme strömte durch ihren Körper. Sie gab sich Mühe, nicht zu stark auf seine Liebkosungen zu reagieren, doch seine Lippen waren so warm, so weich, so verführerisch, und ihr verräterisches Herz hämmerte zügellos.
Die Welt um sie herum begann sich zu drehen und katapultierte sie zurück in jenen Sommer, in dem es für sie nur Lucas gegeben hatte. Wenn sie könnte, würde sie …
Nein, würdest du nicht! Das ist doch verrückt!
Als habe er ihren inneren Widerstreit bemerkt, löste er seine Lippen von ihren und hob den Kopf.
»Nein«, wisperte sie bebend.
»Nein?«
»Genau: nein.«
Er holte tief Luft, dann ließ er seine Arme sinken und trat einen Schritt zurück.
»Wow. Was zum Teufel war das denn?«, fragte sie, abrupt in die Realität zurückgeholt. Es kostete sie einige Anstrengung, sich halbwegs zu beruhigen, ständig traten ihr Bilder von wundervollen erotischen Szenen mit ihm vor Augen. »Bist du verrückt geworden?«
Das schiefe Grinsen kehrte auf seine Lippen zurück. »Gut möglich. Allerdings hat man mir schon Schlimmeres vorgeworfen.«
»Wer? Andere Frauen?«
»Ja. Hauptsächlich meine Chefin. Und natürlich meine Partnerin.«
Beinahe hätte Bernadette vor Erleichterung gelacht. »Nun, da haben sie recht.« Mein Gott, was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Und er erst!
»Ich wollte nur mit dir reden, Lucas«, sagte sie daher streng, »also mach das nicht noch einmal!« Zitterte ihre Stimme etwa? »Ich meine es ernst«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.
Er wartete ab, ruhig, gelassen. Irritierend ruhig. Der Regen prasselte wie ein Trommelwirbel aufs Dach, in den Dachrinnen gurgelte das Wasser. »Okay.« Er nickte, ohne den Blick abzuwenden, doch in seinen braunen Augen stand keine Reue. »Kommt nicht wieder vor. Versprochen.«
»Gut.« Sie schüttelte den Kopf, doch dann ergänzte sie: »Es sei denn, ich will es.«
»Abgemacht.« Er lachte und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Sie wusste, was er dachte, bemerkte die Herausforderung in seinen Augen. Er spürte, dass auch sie neugierig war.
Bernadette stieß die Luft aus und hob abwehrend die Hand. »Okay … fangen wir noch mal von vorn an.«
Er nickte, schob die Hände in die Jackentaschen und fragte: »Wieso hast du mich angerufen?«
»Das sagte ich bereits: Ich denke, wir sollten reinen Tisch machen. Jo-Beth hat alle ehemaligen Beraterinnen herbestellt, damit sie ihre Geschichte von damals auffrischen und aufeinander abstimmen können. Mir kommt das schlicht und einfach falsch vor. Sie hat uns vor zwanzig Jahren manipuliert, und sie will uns jetzt manipulieren, aber inzwischen sind wir erwachsene Frauen, die ihr eigenes Leben leben … und ihre eigenen Lügen.« Sie schaute sich um und betrachtete die an den Parkplatz angrenzenden Gebäude. Das Camp wirkte düster und verlassen, leblos, seelenlos, trostlos.
»Es gibt etwas, was du wissen solltest«, räumte Bernadette zögernd ein und biss sich auf die Lippe.
»Als Freund oder als Cop?«, wollte er wissen.
»Sowohl als auch.« Sie trat an ein Fenster, das nicht vernagelt war, und spähte in das dunkle Innere des Empfangsgebäudes. Lucas folgte ihr. Viel war nicht zu erkennen, auch nicht, nachdem sie eine dicke Staubschicht von der Scheibe abgewischt hatte. Außer den Stühlen und Tischen der alten Sitzecke war kaum etwas übrig geblieben. Dort drüben an der Rezeption war sie Lucas zum ersten Mal begegnet. Sie atmete tief durch und stieß schließlich leicht angespannt hervor: »Da kommen ganz schön viele Erinnerungen hoch. Nostalgische, aber auch … unheimliche. Tut mir leid, mir fällt kein besseres Wort ein.« Bernadette fröstelte und spürte, wie ihr ein plötzlicher Schauder das Rückgrat hinablief.
»Du wolltest mir etwas sagen«, erinnerte er sie.
»Ja.«
»Ich vermute, dies ist keine offizielle Aussage?«
Sie nickte. »Das ist richtig.«
»Trotzdem wirst du später im Department eine Aussage machen müssen.«
»Ich weiß. Ich habe Detective Dobbs eine Nachricht geschrieben und sie gebeten, sich morgen mit mir zu treffen. Ich dachte, das wirkt offizieller, als mit dir zu reden.«
»Stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Hat sie dich schon zurückgerufen?«
»Ja. Wir treffen uns morgen um neun. Im Büro des Sheriffs.«
»Gut.«
»Bist du dann auch da?«
»Gut möglich.«
Sie drehte sich um und sah ihn an. Der Wind frischte auf und wirbelte feuchte Blätter über die Veranda. »Der Schädel soll von einer Frau sein?«
Er nickte. »Das lässt sich anhand der Größe, der Form der Augenhöhlen sowie der oberen und unteren Schläfenlinien bestimmen.«
»Wisst ihr schon, um wen es sich handelt?«
»Noch nicht, aber laut Labor warten sie nur noch auf die Dentalunterlagen. Soweit ich weiß, sollen die heute noch eintreffen. Die DNA-Analyse dauert noch.«
Bernadette steckte die Hände in die Taschen und kam zu dem eigentlichen Grund ihres Treffens. »Ich habe keine Ahnung, ob du das weißt oder nicht, genauso wenig wie ich einschätzen kann, ob die Information für das Büro des Sheriffs von Bedeutung ist, aber etwa eine Woche vor ihrem Verschwinden hat Monica mir erzählt, dass sie schwanger ist.«
»Das wusste ich nicht.«
»Anscheinend wusste kaum jemand davon. Ich war überrascht, dass sie mir das erzählte. Ich glaube, das Baby war von Tyler Quade. Ich denke, dass sie ihn eingeweiht hat.« Sie sah Lucas forschend ins Gesicht, doch er verzog keine Miene. »Ich dachte, Tyler hätte die Schwangerschaft erwähnt, vielleicht bei seiner ersten Aussage.«
»Nein, ich höre gerade zum ersten Mal davon.«
»Findest du es nicht merkwürdig, dass er kein Wort darüber verloren hat?«
»Er lag im Krankenhaus … Trotzdem sollte man meinen, dass er etwas so Wichtiges erwähnt hätte.«
»Wie dem auch sei«, fuhr Bernadette fort, »Monica war schwanger und machte sich schreckliche Sorgen deswegen, und dann verschwand Elle und einen Tag später sie selbst. Wir waren alle in der Höhle am Cape Horseshoe verabredet – nicht bei der Fahnenstange, wie wir in unseren Aussagen angegeben haben. Wir wollten uns wegen Elle beraten, aber Monica ist nicht erschienen.«
»In der Höhle hat Caleb Carter den Kieferknochen entdeckt.«
Bernadette trat ans Verandageländer und schaute auf die Bäume, die den Parkplatz umstanden. »Das Treffen war Jo-Beth’ Idee. Unsere Eltern und die Camp-Leitung sollten auf keinen Fall erfahren, was wir nachts in Wirklichkeit trieben, deshalb haben wir der Polizei die Geschichte mit der Zusammenkunft an der Fahnenstange aufgetischt. Ich weiß, das war eine blöde Idee. Eigentlich wollten wir gar nicht mitmachen, aber Jo-Beth hat uns überredet. Sie war echt gut darin, Leute zu manipulieren. Eine Sache war allerdings wirklich merkwürdig.« Bernadette dachte an die unheimliche Höhle im Schein ihrer Taschenlampen zurück und an das Gezeitenbecken mit dem schmalen Rinnsal aus ablaufendem Wasser. »Ausgerechnet Reva und Jo-Beth, die das Treffen einberufen hatten, kamen zu spät. Jo-Beth behauptete, sie habe Krämpfe wegen ihrer Periode gehabt, und Reva gab ihr Rückendeckung, aber …« Sie zuckte die Achseln, genauso unsicher, was sie glauben sollte, wie zwanzig Jahre zuvor.
»… aber du hast ihr nicht geglaubt.«
»Ich nehme an, Jo-Beth und vielleicht auch Reva hatten ihre eigenen Motive. Wie diese aussahen, weiß ich allerdings nicht.«
»Und du denkst, sie hatten etwas mit Monicas Schwangerschaft zu tun?«
»Vielleicht. Jo-Beth hatte herausgefunden, dass sich Tyler mit Monica traf, und war stinksauer deswegen, aber ich habe keine Ahnung, ob sie etwas von dem Baby wusste. Allerdings habe ich ein Gespräch zwischen ihr und Reva am Tag nach Elles Verschwinden mitbekommen. Sie wollten etwas wegen Monica unternehmen, ihr einen ordentlichen Denkzettel verpassen, den sie nicht so schnell vergessen würde. Ich meine mich zu erinnern, dass sie jemanden überreden wollten, sich als Elles Geist zu verkleiden, um Monica zu erschrecken – etwas in der Art –, aber niemand wollte mitmachen. Also haben sie ihre fiesen Pläne fallen gelassen.«
»Trotzdem haben zwei Mädchen angegeben, Elle in der fraglichen Nacht gesehen zu haben. Annette und …«
»… und Sosi. Aber weißt du, was echt unheimlich ist?«, fügte Bernadette nach kurzem Zögern hinzu. »Auf der Fahrt hierher ist mir ein Wagen gefolgt, eine dunkelblaue Limousine – ein Ford, nehme ich an, ich kenne mich mit Autos nicht so gut aus –, und zwar vom Hotel bis zu dem Abzweig zum Camp, glaube ich. Auf alle Fälle war der Wagen lange hinter mir, und dann ist er vorbeigefahren. Am Steuer saß eine Frau mit hellblondem Haar, die mich an Elle erinnerte.« Sie warf Lucas einen Blick zu und sah, wie er die Lippen zusammenpresste. »Ich habe die Fahrerin nur flüchtig gesehen, und ich will weiß Gott nicht behaupten, dass es sich tatsächlich um Elle handelte, aber sie hat mich stark an sie erinnert.« Bernadette schauderte innerlich. »Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich an diesen Ort zurückgekehrt bin und dadurch die ganze unheimliche Sache und all die Gerüchte wieder hochkommen. Entschuldige, ich hätte es nicht erwähnen sollen.«
»Du bist nicht die Einzige, die sie gesehen hat«, räumte Lucas ein. »Allerdings sind die meisten Leute, denen sie ›erschienen‹ ist, nicht gerade die zuverlässigsten Zeugen.« Er legte besorgt die Stirn in Falten.
»Wahrscheinlich steckt gar nichts dahinter.«
»Und was, wenn doch? Ich werde dem auf jeden Fall nachgehen.« Lucas kniff nachdenklich die Augen zusammen und rieb sich den Nacken – eine Geste, an die sie sich aus ihrer Jugend so gut erinnerte.
Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Jackentasche, warf einen Blick aufs Display und sagte: »Die Pflicht ruft.«
»Okay. Ich muss auch los.«
»Du kommst doch ins Department und machst eine offizielle Aussage, oder?«, vergewisserte er sich und sprang, den Kopf geduckt gegen den prasselnden Regen, von den beiden Stufen vor dem Eingang.
»Selbstverständlich. Morgen früh um neun.« Bernadette hastete zu ihrem Wagen und wollte gerade die Tür öffnen, als sie seine Hand an ihrer Ellbeuge spürte. Sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag.
»Bernadette?«
»Ja?«
Er blickte sie mit seinen haselnussbraunen Augen ernst an, und sie merkte, wie ihre Kehle trocken wurde. Ihr Herz begann erneut zu hämmern.
Ach du liebe Güte!
Ohne den Anflug eines Lächelns sagte er: »Es war gut, dich wiederzusehen.«
»Das … das sehe ich genauso.« Sie wartete, rechnete beinahe damit, dass er sie wieder in seine Arme zog und küsste, doch stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und joggte zu seinem Jeep hinüber. Sie stieg ein und sah, wie er ebenfalls hinters Steuer glitt, das Handy ans Ohr gedrückt. Voller nostalgischer Gefühle verließ sie Camp Horseshoe und malte sich aus, was wohl geschehen wäre, hätte das Schicksal nicht auf so tragische Art und Weise zugeschlagen.
Wären Lucas und sie zusammengeblieben? Hätte sie ihr Leben hier, in dieser kleinen Küstenstadt in Oregon, verbracht? Oder hätten sie sich irgendwann getrennt?
Hätte, wäre, würde … dachte Bernadette. All die Fantasien bringen dir gar nichts. Sie musste sich mit der Realität auseinandersetzen, und zwar jetzt.
Und Lucas Dalton zählte definitiv dazu.
[home]

Kapitel neunundzwanzig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

In derselben Sekunde, in der Lucas das Department betrat, rief Sheriff Locklear von ihrem Schreibtisch aus: »In den Konferenzraum, bitte!« Maggie, die auf einem der Besucherstühle ihrer Chefin gegenübergesessen hatte, sprang auf und warf ihm einen »Frag nicht«-Blick zu.
Maggie hatte ihn angerufen, während er sich mit Bernadette auf dem Gelände des ehemaligen Sommercamps getroffen hatte. Seine Partnerin hatte ihm kurz und bündig mitgeteilt, er solle seinen Allerwertesten schnurstracks ins Department schaffen. Er war ihrer Aufforderung nachgekommen, und obwohl er sich fragte, was wohl so eilig sein mochte, hatte er den Großteil der Fahrt über an Bernadette gedacht und mit all den alten Gefühlen gekämpft, die in ihm aufstiegen. Es war verrückt gewesen, sie einfach zu küssen, und er hätte sich am liebsten tausendfach in den Hintern getreten, weil er sich dazu hatte verleiten lassen. Ja, er hatte einen Fehler gemacht, allerdings hatte sie seinen Kuss erwidert. Er hatte ihre Wärme gespürt, ihr Verlangen, zumindest für ein paar Sekunden, in denen er sich plötzlich wieder als Teenager fühlte. Allein ihr Anblick machte ihn heiß – sie war immer noch umwerfend mit ihren langen Beinen, den intelligenten Augen und den vollen Lippen, die sich so schnell zu einem strahlenden Lächeln verzogen.
Jetzt riss sich Lucas abrupt von seinen Tagträumereien los und konzentrierte sich auf seine Chefin. Nina Locklear sah ihn durchdringend an, die Lippen schmal, die dunklen Augen ernst. Sie schien ziemlich schlechte Laune zu haben. »In wenigen Minuten findet im Konferenzraum ein Meeting statt. Wenn Sie irgendetwas aus Ihrem Büro brauchen, nehmen Sie es gleich mit. Die Knochen sind identifiziert als die von Monica O’Neal.«
»Mein Gott«, murmelte Lucas entsetzt, obwohl er insgeheim damit gerechnet hatte. Wessen Schädel sollte sonst über Jahre im Sand vergraben gewesen sein, wenn nicht der von Monica oder Elle? Trotzdem traf ihn die offizielle Bestätigung wie ein Schlag in die Magengrube.
»Okay.« Maggie ging zur Tür. »Jetzt haben wir endlich einen konkreten Ansatz.«
»Richtig.« Auch Locklear erhob sich und kam um ihren Schreibtisch herum. »Jetzt, da wir wissen, um wen es sich handelt, werden wir den Fall neu aufrollen. Und zwar gründlich. Zunächst müssen wir O’Neals Mutter informieren, und zwar subito, bevor die Presse Wind davon bekommt. Ich werde gleich zwei Deputies losschicken. An die Arbeit, Leute.«
Lucas hielt seiner Partnerin die Tür auf. Locklear trat hinter ihnen in den Gang hinaus und schloss ihre Bürotür, dann ging sie Lucas und Maggie voran zum Konferenzraum.
Lucas machte kurz einen Abstecher in sein Büro, warf seine Jacke über den Schreibtischstuhl und griff nach seinem Notebook.
»Was hab ich dir gesagt?«, murmelte Maggie, die vor seiner Tür stehen geblieben war, um auf ihn zu warten. »Sie ist auf dem Kriegspfad.«
»Das habe ich gehört«, schallte die Stimme des Sheriffs durch den Gang.
»Pst«, warnte Lucas seine Partnerin leise und legte den Finger auf die Lippen.
Sie folgten dem Sheriff in das große Besprechungszimmer.
»Setzen Sie sich«, wies Locklear die beiden scharf an, dann mäßigte sie ihren Ton, indem sie etwas milder »bitte« hinzufügte. Sie selbst ließ sich auf den Stuhl am Kopf des breiten Tisches fallen, den Laptop offen vor sich. Ein großer Bildschirm an der Wand hinter ihr war mit ihrem Computer verbunden, so dass die anderen genau das sehen konnten, was sich auf ihrem Monitor befand. Abgesehen von dem Tisch mit den Stühlen ringsherum stand nur eine schmale Kredenz im Zimmer, weitere Möbel gab es nicht. Die einzigen Fenster befanden sich direkt unter der Decke.
Locklear tippte auf ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschienen Fotos von Monica O’Neal. Lucas erkannte Monicas Führerscheinfoto und das Abschlussbild von der Highschool, beide Aufnahmen zeigten ein schönes, lebenslustiges Mädchen an der Schwelle zum Erwachsensein. Es hatte schwarze Haare, leuchtend blaue Augen und ein ziemlich verführerisches Lächeln. Der Inbegriff strahlender Jugend. Die nächsten Fotos waren alles andere als strahlend: Aufnahmen eines Schädels und verschiedener Knochen.
In Lucas’ Kehle stieg Galle hoch.
Schritte hallten durch den Flur. Ein kleiner Mann mit einem Unterlippenbärtchen, schmalen Koteletten und einer randlosen Brille betrat das Besprechungszimmer – Winslow Tatum, ein Afroamerikaner, der für das kriminaltechnische Labor arbeitete. Er hatte ein iPad bei sich und setzte sich unaufgefordert auf einen der freien Stühle.
Vom Gang waren weitere Schritte zu vernehmen. Kurz darauf kam Ryan Tremaine herein und nahm gegenüber seinem ehemaligen Stiefbruder Platz. Ihre Blicke kreuzten sich für eine Sekunde, dann wandten sie beide ihre Köpfe zur Tür, weil sie noch mehr Schritte und eine tiefe, polternde Stimme hörten. Eine halbe Sekunde später marschierte Nachwuchs-Detective Alejandro Garcia in den Raum, das Handy ans Ohr gedrückt. »Ich rufe dich später zurück«, verkündete er, ließ sich auf einen Stuhl gleich neben der Tür fallen und drückte das Gespräch weg. Garcia war klein und untersetzt, hatte kurz rasierte schwarze Haare und tief in den Höhlen liegende dunkle Augen.
»Okay, kommen wir zur Sache.« Locklear warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es könnte länger dauern, daher habe ich Dottie gebeten, uns Kaffee und andere Getränke zu bringen. Alkoholisches steht nicht zur Verfügung, also fragen Sie erst gar nicht danach.« Sie warf Lucas einen strengen Blick zu. »Auch nicht, ›um das Eis zu brechen‹, denn dazu bin ich definitiv nicht in der Stimmung. Wenngleich ich mir sicher bin, dass wir nachher alle etwas Stärkeres gebrauchen können.«
»Entschuldigung.« Wie aufs Stichwort steckte Dottie den Kopf zur Tür herein.
»Kommen Sie nur.« Der Sheriff winkte die Empfangssekretärin ins Konferenzzimmer.
Dottie, in einem perfekt gebügelten grauen Hosenanzug und mit hohen Absätzen, ein Headset auf dem weißen Lockenkopf, schob einen Getränkewagen mit Tassen, Gläsern, Flaschen und Thermoskannen ins Besprechungszimmer. Daneben standen mehrere Körbchen mit verschiedenen Teebeuteln, Zucker, Süßstoff und Kaffeesahne. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«, erkundigte sie sich, nachdem sie den Wagen abgestellt hatte. Lucas roch den Duft des frisch aufgebrühten Kaffees, vermischt mit Dotties Lieblingsparfüm.
»Danke. Ich denke, wir haben alles«, sagte der Sheriff.
»Wie Sie meinen …« Zögernd trat Dottie den Rückzug zu ihrer »Kommandozentrale« an. Man sah ihr an, dass sie gern geblieben wäre. Dottie Jenkins liebte es, stets gut informiert zu sein.
»So.« Locklear stand auf, ging zum Getränkewagen und nahm sich eine Flasche Wasser. »Bedienen Sie sich, und dann lassen Sie uns loslegen. Mal sehen, was wir zum Fall Monica O’Neal zusammentragen können.«
Lucas blieb sitzen, aber Maggie stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee mit Milch ein, während sich Winslow eine Cola light nahm. Tremaine trank nichts, Garcia wählte eine normale Cola.
»Ich weiß, dass das, was wir hier tun, ein wenig ungewöhnlich ist«, fing Locklear an, als alle wieder Platz genommen hatten. »Allerdings befinden wir uns auch in einer ungewöhnlichen Situation. Der Grund, warum ich dieses Meeting einberufen habe, ist folgender: Dies ist der größte Fall in der Kriminalgeschichte von Averille und Umgebung, mit dem wir es je zu tun hatten, und ich habe mich schlaugemacht, damit ich genau weiß, worauf ich mich einstellen muss. Ich möchte, dass wir alle auf demselben Stand sind. Die Detectives werden die Ermittlungen übernehmen, aber eins nach dem anderen.« Wieder richtete sie den Blick auf Lucas. »Sie sind offiziell von dem Fall abgezogen. Ihre Familie ist in die Sache involviert, genau wie Sie selbst, daher schauen wir uns nach dieser Besprechung Ihre Unterlagen an, damit Detective Dobbs zusammen mit Detective Garcia übernehmen kann. Es geht hier nicht darum, Ihre Arbeit zu diskreditieren, Dalton. Ich möchte lediglich verhindern, dass irgendwer auf die Idee kommt, von Befangenheit zu sprechen, und uns womöglich Mauscheleien vorwirft.«
Sie wandte sich Ryan zu und durchbohrte ihn mit ihrem unnachgiebigen Blick. »Dasselbe gilt für Sie. Ich habe Sie heute lediglich hierhergebeten, um zu hören, was Sie zu dem Fall zu sagen haben, Mr. Tremaine, doch dann sind Sie – genau wie Detective Dalton – offiziell außen vor. Ich habe bereits mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er ist derselben Meinung. Haben Sie mich verstanden?«
Lucas’ Rückenmuskeln spannten sich an. Er hatte Mühe, sich einen Kommentar zu verkneifen. Nur allzu gern hätte er eingewandt, dass er besser wusste als jeder andere, was vor zwanzig Jahren im Camp Horseshoe passiert war, aber er schwieg. Er war froh, dass er überhaupt noch an dem Meeting teilnehmen durfte. Also warf er Maggie, die ihren Kaffee umrührte, einen Blick zu, dann sah er Locklear an und nickte. »Ja.«
»Was ist mit Ihnen, Mr. Tremaine? Haben Sie mich auch verstanden?«
Seine Augen blitzten. Empört reckte Ryan das Kinn vor. »Ich werde mich an den Staatsanwalt wenden.«
»Tun Sie das. Er ist Ihr Arbeitgeber, da bekommen Sie sicher schnell einen Termin.« Locklear warf einen Blick in die Runde, dann wandte sie sich ihrem Monitor zu. »Kommen wir zur Sache.«
Während der nächsten beiden Stunden sprachen sie über den Fall.
Winslow, der Kriminaltechniker, der bereits die zweite Cola light trank, erklärte, dass einige der Knochen, die sie im Sand zwischen dem Treibholz entdeckt hatten, von einer Frau in Monicas Alter und Größe stammten. Ob sie ihr tatsächlich zugeordnet werden konnten, stand noch nicht fest, das würden erst die DNA-Proben ergeben. Deshalb war auch noch offen, ob alle Knochen überhaupt zu ein und demselben Skelett gehörten.
Unweigerlich musste Lucas an Elle denken.
Nachdem Winslow genauere Angaben bezüglich der Skelettuntersuchungen gemacht hatte, teilte ihnen der Sheriff mit, dass von nun an der Pressesprecher der Polizei die Anrufe der Presse entgegennehmen würde. Locklear blickte auf ihr Handydisplay. »Ah, Meredith O’Neal wurde soeben vom Tod ihrer Tochter in Kenntnis gesetzt. Auch Jeremiah Dalton, Besitzer von Camp Horseshoe, wurde darüber informiert, dass das ehemalige Camp-Gelände als potenzieller Tatort abgesperrt ist, außerdem die Bucht mitsamt der Höhle sowie die an den Strand angrenzenden Teile des Nationalparks. Er versucht, juristisch dagegen vorzugehen, aber damit wird er keinen Erfolg haben.«
»Ihm missfällt die negative Publicity«, wandte Ryan ein. »Das Grundstück ist zum Verkauf ausgeschrieben, und er hat zwei Interessenten an der Hand, der eine aus L. A., der andere aus China, die er nicht vergraulen will.«
Lucas warf dem Mitarbeiter des Staatsanwalts einen Blick zu. Es war merkwürdig, wie nahe Ryan und David seinem Vater immer noch standen, vor allem in Anbetracht der bitteren Umstände um Jeremiahs Scheidung von ihrer Mutter. Naomi hatte mit allen Mitteln gekämpft und den besten Anwalt aus Portland engagiert, den sie hatte finden können, um das Anwesen zurückzubekommen, das sich bis zu ihrer Hochzeit mit Jeremiah im Besitz ihrer Familie befunden hatte. Ein geschichtsträchtiges Grundstück, das einst einem ihrer Vorfahren gehört hatte, der als Siedler mit dem Planwagen über den Oregon Trail hierhergekommen war. Doch all dies half ihr nicht. Am Ende saßen Jeremiahs Anwälte am längeren Hebel, da sie nachweisen konnten, dass Naomis Vater das Grundstück kurz nach der Heirat seiner Tochter der Kirche und damit Jeremiah vermacht hatte. Naomi hatte keinen Anspruch auf das wertvolle Land, das Vermächtnis ihres Vaters konnte nicht rückgängig gemacht werden.
Naomi hatte verbittert auf den Verlust reagiert, und zwar weniger auf den ihres Ehemanns als vielmehr auf den ihres Familienbesitzes, ihres Erbes.
Und genau an den Mann, der sie in ihren Augen um das Erbe betrogen hatte, hängten sich ihre beiden Söhne. Ausnahmsweise einmal sah sich Lucas genötigt, Naomi beizupflichten.
»Aus den Unterlagen von damals geht eindeutig hervor, dass Naomi Dalton die letzte Person ist, die Monica O’Neal lebend gesehen hat.« Der Sheriff machte eine Pause und schaute zu Ryan hinüber. »Mrs. Dalton gibt darin an, sie habe Monica nach Beginn der Schlafenszeit aus ihrer Unterkunft kommen sehen. Sie sei etwa zehn Minuten fortgeblieben und anschließend in die Hütte zurückgekehrt. Mrs. Dalton hielt sich in der Hütte auf, die ursprünglich Eleanor Brady unterstellt war. Von dort konnte sie die anderen Unterkünfte überblicken. Nachdem Monica zurückgekehrt war, legte sich Mrs. Dalton schlafen. Wir nehmen an, dass Monica die Hütte später noch einmal verlassen hat – ob freiwillig oder gezwungenermaßen, sei dahingestellt, allerdings wurden laut Bericht keinerlei Kampfspuren entdeckt.
Wir wissen auch, dass sie sich mit den übrigen Beraterinnen auf dem Platz der Flaggenzeremonie treffen sollte, dort jedoch nicht erschienen ist. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.«
»Es gibt eine neue Information, von der ich bis dato nichts wusste«, schaltete sich Lucas ein. »Es ist möglich, dass Monica O’Neal schwanger war. Ich habe gerade eben mit Bernadette Alsace –«
»Warden«, korrigierte Maggie und schob ihre leere Kaffeetasse zur Seite.
»Richtig, sie heißt jetzt Warden. Also: Bernadette behauptet, Monica habe sich ihr anvertraut.« Er gab sein Gespräch mit Bernadette wieder und sah, wie sich das Gesicht des Sheriffs verfinsterte.
»Mal angenommen, O’Neal war tatsächlich schwanger«, überlegte Locklear. »Könnte das ein Motiv sein?«
»Gut möglich.«
»Wusste sonst noch jemand davon?«, hakte sie nach. »Was ist mit dem Vater?«
»Wie gesagt: Für mich ist diese Information neu, aber Bernadette meinte, Monica habe den Kindsvater ins Bild gesetzt.«
»Das müssen wir unbedingt überprüfen«, murmelte Locklear, machte sich eine Notiz und warf Winslow Tatum einen Blick zu.
»Wenn es einen Fötus gab, waren seine Knochen nicht unter denen, die wir am Strand entdeckt haben.« Der Kriminaltechniker scrollte mehrere Seiten auf seinem Laptop durch und schüttelte den Kopf. »Da wir jedoch lediglich über einzelne Skelettteile verfügen, können wir anhand der Knochen eine Schwangerschaft weder bestätigen noch ausschließen. Sollte O’Neal kurz vor ihrem Tod schwanger geworden sein und sich im ersten Schwangerschaftsdrittel befunden haben, hat sich das Becken noch nicht geweitet. Ich nehme an, es war ihre erste Schwangerschaft?«
»Wenn überhaupt. Meredith O’Neal, die Mutter des Opfers, hat in keinem der zahlreichen Gespräche eine Schwangerschaft oder Geburt erwähnt.«
»Kennen wir die Todesursache?«, erkundigte sich Maggie.
Winslow schüttelte den Kopf. »Ohne weitere Untersuchungen lässt die sich nicht leicht bestimmen. Die Knochen befinden sich in einem fortgeschrittenen Stadium des Verfalls, doch wir haben einige Einkerbungen am linken Schulterknochen entdeckt, die möglicherweise von einem Messer stammen. Das ist aber noch nicht endgültig bewiesen.«
»Tyler Quade wurde mit einem Messer attackiert«, erinnerte Dobbs die Anwesenden.
»Wir haben uns das fragliche Messer aus der Asservatenkammer kommen lassen und überprüfen gerade, ob es passt.«
Maggie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Das Messer wurde angeblich aus der Küche entwendet. Ein Fleischermesser, zumindest behauptet das die Köchin, Magda Sokolow. Sie habe am Abend das Essen damit zubereitet, und als sie es am nächsten Tag erneut benutzen wollte, sei es nicht auffindbar gewesen.«
»Weil es in Tyler Quades Rücken steckte«, schloss Lucas.
»Quade hat behauptet, er habe sich mit Monica in der alten Kapelle treffen wollen. Dort sei er aus dem Hinterhalt überfallen worden. Seinen Angreifer konnte er nicht sehen. Er sei plötzlich zwischen zwei Kirchenbänken hervorgesprungen, habe sich auf ihn gestürzt und ihm das Messer zwischen die Rippen gerammt. Anschließend sei der Angreifer davongerannt und habe ihn seinem Schicksal überlassen. Tyler wurde ohnmächtig und wachte einige Zeit später in einer Blutlache wieder auf. Es gelang ihm, sich hochzurappeln und zurück in Richtung Camp zu kämpfen. Unterwegs ist er dir begegnet.« Maggie warf Lucas einen Blick zu.
»Das ist richtig«, bestätigte der. »Tyler war ein herablassendes Arschloch«, fügte er leiser hinzu.
Locklear, die gerade den Verschluss auf ihre Wasserflasche schraubte, sah auf und fragte: »Ist das Ihre persönliche Meinung, Detective, oder eine allgemein bekannte Tatsache?«
Lucas schaute zu Ryan hinüber. Dieser nickte und bestätigte: »Eher Letzteres. Quade hielt sich für ein Geschenk Gottes an die Menschheit.«
»Aha«, bemerkte Locklear spöttisch, »es gibt also tatsächlich etwas, worin Sie beide übereinstimmen. Wissen wir, wo sich Quade momentan aufhält?«
»Er lebt in Coos Bay«, antwortete Maggie. »Und er ist alleinstehend. Genauer gesagt geschieden. Ist nach dem Camp aufs College gegangen und hat nach seinem Abschluss mehrere Sägewerke seiner Familie geleitet. Bei der letzten Rezession mussten alle Werke bis auf eins verkauft werden, das nach dem Tod seines Vaters an ihn überging.« Sie warf einen Blick in ihre Notizen. »Er ist auf dem Weg hierher. Hat einem Befragungstermin für morgen zugestimmt. Die Betreuerinnen werden ihre Aussagen ebenfalls persönlich erneuern, genau wie Jeanette Brady und die Familie Dalton. Die anderen werden von der Polizei an ihren jeweiligen Wohnorten befragt. Sollte sich etwas Neues ergeben oder etwas, was von ihrer bisherigen Aussage abweicht, können wir immer noch persönlich mit ihnen reden.«
»Klingt, als hätten wir ziemlich viel zu tun.« Locklear warf ihre leere Wasserflasche in einen Abfalleimer neben dem Tisch. »Fangen wir mit den Mitgliedern der Familie Dalton an.« Sie deutete auf Lucas und Ryan. »Sie beide sind in diesen Fall involviert, und Sie, Herr Anwalt, haben angegeben, Sie hätten mitbekommen, wie Detective Dalton Dustin Peters, dem verschwundenen Pferdeburschen, gedroht hat.«
Wie bitte? Lucas’ Nackenmuskeln spannten sich an, wie immer, wenn er nervös wurde.
Ryan musterte seinen ehemaligen Stiefbruder abschätzig und sagte: »Ich habe gesehen, wie Lucas Dustin verprügelt und ihm geschworen hat, ihn umzubringen, sollte er unserer kleinen Schwester oder meiner Mutter noch einmal schöne Augen machen. Wenn ich mich richtig erinnere, wollte er ihm den Kopf abreißen oder so etwas Ähnliches.«
Lucas presste die Kiefer aufeinander.
»Hat sonst noch jemand die Drohung gehört?«, wollte Locklear wissen.
»Dustin Peters und meine Mutter, Naomi Dalton.«
Der Sheriff nahm Lucas ins Visier. »Selbst wenn ich das Ganze als Rauferei unter Teenagern durchgehen lasse, kann ich Ihre Drohung nicht ignorieren, Detective.«
»Niemand hat Waldo Grimes seit seiner Flucht bei dem Gefangenentransport gesehen«, ließ sich Maggie vernehmen, vermutlich um die Aufmerksamkeit von Lucas abzulenken. »Wir wissen, dass er seine Ex-Freundin und deren Geliebten mit einem Messer getötet hat. Mit einem Küchenmesser, um genau zu sein.«
»Diese beiden Morde geschahen aus Eifersucht«, gab der Sheriff zu bedenken. »Warum sollte Grimes Tyler Quade oder Monica O’Neal angreifen?«
»Vielleicht ist Monica ihm zufällig über den Weg gelaufen, und er wollte nicht, dass sie ihn verpfeift?«, überlegte Maggie. »Anscheinend hat er des Öfteren unüberlegt gehandelt. In den Akten steht, er habe bereits auf der Highschool einen Mitschüler mit einer Machete angegriffen. Der Junge hat überlebt. Grimes saß damals in Jugendhaft, er war also vorbestraft.«
»Allerdings ist auch er spurlos verschwunden«, schaltete sich Detective Garcia ein.
»Dann sollten wir ihn besser finden, genau wie Eleanor Brady und diesen Dustin Peters.« Maggie ließ sich nicht beirren.
»Wir geben unser Bestes«, meldete sich Winslow zu Wort. »Das Team von der Spurensicherung sucht den gesamten Strand ab, mit Hunden, Metalldetektoren – allem, was uns zur Verfügung steht. Monica O’Neal ist vielleicht nicht die Einzige, deren Knochen unter dem Sand begraben sind.«
Sheriff Locklear warf einen Blick in die Runde. »Haben wir sonst noch etwas, was zur Aufklärung des Falls beitragen könnte?«
Lucas dachte an den Stofffetzen, den er bei der alten Brücke am Crown Creek entdeckt hatte, und an Caleb Carters hartnäckige Behauptung, er habe Elle gesehen, und wenn nicht Elle, dann eben ihren Geist. Wahrscheinlich steckte nichts dahinter, trotzdem beschloss er, alles, was er wusste, auf den Tisch zu legen. Also griff er in die Tasche, zog den blutigen Stofffetzen in der durchsichtigen Plastiktüte heraus und hielt ihn in die Höhe. »Das hier habe ich bei der Landzunge in der Nähe von Crown Creek gefunden. Caleb Carter hat behauptet, ihm sei dort eine Frau in einem weißen Kleid erschienen, die genauso aussah wie Eleanor Brady, auch wenn er sich nicht sicher war, ob es sich um eine reale Person oder um einen Geist handelte.«
»Schon wieder«, murmelte Locklear.
»Carter war ziemlich betrunken, deshalb habe ich ihn nach Hause gebracht und anschließend einen Abstecher zur Landzunge unternommen. Das hier habe ich dort an einer Brombeerranke entdeckt. Vielleicht hat das Stück Stoff gar nichts damit zu tun, trotzdem habe ich die Stelle markiert und den Stoff sichergestellt.« Lucas legte den Beutel auf den Tisch. »Nur für alle Fälle.«
Ryan schnaubte. »Herrgott, Dalton, ich dachte, du bist Detective und zählst nicht zu diesen Idioten, die an Geistergeschichten glauben. Was soll so ein Fetzen schon beweisen?« Sein Blick wurde gehässig. »Das ist hier eine Polizeistation und kein Irrenhaus.«
»Wie gesagt: Vielleicht hat das tatsächlich nichts zu bedeuten«, wiederholte Lucas, darum bemüht, den aufsteigenden Zorn unter Kontrolle zu halten, »allerdings behaupten auch andere, Elle gesehen zu haben.«
»Ja, ja, manche Leute glauben auch noch an den Nikolaus und den Osterhasen«, spottete Ryan.
»Ich werde das überprüfen«, sagte Maggie, griff nach dem Plastikbeutel und beäugte das Stück Stoff durch die klare Plastikhülle. »Sollte das da wirklich Blut sein, können wir Blutgruppe und DNA bestimmen lassen.«
»Sollte das da wirklich Blut sein, stammt es vermutlich von einem Tier«, hielt Ryan dagegen.
Maggie beschied ihn mit einem kühlen Lächeln. »Nun, das werden wir herausfinden.«
»Das hat uns noch gefehlt«, stöhnte Locklear. »Eine weitere Elle-Brady-Sichtung.«
»Von einem stadtbekannten Säufer und Kleinkriminellen. Und du gehst ihm auch noch auf den Leim.« Ryan ließ nicht locker.
Lucas grinste. »Ich drehe eben jeden Stein um.«
»Pah.« Tremaine schnaubte.
Locklear machte sich nicht die Mühe, die Sticheleien der beiden zu kommentieren. Stattdessen warf sie einen Blick auf die Uhr. Lucas bemerkte, dass es draußen mittlerweile dunkel geworden war.
Als niemand etwas hinzufügte, atmete der Sheriff durch und sagte: »Na schön, das war’s für heute. Warten wir ab, was die Spurensicherung zutage fördert.« Sie seufzte. »Allerdings kann auch die modernste Technik gegen zwanzig Jahre Ebbe und Flut, Winterstürme und topografische Verwerfung nur wenig ausrichten, genauso wenig wie Metalldetektoren und Leichenspürhunde. Im Grunde sind wir auf der Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Allerdings verfügen wir zumindest über eine ganze Armee von Deputies mit Schaufeln. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Damit stand sie auf und verließ das Besprechungszimmer.
Lucas blieb mit einem mulmigen Gefühl zurück und fragte sich, was der nächste Tag wohl bringen würde.
[home]

Kapitel dreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Jo-Beth

Wo ist deine Schwester?«, wollte Jo-Beth von Annette Alsace, der grauen Maus, wissen. Jo-Beth war nervös, wollte dieses dämliche Treffen endlich hinter sich bringen. Um die Wahrheit zu sagen, war ihr alles, was mit Averille und diesem gottverdammten Camp ein paar Meilen südlich des Kaffs zu tun hatte, ausgesprochen unheimlich. Auf der Fahrt vom Barnacle Bob hierher hatte sie das Gefühl nicht abschütteln können, verfolgt zu werden, aber vermutlich war das Unsinn und lag bloß daran, dass ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Sie hatte im größten Sessel Platz genommen. Von hier aus konnte sie durch die hauchdünnen, im Luftzug der alten Heizung flatternden Gardinen den Balkon überblicken.
Mein Gott, wie sehr sie hoffte, bald wieder nach Portland zurückkehren zu können!
Die anderen ehemaligen Betreuerinnen hockten in der Sitzecke von Jo-Beth’ »Suite« – wenn man die Räumlichkeiten, die den halben zweiten Stock des drittklassigen Hotels einnahmen, denn so nennen konnte. Nein, das hier war nicht gerade das Ritz. Aber was konnte man in diesem winzigen Kaff am A… der Welt auch anderes erwarten?
»Bernadette ist unterwegs«, versicherte Annette. »Sie hat mir vor fünf Minuten eine SMS geschickt.«
»Seid ihr zwei nicht zusammen gekommen?«, erkundigte sich Reva. Mein Gott, schielte sie etwa schon wieder auf die Minibar?
»Sie hatte noch etwas zu erledigen«, antwortete Annette.
Man musste keine Hellseherin sein, um sich zusammenzureimen, dass sie sich vermutlich mit Lucas Dalton getroffen hatte, was Jo-Beth ganz schön Angst einjagte.
Selbst die beschwipste Reva schien zwei und zwei zusammenzuzählen, denn sie zog eine Augenbraue hoch und grinste anzüglich. Das war das Problem bei ihr: Sie war so verdammt arrogant und würde nahezu alles tun, wenn es denn nur zu ihrem Vorteil gereichte. Außerdem war sie eine hervorragende Lügnerin – die beste von ihnen allen. Ihre schauspielerischen Qualitäten waren oscarreif.
Jo-Beth wusste, dass sie sich Sorgen wegen Maggie Dobbs, der Polizistin, machte, die die Ermittlungen bei dem Autounfall geleitet hatte. Revas Ehemann Theo und die Fahrerin des anderen Wagens waren dabei ums Leben gekommen, und Dobbs hatte Reva zu verstehen gegeben, dass sie ihr ihre Version, Theo habe hinter dem Steuer gesessen, nicht abkaufte. Was nicht gut war. Gar nicht gut.
Jo-Beth musste dafür sorgen, dass Reva an ihren Lügen festhielt, doch ebendie machten sie zu einem Unsicherheitsfaktor.
Genau wie Tyler Quade. Wenn die ehemaligen Betreuerinnen bei ihrer Aussage von damals blieben, musste er mit ihnen an einem Strang ziehen.
Jo-Beth musterte die Frauen, die sich in der Sitzecke der Suite drängten. Loserinnen, eine wie die andere. Sie spürte, wie ihr Blutdruck in die Höhe schnellte. Mein Gott, wie sehr sie es hasste, mit diesen dämlichen Weibern zusammenzuhocken!
Sosi, strenggläubig, trug eine Halskette mit einem goldenen Kreuz. Päpstlicher als der Papst thronte sie in ihrem Sessel, Annette zusammengesackt auf der Ottomane vor ihr. Auch nach zwanzig Jahren war Sosi noch zart wie eine Elfe, abgesehen von ihrem dicken Bauch – ein weiteres Baby war unterwegs. So viel zu ihren Träumen, als Turnerin bei den Olympischen Spielen anzutreten. Nun gewann sie lediglich Gold für ihren Beitrag zur Überbevölkerung, was ihr sicherlich nicht gelungen wäre, hätte sie sich weiterhin mit Nell vergnügt. Nell … Jo-Beth entging nicht, dass die Schwangere angestrengt versuchte, den Blicken ihrer ehemaligen Gespielin auszuweichen, während sie unablässig das kleine Kreuz an ihrem Hals befingerte.
Natürlich hatte sich Reva längst etwas Alkoholisches aus dem kleinen Kühlschrank genommen – einen Schaumwein. Mein Gott, dass die tatsächlich so ein Zeug verkauften! Ekelhaft.
Nell, schlank und durchtrainiert und hübscher, als Jo-Beth sie in Erinnerung hatte, saß am Fußende der rostfarbenen Ausziehcouch und warf Sosi verstohlene Blicke zu, die diese geflissentlich ignorierte.
Jayla machte einen verschreckten Eindruck. Seit damals hatte sie gut zehn Pfund zugelegt, was sie offenbar mit ihrem teuren grauen Hosenanzug, einem eleganten orangefarbenen Schal und etwas zu viel Schmuck wettmachen wollte. Wenigstens achtete sie auf ihre äußere Erscheinung, dachte Jo-Beth und bewunderte mit einem leichten Anflug von Eifersucht Jaylas glatte mokkafarbene Haut. Die ehemalige Betreuerin saß am anderen Ende der Ausziehcouch, rang die Hände und schaute immer wieder in Richtung Tür. Nervös. Nun, das sollte sie auch sein. Wie sie alle.
Natürlich tanzte Bernadette aus der Reihe – wieder einmal. Verdammt, warum konnte sie nicht einfach machen, was Jo-Beth ihr sagte?
Abermals war es an ihr, die anderen in die richtige Richtung zu schubsen, aber es würde sie all ihr Geschick kosten, so viel stand fest. Sie würde Geduld beweisen müssen, doch Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Dennoch würde sie sich das, was sie sich aufgebaut hatte, von nichts und niemandem zerstören lassen – am wenigsten von ihren Jugendsünden und ein paar ehemaligen Betreuerinnen. Zugegeben, ihre Ehe lag bereits in Scherben, dafür ging es mit ihrer Karriere umso steiler bergauf. Genau deshalb durfte sie es nicht zulassen, dass ihre Partner bei Keating, Black, Tobias & Aaronsen ihren Namen im Zusammenhang mit Ermittlungen in einer Mordsache in der Presse lasen, geschweige denn über die Mattscheibe flimmern sahen.
»Na schön«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr. Alle Gesichter wandten sich ihr zu. »Gehen wir mal davon aus, dass Bernadette jeden Moment eintrifft, und fangen an.«
Nell nickte. »Das wird aber auch Zeit.«
Aha. Auch sie würde nicht leicht zu handhaben sein. Jo-Beth ignorierte Nells Bemerkung. »Ich dachte, wir wiederholen als Erstes die Details unserer damaligen Aussage, um unsere Erinnerung aufzufrischen.«
»Aussage?«, meldete sich Sosi zu Wort. »Du meinst wohl Lüge?« Anscheinend hatte sie mehr Rückgrat, als Jo-Beth ihr zugetraut hatte.
Innerlich seufzend setzte sie ihr aufrichtigstes Lächeln auf. »Weißt du, Sosi, ich denke, ich habe von euch allen die meiste Erfahrung in diesen Dingen. Meine Eltern waren Anwälte, erinnerst du dich? Und heute bin ich ebenfalls Anwältin, und zwar eine ziemlich erfolgreiche. Ich habe jede Menge Gerichtsverhandlungen gewonnen und weiß genau, wie der Hase läuft. Ihr könnt mir ruhig glauben«, wandte sie sich an die übrigen Frauen, »ich weiß, wie wichtig es ist, dass wir alle auf einer Seite stehen, und dazu gehört nun mal, dass wir an unserer früheren Aussage festhalten.«
»Hm.« Sosi wirkte nicht überzeugt.
Jo-Beth, der ihre Skepsis nicht entging, wusste, dass sie noch eins draufsetzen musste, um die zierliche Frau auf ihre Seite zu bekommen. »Wir müssen das, was wir sagen, auf ein Minimum beschränken, um uns nicht in Widersprüche zu verstricken. Und da wir weder mit Elles noch mit Monicas Verschwinden auch nur das Geringste zu tun haben, bleiben wir bei unserer Geschichte, wir hätten uns auf dem Platz der Flaggenzeremonie getroffen – in Rufweite unserer Schützlinge –, um zu beratschlagen, wie wir Elle helfen können. Alles andere stiftet nur noch mehr Verwirrung und hält die Polizei von ihren eigentlichen Ermittlungen ab.«
Sosi öffnete gerade den Mund, um Jo-Beth zu widersprechen, als es an die Zimmertür klopfte.
Reva stand auf, um zu öffnen, und kurz darauf schlenderte Bernadette Alsace ins Wohnzimmer von Jo-Beth’ Suite. Ihre grünen Augen leuchteten, ihr Gesicht war gerötet, und sie brachte den Geruch nach Regen und Meerluft mit sich. Albernerweise verspürte Jo-Beth einen weiteren Stich der Eifersucht.
Bernadette hatte sich zu einer umwerfenden Frau entwickelt mit ihrem scharf geschnittenen Kinn und den hohen Wangenknochen. Haare und Regenjacke waren nass. Sie strahlte eine natürliche Schönheit aus, die Jo-Beth mit all ihrem Work-out, den Wellnessbehandlungen, strikten Diäten und teuren Cremes doch nie erreichen würde. Plötzlich hasste sie Bernadette Alsace.
»Es tut mir leid«, sagte die, zog die Jacke aus und hängte sie über die Rücklehne der Couch.
»Wo warst du?«, fragte Reva, die einen weiteren Abstecher zur Minibar unternommen hatte.
»Im Camp Horseshoe. Ich habe mich dort mit Lucas Dalton getroffen.«
Am liebsten hätte sich Jo-Beth auf Bernadette gestürzt und die ältere der beiden Alsace-Schwestern erwürgt. »Um Himmels willen, warum das denn?«
»Um unsere Version von damals richtigzustellen.«
»Du hast eine offizielle Aussage gemacht?« Jo-Beth schnappte nach Luft.
»Nein.«
Jo-Beth musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht laut zu schreien, sondern nüchtern, sachlich zu bleiben, als stünde sie im Gerichtssaal. Bleib gelassen, Jo-Beth, so wie damals, als dir dieser Loser, der sich dein Ehemann schimpft, mitteilte, er würde sich von dir trennen, um in einem alten VW-Bus »zu sich selbst zu finden«.
»Und was hast du ihm erzählt?«
»Die Wahrheit. Ich habe ihm das gesagt, woran ich mich erinnere – was im Grunde dem entspricht, was ich schon immer gesagt habe.«
»Hoffentlich hast du ›die Wahrheit‹ nicht allzu sehr ausgeschmückt.« Jo-Beth fächelte sich mit der Hand Luft zu. Mein Gott, warum war es plötzlich so heiß im Zimmer?
»Ganz sicher nicht. Genauso wenig, wie ich etwas ausgelassen habe.« Bernadette hielt Jo-Beth’ Blick stand und wirkte nicht im mindesten eingeschüchtert. »Morgen werde ich mit Detective Dobbs sprechen, ich wollte lediglich reinen Tisch zwischen Lucas und mir machen.«
»Dalton ist ein Cop«, rief Jo-Beth ihr in Erinnerung.
»Das ist mir klar. Allerdings sehe ich das nicht als Problem an.«
»Dann bist du blind. Nicht nur, dass er für die Mordkommission arbeitet, er hat zudem einen persönlichen Bezug zu dem Fall«, betonte Jo-Beth. Wie konnte Bernadette, die doch sonst nicht auf den Kopf gefallen schien, nur so dämlich sein? »Noch einmal«, wandte sie sich an die übrigen Frauen, »wir haben unserer Aussage von damals nichts hinzuzufügen. Wir haben nichts gesehen und nichts gehört, was zur Aufklärung der mysteriösen Vorkommnisse beitragen könnte. Wir haben weder Elle gesehen noch Monica. So einfach ist das. Daran halten wir uns, und zwar sowohl bei den Cops als auch bei den Reportern, die schon anfangen, herumzuschnüffeln. Diese Kinley Marsh – erinnert ihr euch an die freche Göre mit den krausen roten Haaren und den schiefen Zähnen? – hat mich bereits angerufen.«
»Sie war bei mir zu Hause«, ließ sich Jayla vernehmen.
»Wie bitte?« Jo-Beth rutschte das Herz in die Hose. »Und was hast du gesagt?«
»Genau das, was du gerade zusammengefasst hast. Dann habe ich einen Anruf bekommen – irgendein Werbefuzzi – und so getan, als sei mein Sohn dran, der dringend abgeholt werden will. So hatte ich einen Vorwand, das Gespräch abzubrechen und das Haus zu verlassen.«
»Das hast du gut gemacht. Ich traue Kinley nicht.«
»Du traust doch niemandem außer dir selbst«, wandte Bernadette ein.
Jo-Beth nickte. »Da hast du recht. Allerdings schadet es nicht, ein bisschen vorsichtig zu sein.«
»Misstrauisch, wolltest du sagen.« Bernadette schien ernsthaft auf Krawall gebürstet.
»Nenn es, wie du willst, aber glaub mir, Kinley Marsh wird uns nichts als Scherereien machen, wenn wir ihr nicht Einhalt gebieten. Für eine packende Story tut sie alles. Und da ist sie leider nicht die Einzige. Ich habe bereits Anrufe von Reportern aus Portland, Vancouver und sogar aus Seattle bekommen.« Jo-Beth ging zum Thermostat und versuchte, die Temperatur zu reduzieren. Sie drückte auf mehrere Knöpfe, doch nichts tat sich. Die Heizung blies weiterhin heiße, stickige Luft aus den Lüftungsschlitzen.
»Sollten wir nicht erwähnen, dass ich Elle in der Nacht nach ihrem Verschwinden noch einmal gesehen habe?«, mischte sich Annette ins Gespräch ein.
Jo-Beth drehte sich um und funkelte die jüngere Alsace-Schwester aufgebracht an. »Jetzt komm doch nicht wieder mit diesem alten Gespensterscheiß!«
Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Annette ihrem Blick stand.
»Das ist kein ›Gespensterscheiß‹«, kam Sosi Annette zu Hilfe. »Ich habe Elle ebenfalls gesehen.«
Die beiden Frauen tauschten einen Blick aus, und Jo-Beth spürte, wie ihr die Kontrolle über diese Versammlung entglitt. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«
Sosi schüttelte den Kopf und tastete nach dem kleinen goldenen Kreuz. »Ich habe sie gesehen. In der Nacht, in der Monica verschwand, stand sie oben auf der Klippe, ganz in der Nähe der Höhle, aber nicht vorn auf der Selbstmordklippe. Sie trug ein langes weißes Kleid und schaute aufs Meer hinaus. Ich habe mich furchtbar erschrocken, weil ich dachte, da oben stünde Elles Geist.«
»Verschone mich mit diesem Schwachsinn«, murmelte Reva und öffnete eine weitere kleine Flasche.
Jo-Beth lachte trocken. »Das kann doch unmöglich dein Ernst sein.«
»Doch«, beharrte Sosi.
Jo-Beth schlug die Hand gegen die Stirn. »Wir dürfen in unseren Aussagen auf keinen Fall Gespenster, Geister oder sonst einen paranormalen Quatsch erwähnen. Halten wir uns einfach an unsere Version.«
»Ich hab sie aber auch gesehen«, wiederholte Annette. »Du hast recht, Sosi.« Sie warf der Schwangeren einen Blick zu. »Sie trug ein weißes Kleid, das aussah wie ein Nachthemd.« Annette wandte sich Jo-Beth zu. »Nur fürs Protokoll: Das ist kein paranormaler Quatsch. Solltest du dich jemals auch nur ansatzweise damit befasst haben, wüsstest du, dass Geister, Engel und Wesen aus dem Jenseits mitten unter uns sind.«
»Dann bist du also überzeugt davon, dass sie tot ist«, schlussfolgerte Jo-Beth gereizt. Sie musste diesem Unsinn ein Ende setzen.
Zu ihrer Überraschung sprang Sosi auf und reckte das Kinn. »Das tut doch gar nichts zur Sache! Fakt ist: Ich habe sie gesehen, keine Ahnung, ob tot oder lebendig.«
»Woher willst du wissen, dass es wirklich Elle war? Wie nahe bist du rangekommen?« Jo-Beth spürte, dass alle Augen im Zimmer auf sie gerichtet waren. »Standest du nicht am Strand, und sie war oben auf der Klippe?« Ihr Blick schweifte zu Annette. »Und du? Wie dicht warst du dran? Zwei Meter? Drei? Oder vielleicht sehr viel weiter weg? Es war stockdunkel, mitten in der Nacht, aber ihr beide konntet alles klar erkennen.« Sie schnaubte. »Wir haben uns damals selbst überlegt, ob wir die anderen erschrecken, indem wir uns als Elle verkleiden, erinnert ihr euch nicht mehr? Sosi wollte nicht mitmachen, aber wer weiß – vielleicht ist jemand anderes auf die Idee gekommen?«
»Du glaubst uns also nicht«, stellte Sosi sachlich fest.
»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube euch sehr wohl, dass ihr jemanden gesehen habt, ich bezweifle lediglich, dass es sich dabei um Elle handelte.«
»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte Sosi mit leicht unsicherer Stimme. Annette biss sich nervös auf die Lippe.
Das war schon besser. Die beiden schienen einzuknicken. Wäre es doch bloß nicht so verdammt heiß hier drinnen!
»Ich glaube ihnen«, sagte Jayla in diesem Augenblick. Jo-Beth hätte sie am liebsten geschüttelt. Warum mischte sie sich ausgerechnet jetzt ein? »Es gibt Geister. Ich … ich habe sie gehört. In meinem Haus. Das habe ich noch niemals zugegeben, aber ich weiß, dass Geister auf dieser Erde existieren. Sie sind überall.«
»Aber du hast Elle in jener Nacht nicht gesehen, oder?«, fragte Jo-Beth und bemerkte einen Anflug von Unentschlossenheit in Jaylas dunklen Augen.
»Nein«, gab die Afroamerikanerin zögernd zu. »Allerdings glaube ich –«
»Was du glaubst, interessiert nicht«, fiel ihr Jo-Beth ins Wort. »Wichtig ist nur, dass es der Polizei nicht weiterhilft, wenn wir mit diesem paranormalen Unfug aufwarten. Das ist doch kontraproduktiv! Die Cops sollen herausfinden, was damals wirklich passiert ist, ohne dass sie von unseren persönlichen kleinen Vergnügungen erfahren.«
»Ich habe sie übrigens noch einmal gesehen«, beharrte Sosi mit belegter Stimme. »Heute.«
O mein Gott!
Jayla schnappte hörbar nach Luft und legte entsetzt die Hand auf die Brust.
»Ach du liebe Güte«, flüsterte Annette. »Wirklich? Heute?«
»Augenblick mal«, fuhr Jo-Beth dazwischen. »Das stimmt nicht.« Das konnte, durfte einfach nicht wahr sein.
»Doch. Heute am früheren Nachmittag bin ich durch den Nationalpark zum Strand gewandert und habe von der Düne aus zum alten Camp hinübergeschaut. Da hab ich sie gesehen: eine Frau ganz in Weiß, direkt an der Abbruchkante der Klippe, auf dem Pfad, über den wir damals alle zum Strand hinabgestiegen sind.«
»Ein Engel«, flüsterte Jayla ergriffen. Dann, an Jo-Beth gewandt: »Ich hab dir doch gesagt: Sie sind überall.«
Jo-Beth spürte, wie ihr ein Schweißtropfen den Nacken hinabrann. »Na schön«, lenkte sie ein, »trotzdem –«
»He!«, unterbrach Reva laut und knallte die Tür der Minibar zu, einen kleinen Wodka in der Hand, den sie in einen Plastikbecher schüttete und mit Gemüsesaft auffüllte. »Haltet einfach die Klappe und tut, was Jo-Beth sagt. Umso schneller sind wir hier fertig.«
Jo-Beth schüttelte genervt den Kopf. Auch wenn Reva es gut meinen mochte – so würde sie die anderen bestimmt nicht überzeugen.
»Was ist, wenn Annette und Sosi nicht Elles Geist, sondern die echte Elle gesehen haben?«, schaltete sich Bernadette ein, nüchtern wie immer.
»Heute?« Jo-Beth lachte trocken. »Nach der langen Zeit?«
»Vielleicht haben auch andere Leute sie gesehen.« Sosi ließ nicht locker.
»Ausgerechnet jetzt? Wo wir alle hier versammelt sind?« Reva verdrehte die Augen.
»Du hast es erfasst. Ausgerechnet jetzt.« Sosi wurde langsam sauer. »Als ich wieder im Hotel war, habe ich auf meinem iPad ›Camp Horseshoe‹ und ›Eleanor Brady‹ gegoogelt. Annette und ich sind tatsächlich nicht die Einzigen, die Elle gesehen haben. Immer wieder berichten Einwohner, sie hätten in der Gegend rund um Camp Horseshoe eine mysteriöse Frau in Weiß bemerkt. Sie vermuten, dass es sich um Elles Geist handelt.«
»Als ich vorhin zum Camp gefahren bin, ist mir jemand gefolgt«, erwähnte Bernadette nachdenklich. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber die Fahrerin sah aus wie Elle.«
»Soweit ich weiß, fahren Geister nicht mit dem Auto«, bemerkte Reva grinsend. »Können die nicht schweben oder so?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ein Geist hinter dem Steuer saß, sondern eine Frau, die aussah wie Elle«, blaffte Bernadette.
»Ich glaube euch«, sagte Nell ernst und schaute von Sosi zu Bernadette zu Annette und wieder zurück.
Großartig. Jo-Beth gingen die Optionen aus. Ihr war schrecklich heiß. Sie öffnete die Balkontür und ließ frische Luft ins Zimmer, ehe sie die Tür wieder schloss. »Also gut, wie ihr meint«, lenkte sie ein. »Erzählt der Polizei von ›Elles Geist‹« – sie malte mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft –, »wenn ihr der Überzeugung seid, dass den Cops das weiterhilft.« Sie hatte keine Lust mehr auf diese dämlichen Tussis. Was dachten die sich bloß? »Ich versuche lediglich, die Situation allen Beteiligten so leicht wie möglich zu machen, damit wir nach Hause zu unseren Familien zurückkehren können, sobald wir unserer Aussagepflicht nachgekommen sind.«
»Augenblick«, ließ sich Bernadette vernehmen. »Wir sind hier noch nicht fertig. Ich denke, wir sollten alle Karten auf den Tisch legen.«
Was hatte das denn zu bedeuten? Jo-Beth spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.
Bernadette sah sich im Wohnzimmer der Suite um. »Einige von euch wissen vielleicht nicht, dass Monica zum Zeitpunkt ihres Verschwindens schwanger war. Etwa eine Woche bevor sie plötzlich weg war, hat sie mir davon erzählt.«
Die anderen Frauen sahen sich verblüfft an.
»Ich habe es den Cops damals nicht gesagt, weil ich Monica geschworen hatte, ihr Geheimnis für mich zu bewahren, außerdem war ich felsenfest davon überzeugt, dass sie schon wieder auftauchen würde. Und dann wurden wir alle Hals über Kopf abgeholt, Monica blieb verschwunden, und in dem ganzen Chaos – und weil ich alles einfach vergessen wollte – kam ich nicht mehr dazu, meiner Aussage dieses kleine, aber vielleicht entscheidende Detail hinzuzufügen. Vor mir selbst rechtfertigte ich mein Verhalten damit, dass ich Monicas Vertrauen nicht brechen wollte, aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich einfach nur Schiss. Ich wollte nicht etwas ausplaudern, von dem ich nicht wusste, wie ich es beweisen würde.« Sie sah von einer der Frauen zur nächsten. »Das war ein Fehler. Definitiv. Die Polizei muss alles wissen – Schwangerschaften und Sichtungen inklusive. Es ist Aufgabe der Cops, Fakten von Fiktion zu trennen, was bedeutet, dass wir ihnen alles mitteilen sollten – jede noch so kleine Information, die zur Lösung des Falls beitragen könnte.«
Zu Jo-Beth’ großem Unmut hatte Bernadette die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen. Es wurde still im Raum, so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
»Die gefundenen Knochen stammen von einer Frau«, fuhr Bernadette fort. »Sollte sich herausstellen, dass es sich um Monica handelt, frage ich mich, ob ihre Schwangerschaft etwas mit ihrem Tod zu tun hat.«
»Nun ja«, ließ sich Sosi vernehmen. »Ich habe Tyler mit Monica gesehen – allein. Damals hab ich mir nicht viel dabei gedacht, auch wenn ich den Eindruck hatte – wie soll ich es sagen? –, sie würden aufeinander stehen. Wären ineinander verliebt. Es schien, als hätten sie den Rest der Welt ausgeblendet, hätten nur Augen füreinander.« Ihr Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zu Nell.
Jo-Beth’ Kehle schnürte sich zusammen.
»Ich habe Tyler und Monica ebenfalls gesehen.« Jayla nickte beipflichtend. »Es kam mir merkwürdig vor, weil sie so eng zusammenstanden.«
Am liebsten wäre Jo-Beth im Fußboden versunken.
Jayla kam in Fahrt. »Ich kam gerade aus der Columbia Hall. Es war total heiß draußen. Ich wollte so schnell wie möglich in den Schatten der Bäume hinter dem Haus, deshalb bog ich eilig um die Ecke zur Rückseite des Gebäudes. Dort stieß ich auf Tyler und Monica. Tylers Oberkörper war nackt, und Monica hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen. Als sie mich sah, stieß sie ihn von sich. Abrupt. Und irgendwie schuldbewusst.«
Jo-Beth’ Nacken kribbelte. Sie wollte nichts davon wissen, so angeschlagen war ihr Stolz noch heute, nach all den Jahren. Sie spürte Bernadettes Blick auf sich – nein, alle Frauen im Zimmer starrten sie an.
»Hast du gewusst, dass sie schwanger war?«, fragte Bernadette. »Du warst doch mit Tyler zusammen. Soweit ich weiß, wart ihr so gut wie verlobt.«
Jo-Beth ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder. »Es war mir bisher nicht bekannt«, presste sie angespannt hervor. »Allerdings glaube ich es nicht.«
»Denkst du, ich lüge dich an?« Bernadettes Stimme war kalt. Ernst.
»Nein, ich nehme an, sie hat gelogen.«
»Monica? Wieso sollte sie? Auf mich wirkte sie absolut glaubwürdig. Ich habe sie gefragt, ob sie sich sicher sei, und sie antwortete, sie habe zwar keinen Test gemacht, weil sie nicht wusste, wie sie sich einen besorgen sollte, aber sie sei längst überfällig, und ihre Periode so zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. Bevor ich noch einmal mit ihr reden konnte, war sie verschwunden.«
»Und das hast du der Polizei vorenthalten?«, fragte Jo-Beth betont empört. »Weil du ihr Geheimnis bewahren wolltest?« Es war das Beste, Bernadette so weit wie möglich in die Defensive zu bringen.
»Das ist richtig, und wie ich schon sagte: Es war ein Fehler, deshalb wird es allerhöchste Zeit, die Dinge richtigzustellen. Aus dem Grund bin ich hier. Allerdings komme ich nicht umhin, mich zu fragen, wieso du dieses Treffen einberufen hast. In meinen Augen macht es fast den Eindruck, als würdest du fürchten, eine von uns könne etwas Falsches sagen. Wieso beharrst du dermaßen auf dieser alten Geschichte? Hast du vielleicht doch etwas Größeres zu verbergen als Sex and Drugs and Rock’ n ’Roll? Du bist damals viel zu spät in der Höhle aufgetaucht, angeblich weil du Krämpfe hattest, aber überzeugt hat mich diese Ausrede schon seinerzeit nicht. Vielleicht weil Reva ebenfalls zu spät kam und alles daransetzte, dass wir ihr die Geschichte mit den Krämpfen abkaufen. Was habt ihr wirklich gemacht?«
Reva knallte die Tür der Minibar zu, in der sie schon wieder gestöbert hatte. »Ich brauche eine Zigarette«, verkündete sie, nahm ihre Handtasche und ihr Handy von der Kredenz und schob die Tür zum Balkon auf. Ein Schwall kalte Luft wehte ins Zimmer. Reva trat hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Jo-Beth sah zu, wie sie sich eine Zigarette ansteckte, deren Spitze rot in der Dunkelheit glühte. Plötzlich wünschte sie sich, sie könnte sich einfach zu Reva stellen, sich ebenfalls eine anstecken und den Rauch tief in die Lunge ziehen, obwohl sie diese schlechte Angewohnheit schon vor Jahren aufgegeben hatte. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und Nikotin hatte eine wundervoll beruhigende Wirkung. Dass Nell plötzlich aufsprang und ihr direkt ins Gesicht schaute, machte die Sache nicht besser.
»Was soll das alles, Jo-Beth? Warum bestellst du uns hierher? Nur damit wir der Polizei sagen, was du willst? Weißt du etwa, was mit Monica oder Elle passiert ist?«
»Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Jo-Beth gepresst.
»Vielleicht war dir ja doch bekannt, dass Monica ein Kind von Tyler erwartete«, bohrte Nell mit gerunzelter Stirn nach.
»Ich wusste es nicht, und ich bin mir auch jetzt nicht sicher, ob es stimmt«, beharrte Jo-Beth. »Woher wollt ihr wissen, dass Monica nicht gelogen oder eine Fehlgeburt erlitten hat?«
»Wieso sollte sie?«
»Weil … Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht weil sie Tyler für sich haben wollte. Er hätte ihre Eintrittskarte zu einem besseren Leben sein können, schließlich hat sie oft genug erzählt, wie furchtbar es bei ihr zu Hause war, mit ihrem alkoholabhängigen Vater und ihrer verrückten Mutter.«
»Das ist echt krank.« Nell machte einen Schritt zurück. »Das hätte Monica nie getan.«
»So ungern ich es auch sage, aber Monica O’Neal war kein netter Mensch«, beharrte Jo-Beth. »Das wissen hier alle. Keine von uns hat sie wirklich leiden können.« Sie schaute die Frauen der Reihe nach herausfordernd an.
»Es ist doch völlig egal, ob wir sie leiden konnten oder nicht«, fuhr Bernadette dazwischen. »Fakt ist, dass sie verschwunden ist, und das vermutlich nicht freiwillig. Die Polizei sollte unbedingt wissen, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach schwanger war, denn womöglich ist das ein entscheidender Ermittlungsansatz.«
»Ach du liebe Güte«, flüsterte Jo-Beth, bei der jetzt der Groschen fiel. »Du hast Lucas Dalton bereits von Monicas Schwangerschaft erzählt?« Glühender Zorn loderte in ihr auf, den sie nur mühsam unter Kontrolle halten konnte.
»Selbstverständlich. Allerdings schließe ich mich Nells Frage an: Warum willst du so unbedingt, dass wir an unserer alten Geschichte festhalten? Hast du etwas mit Monicas Verschwinden zu tun?«
Jo-Beth schnaubte. »Ich versuche lediglich, unseren guten Ruf zu wahren, nicht mehr und nicht weniger. Aber das scheint ihr ja nicht zu kapieren.« Sie funkelte Bernadette an, die ihrem Blick standhielt. »Ja, wie es aussieht, habe ich einen Fehler gemacht«, räumte sie ein. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Vielleicht hat Bernadette recht, und wir sollten uns an unsere echten Erinnerungen halten, auch wenn sie inzwischen zwanzig Jahre zurückliegen. Dann können wir der Polizei von Geistern, potenziellen Schwangerschaften, wilden Partys mit Alkohol und Gras und jeder Menge Sex berichten. Ach ja, und natürlich auch, dass wir die Kinder Nacht für Nacht sich selbst überlassen haben.«
»Klar, genau das hatte ich vor«, erwiderte Bernadette ebenso sarkastisch, nahm ihre Jacke und ging zur Tür.
Großartig.
»Nun, dann spiel ruhig die Heldin!«, rief Jo-Beth ihr hinterher. »Viel Spaß! Und vergiss nicht zu erwähnen, dass Elles Geist die Straßen rund um Averille unsicher macht.«
Jayla, Nell und Sosi standen ebenfalls auf, und Jo-Beth wusste, dass sie sie verloren hatte. Annette folgte ihrer Schwester.
Als alle draußen waren, öffnete Reva die Balkontür und schlüpfte wieder ins Zimmer, gefolgt von einer Wolke Zigarettenrauch. Stirnrunzelnd schloss die Latina die Balkontür und sah sich in der leeren Suite um. »Scheint ja nicht gut gelaufen zu sein«, schlussfolgerte sie und warf Jo-Beth einen fragenden Blick zu.
»›Nicht gut gelaufen‹ ist ein Euphemismus«, erwiderte diese. »Es war ein Desaster!«
»Diese dämlichen Kühe«, murmelte Reva und steckte Handy und Zigaretten in ihre Handtasche. »Immerhin hast du dein Bestes gegeben.«
»Das hoffe ich.«
»Kann ich etwas für dich tun?«
»Nein.«
Reva ging zur Tür und blieb zögernd stehen. »Kopf hoch, Jo-Beth. Es ist nun mal, wie es ist.«
Jo-Beth nickte. »Wie fühlst du dich wegen deiner Begegnung mit Dobbs morgen?«
»Wird schon schiefgehen.«
»Was genau ist eigentlich zwischen euch passiert?«
»Sie unterstellt mir, dass ich lüge. Ihrer Meinung nach hat nicht Theo am Steuer gesessen, als der Unfall passiert ist, sondern ich.« Sie öffnete die Tür. »Bis morgen.« Und dann war sie fort. Jo-Beth blieb allein in der Suite zurück. Ihr so umsichtig ausgetüftelter Plan hatte sich als Schuss in den Ofen erwiesen. Nun, sei’s drum.
Gereizt streifte sie ihre Stiefel ab, warf sich auf das breite Doppelbett und kuschelte sich in die dicken Kissen. Anschließend nahm sie ihr iPad zur Hand und checkte gerade ihre E-Mails, als ihr Handy vibrierte. In der Erwartung, eine Nachricht von Reva vorzufinden – sie könne ihre Schlüsselkarte nicht finden oder Ähnliches –, schaute sie aufs Display.
Die SMS war nicht von Reva.
Tyler Quades Name blinkte auf. Sofort schoss Jo-Beth’ Puls in die Höhe.
Bin am Arsch der Welt angekommen. Hasse es hier. Bin in Zimmer 116. Lust auf einen Drink?
Sie dachte an das Desaster von eben zurück, an ihre gescheiterte Ehe und an die Folgen, die negative Schlagzeilen wie ANWÄLTIN IN MYSTERIÖSEN MORDFALL VERSTRICKT für ihre Karriere bei Keating, Black, Tobias & Aaronsen haben könnten. Momentan lief aber auch gar nichts glatt. Viel schlimmer konnte es nicht mehr werden, warum also sollte sie sich nicht mit ihrem Ex-Freund treffen? Auch wenn sie selbst nach zwanzig Jahren noch sauer auf ihn war. Aber es war ja nur auf einen Drink. Sie würde ein Glas mit ihm trinken, sich unterhalten, lachen und ihn die Rechnung übernehmen lassen. Sollte er versuchen, an alte Zeiten anzuknüpfen, würde sie ihm ganz sicher die kalte Schulter zeigen. Vielleicht ein bisschen mit ihm spielen, mit ihm flirten, ihn glauben machen, sie stünde immer noch auf ihn, und ihn dann eiskalt abservieren.
Das hatte er verdient.
Da musste sie nicht zweimal überlegen.
Allerdings sollte sie vielleicht nicht mit ihm ausgehen. Es wäre besser, das Risiko, mit ihm gesehen zu werden, zu vermeiden, denn noch war sie verheiratet. Leider. Und sie konnte es sich nicht leisten, zusätzlich zu den polizeilichen Ermittlungen einen Skandal um ihr Liebesleben heraufzubeschwören.
Wie wär’s, wenn wir uns in meinem Zimmer treffen? Nummer 202. Bring was zu trinken mit und nimm die Hintertreppe über den Balkon. Achte darauf, dass dich die Kameras nicht filmen.
Ihre Haut fing an zu prickeln, wenn sie daran dachte, was sie früher angestellt hatten, wenn sie sich getroffen hatten. Der Sex mit Tyler war der Hammer gewesen. Ein bisschen Spaß würde ihr zur Abwechslung guttun. Für eine Sekunde trat ihr Erics Gesicht vor Augen.
Aber Eric war nicht da. Er gurkte mit seinem VW-Bus durch Colorado oder Utah, auf der Suche nach dem Sinn des Lebens.
Tyler dagegen war hier. In Averille, Oregon.
Auf dem Weg zu ihrem Hotelzimmer.
Ein Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie eilig im Badezimmerspiegel Frisur und Make-up überprüfte – puh, das Licht war echt grässlich.
Und dann wartete sie. Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, das Herz hämmernd vor Vorfreude, die Handflächen schweißnass.
[home]

Kapitel einunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Auf der Heimfahrt ging Lucas den Tag in Gedanken wieder und wieder durch, dachte daran, wie er sich mit Bernadette im Camp getroffen hatte, an das Meeting im Konferenzraum und dass er von dem Fall abgezogen worden war.
Nachdem ihm Sheriff Locklear zu verstehen gegeben hatte, dass er von jetzt an außen vor war, hatte Lucas gegen die spontane Reaktion ankämpfen müssen, schnurstracks zum Hotel Averille zu fahren und Bernadette mitzuteilen, dass die Gerichtsmedizin den Schädel Monica O’Neal zugeordnet hatte. Sie war ehrlich zu ihm gewesen, und auch er wollte mit offenen Karten spielen.
Na klar, Dalton. Gib’s zu: Du willst sie bloß wiedersehen.
Die Stimme in seinem Kopf hatte recht, dachte er, als er auf den Highway 101 einbog und zu seinem Blockhaus in den Hügeln fuhr. Bernadette wiederzusehen hatte mit einem Schlag all die übersteigerten Emotionen seiner Jugend wieder hochkommen lassen, und das konnte er gar nicht gebrauchen. Deshalb hatte er beschlossen, den Heimweg anzutreten.
Sie waren Teenager gewesen, übersprudelnd vor Lebensfreude, voller Gier nach Liebe und Lust.
Und nun waren sie erwachsen.
Und er war ein Cop, auch wenn er den Fall Monica O’Neal nicht bearbeitete. Zumindest nicht offiziell. Inoffiziell würde er weiterermitteln, so viel stand fest. Aber das musste ja niemand vom Department wissen.
Wie auf Autopilot bog er auf die Landstraße und fuhr durch die zehn Morgen Land, die ihm seit fünf Jahren gehörten. In den Hügeln östlich des Highway 101 gelegen, bot das Grundstück einen spektakulären Ausblick über den Ozean. Unterwegs griff er zu seinem Handy, scrollte zu Bernadettes Nummer und rief sie an.
Noch vor dem zweiten Klingeln ging sie dran. »Lucas? Hi.« Entweder hatte sie seine Nummer erkannt oder im Handy gespeichert.
»Hi«, sagte er und dachte, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Small-Talk war. Trotzdem fragte er höflich: »Wie geht’s?«
»Gut. Ich bin gerade von dem Treffen mit den anderen ehemaligen Betreuerinnen zurück.«
»Und?«
»Und alle werden morgen ins Department kommen und ihre Geschichten zum Besten geben. Jo-Beth möchte, dass wir uns wie damals an ihr Drehbuch halten. Mir kommt das komisch vor. Entweder hat sie etwas zu verbergen, oder sie ist der ultimative Kontrollfreak. Vielleicht auch beides.«
»Ich würde sie gern befragen«, sagte er und bog um eine enge Kurve. Die Scheinwerfer seines Jeeps strichen über eine Felswand. »Aber es gibt etwas, das ich dir gern mitteilen würde«, sagte er, als er sich wieder auf gerader Strecke befand. Kurz darauf kam die Abzweigung zu seinem Blockhaus in Sicht.
»Was denn?« Ihr Ton klang plötzlich wachsam.
»Die Gerichtsmedizin hat den Schädel zugeordnet. Er gehört Monica O’Neal.«
Er hörte, wie sie scharf die Luft einzog. »Nein.«
»Doch.«
»O Gott … ich meine, ich weiß, dass damit zu rechnen war, trotzdem … O Gott.«
»Vielleicht hätte ich dir das nicht sagen sollen – diese Information ist eigentlich vertraulich, zumindest im Augenblick noch. Ich bin wohl etwas voreilig, aber als ich davon erfahren habe, waren bereits zwei Deputies auf dem Weg zu Monicas Mutter, um ihr die schlimme Nachricht zu überbringen, daher gehe ich davon aus, dass die Presse ohnehin binnen der nächsten Stunde Wind davon bekommt. Ich wollte, dass du Bescheid weißt.«
»Danke.«
»Nun, es ist nur fair, schließlich hast du mir von Monicas Schwangerschaft erzählt.«
Schweigen. Dann, hastig: »Lucas!«, als fürchte sie, er würde auflegen.
»Ja?« Seine Finger schlossen sich fester ums Lenkrad.
»Es war … schön, dich heute zu sehen.«
Er nickte, als könne sie ihn sehen, dann sagte er: »Vielleicht könnten wir uns auf einen Drink oder eine Tasse Kaffee treffen, sobald das alles hier vorbei ist?«
Zögern. Die Sekunden verstrichen.
»Bist du noch dran, Bernadette?«, fragte er und bog in die Zufahrt zu seinem Haus ein.
»Ja. Klar können wir. Zusammen etwas trinken gehen, meine ich.«
»Gut. Eins solltest du noch wissen: Ich bin offiziell von dem Fall abgezogen.«
»Wie bitte? Das darf doch wohl nicht wahr sein!«
»Sheriff Locklear ist der Ansicht, ich sei in der Sache befangen, deshalb hat sie so entschieden. Das Gleiche gilt für Ryan. Du erinnerst dich an Ryan Tremaine, meinen Stiefbruder? Er arbeitet inzwischen für den hiesigen Bezirksstaatsanwalt.«
»Darf Locklear das?«
»In meinem Fall ja, was Tremaine betrifft, kann ich das nicht genau sagen. Er ist Jurist, er wird sich schon zu wehren wissen.«
Lucas bremste ab, als die Zufahrt schmaler wurde, und überlegte, ob er ihr auch von dem Stofffetzen und Caleb Carters »Sichtung« erzählen sollte, doch er entschied sich dagegen. Solange er noch keinen Laborbefund in der Hand hielt, der einen eindeutigen Zusammenhang zu dem Fall herstellte, würde er den Mund halten.
»Ich muss auflegen«, sagte er. »Bis dann.« Nachdem auch sie sich verabschiedet hatte, legte er auf.
Er stellte den Jeep im Carport ab und stieg aus. Roscoe, sein Schäferhund, hatte auf der Veranda auf ihn gewartet und sprang ihm begeistert entgegen. »He, alter Junge, nun mal langsam. Ja, ich habe dich auch vermisst.« Er bückte sich, um den sich windenden Vierbeiner zu streicheln, der vor Freude zu bellen begann. »Na komm, gehen wir ins Haus, wir haben noch einiges zu erledigen.« Der Hund rannte ihm voran zur Hintertür. Als Lucas aufgesperrt hatte, stürmte er an ihm vorbei und blieb erwartungsvoll an den Garderobenhaken stehen, an denen mehrere Leinen hingen. »Ich glaube nicht, dass wir die heute brauchen«, sagte Lucas und legte Laptop-Tasche und Brieftasche auf einen kleinen Tisch neben der Küchentür. »Es geht wohl auch ohne.« Er öffnete die Tür erneut, und Roscoe schoss an ihm vorbei hinaus ins nasse Gras. Lucas pfiff nach den Pferden. Die beiden Wallache trabten über die Koppel neben der Scheune zu ihm. »Hungrig?«, fragte er die zwei. Der Braune warf den Kopf zurück und schnaubte, während der ältere Fuchs Lucas einen Blick zuwarf, der so viel besagte wie: »Was dachtest du denn?«
»Nun, dann lasst uns mal hineingehen.« Roscoe auf den Fersen, betrat Lucas die Scheune, während die beiden Pferde den Eingang von der Koppel aus nahmen.
Lucas schaltete das Licht ein und atmete den vertrauten Geruch nach geöltem Leder, Pferden und trockenem Heu ein. Während Roscoe die Sättel und das Zaumzeug beschnupperte, die in einer Ecke der Scheune aufbewahrt wurden, maß Lucas Hafer ab und füllte Heu in die Futterbehälter.
Er hatte diese Tätigkeiten fast sein ganzes Leben über verrichtet, und er verspürte immer noch ein Gefühl von Zufriedenheit, wenn er die Wallache kauen hörte und den Regen in ihrem Fell roch. Die vertrauten Gerüche wirkten auf ihn stets beruhigend. Er stützte sich auf die Heugabel, sah den Tieren zu, streichelte ihre langen Nasen und schenkte seine Aufmerksamkeit dann Roscoe, der darauf bestand, dass er ihm einen Ball auf die dunkle Wiese warf.
Während er mit dem Hund spielte, dachte er nach.
Über den Fall.
Über Elle und Monica.
Über Dusty, den Pferdeburschen, und über Grimes, den Mörder, der vor zwanzig Jahren in die Wälder um Camp Horseshoe geflohen war.
Wie standen die vier Personen in Zusammenhang, wenn nicht über das Camp?
Hatte der, der Tyler Quade das Messer in den Rücken gestoßen hatte, auch Monica und die anderen auf dem Gewissen? Warum ausgerechnet diese fünf? Zufall? Oder bestand eine Verbindung, die er partout nicht erkannte?
Jetzt, da sie mit Sicherheit wussten, dass Monica O’Neal tot war, wurde die Suche nach weiteren sterblichen Überresten fortgesetzt, die Ermittlungen nahmen an Fahrt auf, und alle hofften, endlich Antworten zu finden.
»So, Roscoe«, sagte er nach etwa zwanzig Minuten, »genug gespielt.« Er ging dem Schäferhund voran ins Haus, um ihn zu füttern. Roscoes Schüsseln standen griffbereit in einer kleinen Kammer neben der Hintertür, in der früher die Lebensmittel gelagert wurden. Das hundert Jahre alte Blockhaus war eher schlicht: ein rustikales Badezimmer, eine Küche aus den Vierzigern, ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer sowie ein kleiner Dachboden, dessen eine Hälfte er als Arbeitsraum nutzte, die andere diente als Speicher. Ursprünglich sorgte ein Holzofen für Wärme, aber Lucas hatte eine Zentralheizung einbauen lassen, weil es im Winter oft schneidend kalt wurde. Jetzt nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete den Deckel.
Sein Magen knurrte, deshalb zog er die Kühlschranktür erneut auf und holte die Schachtel mit den Pizzaresten von vorgestern heraus. Er wärmte mehrere Stücke in der Mikrowelle auf, dann nahm er seinen Teller und das Bier mit in das Arbeitszimmer unter dem Dach. Roscoe, der seine Schüsseln in Windeseile geleert hatte, folgte ihm und bezog Position neben dem Schreibtisch. Lucas fuhr seinen Computer hoch, biss in die Pizza und spülte das erste Stück mit einem großen Schluck Bier hinunter.
Anschließend nahm er sich die Vermisstenakten vor, las noch einmal die Aussagen, ging die Beweismittel durch und fügte die Informationen hinzu, die er heute erhalten hatte. Als er damit fertig war, trank er sein Bier aus, verspeiste den Rest der Peperoni-Pizza und dachte nach. Monica war also schwanger gewesen und hatte sich mit Tyler treffen wollen, und zwar in der Nacht nach Elles Verschwinden. Tyler hatte ein Messer in den Rücken bekommen, aber immerhin hatte er es geschafft, sich fast eine Viertelmeile zum Camp zurückzuschleppen, blutend, die Klinge zwischen den Rippen. Monica dagegen war fortan wie vom Erdboden verschluckt, womöglich entführt.
Aber von wem? Von Waldo Grimes? Warum? Und wie sollte er an das Fleischermesser gekommen sein, dessen Fehlen die Köchin am nächsten Tag gemeldet hatte? Niemand hatte Grimes auf dem Gelände von Camp Horseshoe gesehen.
Lucas lehnte sich zurück. Roscoe winselte, und Lucas streckte die Hand nach ihm aus und ließ ihn an seinen Fingern schnuppern.
Sämtliche Betreuerinnen gaben sich gegenseitig ein Alibi. Sie seien den Großteil der Nacht über zusammen gewesen, hätten sich an der Fahnenstange getroffen, mit Ausnahme von Nell, die sie zur Beaufsichtigung der schlafenden Mädchen abgestellt hatten.
Von Bernadette hatte er nun erfahren, dass das nicht ganz stimmte. Zwar hatten sich die Mädchen tatsächlich versammelt, allerdings nicht in Rufweite ihrer Schützlinge auf dem Platz der Flaggenzeremonie, sondern unten am Strand, in der Höhle. Zwei der Betreuerinnen waren viel zu spät gekommen – Jo-Beth Chancellor, die damalige Freundin von Tyler Quade, und Reva Mercado. Jo-Beth hatte Menstruationsbeschwerden vorgeschoben, aber Bernadette schien ihr die Geschichte nicht abgekauft zu haben.
Was, wenn Reva und sie etwas mit dem Mord an Monica zu tun hatten und das Treffen zu Alibizwecken einberufen hatten?
Lucas runzelte die Stirn.
Die beiden würden Monica doch nicht wirklich umgebracht haben.
Oder doch?
Vor allem aber: Warum?
Aus Eifersucht, weil Tyler mit Monica fremdgegangen war?
Die Gerichtsmedizin hatte Schnittverletzungen an den Knochen gefunden – hätten dann nicht Blutspuren an Revas oder Jo-Beth’ Sachen entdeckt werden müssen?
Der Einzige, der von Kopf bis Fuß voller Blut gewesen war, war Tyler mit dem Messer im Rücken. War es denkbar, dass es zwischen ihm und Monica zu einer Auseinandersetzung gekommen war und sie ihm vor lauter Wut das Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte?
Oder war eine dritte Person beteiligt gewesen, wenn nicht gar eine vierte?
Er spürte, dass ihm irgendetwas entging.
Als er merkte, dass der Hund inzwischen seine Finger leckte, sagte er: »Das reicht, Roscoe. Lass gut sein.« Er stand auf, brachte die leere Flasche, Teller und Gabel nach unten in die Küche und wusch sich die Hände.
Unruhe stieg in ihm auf. Er konnte nicht einfach nur untätig herumsitzen, er musste etwas tun.
Was hatte Maggie noch gesagt, als sie ihn befragt hatte? Beginnen wir mit Eleanor Brady.
Warum nicht? Im Grunde war es logisch, mit Elle anzufangen, da sie das erste Glied in der Kette der Ereignisse war. Vielleicht sollte er mit ihrer Mutter sprechen, Jeanette Brady. Er warf einen Blick auf die Uhr. Hoffentlich war es nicht unverschämt, so spät bei ihr aufzukreuzen.
»Du passt auf das Haus auf, Kumpel«, sagte er zu dem Schäferhund, der ihm zur Tür gefolgt war. »Ich bin bald wieder da.«
Es hatte aufgehört zu regnen, die Luft war schwer vor Feuchtigkeit. Lucas stieg in den Jeep, fuhr aus dem Carport und sah die schwarze Silhouette seines Hundes vor dem hellen Wohnzimmerfenster. Wären die Menschen doch nur so loyal wie Hunde, dachte er und lenkte den Wagen auf die Zufahrt. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit. Gerade als er die Landstraße erreichte, klingelte sein Handy. Leahs Name erschien auf dem Bildschirm.
»He, Kekskrümel«, begrüßte er sie mit dem Spitznamen, den er ihr gegeben hatte, als sie noch klein war.
»Bruderherz«, erwiderte sie kichernd, doch dann wurde sie ernst. »Hör mal, ich hab gerade in den Nachrichten gesehen, dass der Schädel Monica O’Neal zugeordnet wurde. Stimmt das?«
»Ja.«
»Wow …« Leah räusperte sich. »Ich dachte mir, dass sie tot ist – und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass auch Elle und Dusty nicht mehr leben –, trotzdem kommt mir das Ganze irgendwie surreal vor. Ich hatte insgeheim doch noch Hoffnung, dass sie irgendwann wieder auftauchen würde.«
»Ich weiß. Es ist wie ein Schlag in die Magengrube.«
»Genau. Ich finde das Ganze schrecklich gruselig.«
Er furchte die Stirn. »Soll ich vorbeikommen?« Seit ihr Freund, ein Musiker mit Dreadlocks, diversen Tattoos und der augenscheinlichen Unfähigkeit, länger als ein paar Tage einen Job zu behalten, ausgezogen war, lebte sie allein in einer kleinen Wohnung im Zentrum von Averille. Die Haare und die Tätowierungen hatten Lucas nicht gestört – im Gegenteil, das Motiv auf Craigs Schulter hatte er sogar bewundert –, aber es nervte ihn, dass der Kerl nicht arbeiten wollte. Lucas fand, seine kleine Schwester hätte es besser treffen können. Wie sich herausstellte, war sie vor kurzem zu demselben Schluss gekommen und hatte Craig mitsamt seinen Tattoos, seiner Gitarre und seinem Grasvorrat vor die Tür gesetzt.
»Nein, nicht nötig«, wehrte sie ab, »es ist schon okay«, aber sie klang definitiv gar nicht danach.
»Und sonst?«, erkundigte er sich und stellte das Fernlicht ein, um besser sehen zu können. Der nasse Asphalt spiegelte sich im grellen Licht der Autoscheinwerfer.
»Ich weiß, dass das ein krasser Themenwechsel ist, aber hast du Mom in letzter Zeit gesehen?«
»Naomi?«, fragte Lucas überrascht.
»Ich habe nur eine Mutter«, gab Leah zurück.
Die Auffahrt zum Highway 101 kam in Sicht. »Gib Jeremiah ein bisschen Zeit, bislang ist er nie lange ohne Braut geblieben.«
»Haha, sehr komisch. Also: Ich habe heute Nachmittag bei ihr angerufen, aber sie ist nicht drangegangen.«
»Nun, bei mir war sie nicht.«
Seine kleine Schwester stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Das weiß ich.«
»Außerdem würde sie mir kaum mitteilen, was sie so treibt. Leah, ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen!«
»Ja, ja, ich hab’s kapiert, ›wir haben nicht viel füreinander übrig‹ und so weiter. Ich hab aber auch David und Ryan angerufen – die haben ebenfalls nichts von ihr gehört. Anscheinend ist sie verschwunden.«
»Wie lange schon?«, wollte Lucas wissen und sah im Rückspiegel, wie sich von hinten ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit näherte.
»Heute Morgen gegen zehn hab ich noch mit ihr geredet. Sie wollte einkaufen gehen und war mit irgendwem zum Mittagessen verabredet – mit wem, hat sie nicht gesagt –, und sie hat versprochen, später bei mir vorbeizukommen. Allerdings war sie bis jetzt nicht hier.«
Lucas schaltete das Fernlicht aus, um den schnellen Wagen – einen Pick-up – nicht zu blenden. Der Pick-up überholte, geriet ins Schlingern und scherte knapp vor einem entgegenkommenden Fahrzeug ein.
Lucas trat auf die Bremse. Sein Herz hämmerte. »Idiot!«
»He! Alles okay?«
»Nein, da hat mich gerade so ein Arschloch geschnitten.« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Ich sollte den Kerl rechts ranwinken.«
»Du solltest erst mal wieder runterkommen. Aggressionen beim Fahren sind ungesund für alle Beteiligten.«
Lucas schnaubte. »Okay. Zurück zum Thema: Naomi geht also nicht ans Telefon?«
»Exakt.«
»So spät ist es ja nun auch noch nicht. Vielleicht ist sie zum Abendessen ausgegangen und hat sich mit ihren Freundinnen verquatscht.«
»Ich muss aber mit ihr reden. Dringend.«
»Nun, Kekskrümel, du bellst den falschen Baum an. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der letzte Mensch auf Erden bin, dem sie das mitteilen würde.«
»Aber du bist Polizist!«
»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Sie zur Fahndung ausschreiben?«
»Unsinn! Aber du könntest wenigstens eine Vermisstenanzeige erstatten.«
»Dafür ist es wohl noch ein bisschen zu früh«, wiegelte Lucas den Vorschlag seiner kleinen Schwester ab.
»Aber irgendetwas müssen wir doch unternehmen!«
»Nun bleib mal ganz ruhig. Naomi kann auf sich selbst achtgeben.«
»Aber das passt gar nicht zu ihr!«, brauste Leah auf.
»Es ist bestimmt alles in Ordnung«, beschwichtigte er sie.
»Du bist mir ja eine tolle Hilfe!«, schimpfte Leah empört und legte auf. Im selben Augenblick gelangte Lucas zu einer Abfahrt, die zu einer schmalen Straße in die Hügel führte. Er folgte der Straße zwei Meilen ins Landesinnere, bis er eine Zufahrt mit einem zerbeulten Briefkasten ohne Namen entdeckte. Er setzte den Blinker und bog ab. Hier lebte Elles Mutter, Jeanette Brady, die inzwischen Witwe war. Ihre gesamte Ehe über hatte sie in dem kleinen Haus gewohnt und war auch nach dem Tod ihres Mannes nicht umgezogen.
Nach Elles Verschwinden hatte die Presse das Haus belagert, zusammen mit den Ermittlern von der Polizei und zahlreichen Neugierigen. Das Interesse war irgendwann abgeflaut, dennoch hatte der Stress seinen Tribut gefordert: Elles Vater war einem Herzinfarkt erlegen.
Als Lucas nun auf das kleine, mit Schindeln verkleidete Haus zufuhr, spürte er plötzlich, wie ihn eine seltsame Unruhe erfasste. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Genau wie in der Nacht, in der Monica O’Neal verschwunden war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Lucas wurde das Gefühl nicht los, dass gleich etwas ausgesprochen Ungutes passieren würde.
Und das gefiel ihm gar nicht.
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Kapitel zweiunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Maggie

Maggie Dobbs’ Esszimmer glich einem Katastrophengebiet. Obwohl sie für gewöhnlich ausgesprochen ordentlich war und ihren Schreibtisch im Department stets so pedantisch aufgeräumt hielt, dass selbst ein Zwangsneurotiker vor Neid erblasst wäre, herrschte bei ihr zu Hause das Chaos. Im angrenzenden Wohnzimmer lief der Fernseher, der Bildschirm warf ein flackerndes Licht auf die Wände. Sie schaute gern die Nachrichten, während sie am Esstisch arbeitete.
Im Augenblick war sie dabei, die Aussagen zu sortieren, allerdings nicht alphabetisch. Stattdessen unterteilte sie sie in Gruppen: Betreuer. Betreuerinnen. Die Familie Brady. Die Familie O’Neal. Die Familie Dalton. Camp-Angestellte. Dann überlegte sie, in welchen Punkten sich die einzelnen Gruppen – wenn überhaupt – überschnitten.
Bislang hatte sie allerdings keinen blassen Schimmer, ob sie das weiterbringen würde. Sie schob ihre Computerbrille auf die Stirn und rieb sich die Augen. Das führt doch zu nichts, dachte sie. Ihr weißer Kater lag auf dem Frühstückstresen, der Küche und Esszimmer voneinander teilte. Er liebte dieses Fleckchen, obwohl es eigentlich tabu war. »Runter mit dir, Mr. Bones«, sagte sie zu ihrem Stubentiger, der sie jedoch geflissentlich ignorierte. Er schaute sie mit seinen goldenen Augen an, die Beine unter den Körper gezogen, der lange Schwanz mit dem schwarzen Fleck an der Spitze zuckte leicht. »Na schön. Dann sei eben ungehorsam.« Sie nahm ihre halb geleerte Tasse Tee vom Tisch, trank einen Schluck und stellte fest, dass der Tee kalt war. Egal. Der Fall war jetzt wichtiger.
Erschöpft kreiste sie den Nacken und rief sich die Opfer vor Augen. Im Fall von Monica O’Neal bestand die einzige Verbindung zu den anderen darin, dass sie als Betreuerin in Camp Horseshoe gearbeitet hatte. Sie kannte niemanden, als sie dort anfing, und sie hatte sich auch mit keiner von den anderen Betreuerinnen angefreundet. Niemand schien sie sonderlich gut leiden zu können. Obwohl ihre Akte sehr dick war, stand nicht viel Aufschlussreiches darin, da die »Informationen« und »Hinweise« in erster Linie von ihrer Mutter Meredith stammten, die all die Jahre über bemüht gewesen war, die Ermittlungen in Gang zu halten. Monica hatte keinen Freund, doch Tyler Quade hatte zugegeben, er habe etwas »mit ihr gehabt«. In der Nacht, in der sie sich in der alten Kapelle auf dem Camp-Gelände treffen wollten, war sie verschwunden, und ihm hatte man ein Messer in den Rücken gerammt – genau das Fleischermesser, das laut der Köchin Magda Sokolow aus der Küche entwendet wurde.
Die Befragungen ergaben übereinstimmend, dass Monica zu keinem der anderen Camp-Teilnehmer – Kinder, Betreuer, Hilfskräfte – sowie der Familie Dalton näheren Kontakt hatte.
Eleanor Brady umgab ein ganzes Geflecht von Beziehungen. Ihr Vater war Kirchenältester gewesen, und zwar in der Gemeinde von Lucas Daltons Vater Jeremiah. »Elle«, so ihr Rufname, verbrachte viel Zeit bei der Familie Dalton, da sie und ihre Mutter ebenfalls aktive Kirchenmitglieder waren. Auch sie arbeitete als Betreuerin im Camp, aber anders als Monica kannte sie Lucas und seine Stiefbrüder Ryan und David schon von der Schule, auch wenn sie wegen des Altersunterschieds verschiedene Klassen besucht hatten. Elle war ein Stück außerhalb von Averille aufgewachsen und kannte die Leute in der Kleinstadt, während Monica in der Gegend völlig fremd war. Elle war beliebt gewesen, Monica nicht.
Die beiden Mädchen hatten also nicht viel gemeinsam.
Abgesehen davon, dass sie im Camp Horseshoe arbeiteten.
Elles Akte war wesentlich dünner als die von Monica. Ihre Eltern – der Vater war von Beruf Mühlenbauer gewesen, die Mutter Hausfrau – hatten sich nach dem Verschwinden ihrer einzigen Tochter völlig zurückgezogen. Das ungewisse Schicksal ihres geliebten Kindes traf sie zutiefst. Eleanors Vater ging vorzeitig in den Ruhestand, brach den Kontakt zur Familie Dalton ab, trat aus Jeremiahs Kirche aus und schloss sich einer kleinen Sekte rund zwanzig Meilen von Averille entfernt an.
Beide Familien reagierten völlig gegensätzlich auf das Verschwinden ihrer Töchter. Die O’Neals wendeten sich offensiv ans Department und über die Medien an die Öffentlichkeit. Vor seinem Tod organisierte Monicas Vater immer wieder Suchtrupps, und Meredith rief über Jahre hinweg regelmäßig im Büro des Sheriffs an, »um der Polizei Dampf zu machen«. Die Bradys dagegen hielten sich aus den Ermittlungen heraus und mieden die Öffentlichkeit. Sie gaben der Presse keine Interviews, traten vor keine laufende Kamera. Jeanette und Darryl schienen sich mit dem Tod ihrer Tochter abgefunden zu haben, ihr unbekanntes Schicksal als gottgegeben zu akzeptieren.
Gottes Wille ist unergründlich …
Maggie dachte an eine Stelle in den Akten, bei der ihr eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen war. Eilig blätterte sie durch die Seiten und fand, was sie suchte. Darryl Brady hatte bei einer Befragung folgende Worte geäußert: »Es ist schwer für ihre Mutter und mich, aber wir glauben an Gott und an die göttliche Fügung. Eleanor befindet sich in der Obhut des Herrn, und wenn es sein Wille ist, sie zu sich zu nehmen, dann soll es so sein.«
»Tatsächlich?«, fragte Maggie jetzt laut und schaute ihren Kater an. »Kommt dir das nicht auch ein bisschen merkwürdig vor?« Das weiße Tier streckte sich genüsslich auf seinem verbotenen Lieblingsplatz aus und schien es lediglich merkwürdig zu finden, dass sein Frauchen ihn nicht verscheuchte. Maggie blätterte um und stieß auf eine ähnliche Aussage von Eleanors Mutter Jeanette. »›Es steht mir nicht zu, den Willen des Herrn zu hinterfragen‹«, las sie Mr. Bones vor. »›Ich weiß, dass er Sorge für unsere Tochter trägt. Gottes Wille ist unergründlich – ich weiß nicht, ob er sie zu uns nach Hause schickt oder sie zu sich nimmt, aber er wird sie beschützen.‹« Maggie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum«, murmelte sie. Wäre ihre Tochter oder ihr Sohn vermisst, würde sie nicht allein auf Gott zählen, sondern Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das Kind zu finden.
Darryl war mittlerweile tot, und seine Frau lebte noch immer so zurückgezogen wie eh und je.
Maggie klopfte mit dem Bleistift auf die Tischplatte und dachte so angestrengt nach, dass sie meinte, die Rädchen in ihrem Gehirn rattern zu hören. Sie musste unbedingt noch einmal mit Jeanette Brady sprechen, jetzt, da man Monica O’Neals sterbliche Überreste entdeckt hatte.
Mit einem herzhaften Gähnen blätterte sie zu den »Sichtungen« vor. Anfangs gingen die Meldungen gehäuft ein, doch mit der Zeit waren sie weniger geworden. Vor etwa drei Jahren hatten sich wieder mehr Leute gemeldet, die Eleanor Bradys Geist gesichtet hatten, und jetzt behauptete Caleb Carter steif und fest, am Vormittag Elle oder ihrem Geist begegnet zu sein.
Monica O’Neal – oder ihren Geist – hatte dagegen niemand gesichtet.
»Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, sagte Maggie zu Mr. Bones, doch der konnte ihr auch nicht weiterhelfen.
Ihre Gedanken wanderten zu Dustin Peters und Waldo Grimes. Dustin Peters hatte in jenem Sommer ebenfalls in Camp Horseshoe gearbeitet. Waldo Grimes war in der Nähe des Sommerlagers geflohen, doch es blieb fraglich, ob er jemals einen Fuß auf das Gelände gesetzt hatte.
Warum hatten sich die vier binnen einer einzigen Woche sozusagen in Luft aufgelöst?
Welches Schicksal hatten sie erlitten?
»Verflucht noch mal«, knurrte Maggie und strich sich die Haare aus den Augen. Sie wollte diesen Fall nach so langer Zeit unbedingt lösen, und es ärgerte sie, dass sie einfach nicht weiterkam. Ihr Blick wanderte wieder einmal zum Fernseher. Als sie sah, dass gerade die aktuellen Lokalnachrichten begannen, zog sie die Fernbedienung unter einem Stapel Papier hervor und stellte den Ton lauter.
Bilder von Monica erschienen, der Moderator verkündete, dass der Schädel am Strand von Cape Horseshoe als der von Monica O’Neal identifiziert sei. Dann teilte sich der Bildschirm. Auf der einen Hälfte saß eine ernst dreinblickende Nachrichtensprecherin an einem breiten Schreibtisch vor einem Hintergrundbild mit der nächtlichen Kulisse Portlands. Auf der anderen Hälfte sah man einen glattrasierten Reporter in einer roten Jacke mit dem aufgestickten Logo des Senders. Ohne Kopfbedeckung stand er in Wind und Regen vor dem Tor von Camp Horseshoe.
»Im Hintergrund sehen Sie die Überreste eines ehemaligen christlichen Sommerlagers, Camp Horseshoe. Hier verschwand vor zwanzig Jahren die damals neunzehnjährige Monica O’Neal, die im Camp als Betreuerin arbeitete. Nahezu zeitgleich wurden auch die ebenfalls neunzehnjährige Betreuerin Eleanor Brady und der siebzehnjährige Pferdepfleger Dustin Peters vermisst, von denen bis heute jede Spur fehlt. Sämtliche Ermittlungen verliefen ins Leere und wurden im Laufe der Jahre weitestgehend eingestellt. Doch nun wurden in der an das Camp angrenzenden Bucht am Cape Horseshoe die Knochen und der Schädel einer jungen Frau gefunden, die Monica O’Neal zugeordnet werden konnten. Die Polizei hat die Ermittlungen wieder aufgenommen.« Auf dem Bildschirm erschienen Bilder vom Strand und der Höhle, dann wurde übergeblendet zum Büro des Sheriffs von Neahkahnie County. Auf den Stufen vor dem Gebäude stand der Pressesprecher der Polizei und gab eine Erklärung für die Öffentlichkeit ab. Anschließend folgte ein kurzer Kommentar von der Mutter der Toten.
Meredith O’Neal, eine dünne Frau mit gerötetem Gesicht und von silbernen Strähnen durchzogenen braunen Locken, tupfte sich die Augen ab, die sie trotz des bedeckten Himmels hinter einer großen Sonnenbrille verborgen hatte. Eisern bemüht, nicht zusammenzubrechen, beantwortete sie die Fragen eines Reporters.
»Abschluss?«, wisperte sie und schniefte laut. »Nein, ich empfinde das nicht als Abschluss. Dass man meine Tochter nun endlich gefunden hat, bedeutet für mich lediglich, dass auch das letzte bisschen Hoffnung, sie könne am Leben sein, zerstört ist. Es gibt noch so viele offene Fragen, was meiner geliebten Monica wohl zugestoßen sein könnte …« Ihre Stimme brach, und sie flüchtete sich an die breite Brust des neben ihr stehenden Mannes, ihres neuen Lebenspartners Ray Smith. Fleischige Arme umschlossen sie. Smith, ein vierschrötiger Kerl mit dünnem grauem Pferdeschwanz und einer Tarnweste, blickte in die Kamera, sagte: »Wir sind hier fertig«, und führte Meredith in ein ärmlich wirkendes Fertighaus.
Maggie verspürte Mitleid mit der Frau. Es gibt noch so viele offene Fragen, was meiner geliebten Monica wohl zugestoßen sein könnte … Mit neuerlicher Entschlossenheit ging Maggie in die Küche und holte sich ein Glas Wasser.
Als sie wieder am Tisch saß, rief sie im Labor an. Sie hatte Winslow Tatum den Stofffetzen, den Lucas am Crown Creek gefunden hatte, zur Untersuchung überlassen, und er hatte versprochen, sich umgehend darum zu kümmern. Hoffentlich hielt er Wort, aber in Anbetracht der jüngsten Ereignisse war das doch sehr wahrscheinlich. Auch wenn er bislang noch nicht angerufen hatte.
Nach dem dritten Klingeln meldete sich der Afroamerikaner. »Tatum.«
»Hier spricht Dobbs«, sagte Maggie.
»Oh, ich wollte Sie gerade anrufen.«
»Und?«
»Fangen wir am besten mit dem Skelett an.«
»Okay. Was haben Sie herausgefunden?«
»Die Einkerbungen an den Knochen stammen mit großer Sicherheit nicht von dem Messer, das in Tyler Quades Rücken steckte. Wir haben es hier nicht mit einem Fleischermesser zu tun, sondern mit einem kleineren Modell, scharf wie ein Filetiermesser.«
Nun war noch ein zweites Messer im Spiel?
»Das ist der Punkt. Das Messer aus Tyler Quades Rücken wurde abgewischt, vermutlich im Krankenhaus oder auf dem Weg ins Labor. Als wir es vor zwanzig Jahren bekamen, war kein Blut daran.«
»Wie konnte das passieren?«
»Wie ich schon sagte: Jemand hat das Messer abgewischt, entweder versehentlich oder aber mit Vorsatz, um etwas zu vertuschen.«
Maggie blätterte den Bericht von damals durch und sah Tatums Behauptung schwarz auf weiß bestätigt: An dem Messer war kein Blut gefunden worden. Dieses Detail war ihr zuvor entgangen, worüber sie sich maßlos ärgerte.
Warum hatte man die Klinge abgewischt? Ein Versehen eines überarbeiteten Sanitäters oder OP-Assistenten?
Sie spürte, wie Enttäuschung in ihr aufstieg. Und Misstrauen. Nein, das konnte kein Versehen gewesen sein. Obwohl – wenn es sich ohnehin um zwei verschiedene Tatwaffen handelte … Das würde bedeuten, dass derjenige, der Tyler Quade das Messer in den Rücken gestoßen hatte, nicht zwangsläufig zuvor Monica attackiert hatte. Er könnte sich genauso gut erst Tyler und dann Monica vorgenommen haben.
»Was ist mit dem Stofffetzen, den ich Ihnen gegeben habe?«, erkundigte sie sich. »Wissen Sie schon, ob es sich bei dem roten Fleck tatsächlich um Blut handelt?«
»Ja, das steht fest. Allerdings kann ich Ihnen erst morgen Genaueres dazu sagen.«
»Wissen Sie denn schon, ob das Blut von einem Menschen stammt?«
»Nein, auch das kann ich erst morgen herausfinden. Ich mache eh schon Riesendruck.«
»Okay. Vielen Dank.«
Maggie legte auf und warf das Telefon auf den Tisch. Das Gefühl, dass an der ganzen Sache etwas faul war, wurde immer stärker. Das abgewischte Messer war das entscheidende Indiz für ihren Verdacht. Aber was hatte das zu bedeuten? Sollte etwas vertuscht werden? Von wem? Wer hatte Zugang zu der Waffe gehabt? Tyler Quade schied aus, er hatte die Nacht schwerverletzt im Krankenhaus verbracht. Blieben noch Ärzte, Sanitäter, Assistenten, Pflegepersonal … oder jemand von der Polizei. Diese Vorstellung ließ sie erstarren. Nein, das war nicht möglich. Ganz bestimmt nicht. Der Officer, der damals ermittelt hatte, war längst tot, keiner vom aktuellen Team aus dem Büro des Sheriffs war damals schon dabei gewesen.
Allein Lucas Dalton, ihr Partner, hatte die Ereignisse vor zwanzig Jahren persönlich miterlebt. Er war der Letzte, der Eleanor Brady lebend gesehen hatte, und er hatte Dustin Peters gedroht, ihm »den Kopf abzureißen«.
»Hm.« Sie vertraute Lucas, war überzeugt davon, dass er alles andere als ein gewaltbereiter Mensch war, aber sie hatte ihn nicht als jungen Mann gekannt. Nachdenklich kaute sie auf dem Ende ihres Bleistifts, doch sie kam partout zu keinem Schluss.
Noch nicht.
Im Fall O’Neal tippte sie auf Mord, nicht auf einen Unfall, und die Sache mit dem Messer und dem Schulterknochen bestätigte ihren Verdacht. Maggie hatte kurz mit Quade telefoniert, und er hatte einer neuerlichen Befragung zugestimmt und versprochen, morgen früh ins Department zu kommen. Sie wollte unbedingt seine Version der Ereignisse hören, und zwar von ihm persönlich. Wäre er als junger Mann nicht so durchtrainiert und vital gewesen – ein leidenschaftlicher Footballspieler und Wrestler, dem die Ärzte im Krankenhaus eine außergewöhnlich hohe Schmerztoleranz bescheinigten –, hätte er die Messerattacke und den damit einhergehenden hohen Blutverlust sicher nicht überlebt. Zum Glück hatte das Fleischermesser kein lebenswichtiges Organ verletzt.
Tyler hatte einen echten Schutzengel gehabt.
Oder?
Plötzlich schoss Maggie ein schier undenkbarer Gedanke durch den Kopf. Konnte es sein, dass Tyler die Attacke nur vorgetäuscht hatte? Hatte er sich gar selbst verletzt, entweder allein oder mit der Hilfe eines Komplizen? Jo-Beth Chancellor war damals viel zu spät zu dem von ihr einberufenen Treffen gekommen. Hatte sie ihm vielleicht dabei geholfen, die Attacke zu inszenieren? Ihm das Messer so zwischen die Rippen geschoben, dass sie ihn nicht umbrachte? Aber hätte man dann nicht Blut an ihrer Kleidung finden müssen?
Fragen über Fragen und wie immer keine Antwort.
Maggie betrachtete die Fotos von Tyler Quade und seinen Verletzungen, dann nahm sie sich noch einmal seine Aussage vor. Obwohl das Messer Tag für Tag in der Küche eingesetzt worden war, fand sich darauf kein einziger Fingerabdruck. Derjenige, der das Blut abgewischt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Außerdem war Tyler nackt gewesen. Wieso? Auch diese Frage hatte nie wirklich geklärt werden können. Warum lagen seine Klamotten zusammengefaltet auf einer der Kirchenbänke? Als man ihn danach fragte, hatte er behauptet, er habe Monica überraschen wollen – schließlich hätten sie sich in der alten Kapelle treffen wollen, um Sex zu haben.
Maggie kam das eher merkwürdig vor. Wartete man wirklich splitterfasernackt auf sein Date, selbst wenn klar war, worauf das Treffen hinauslaufen sollte? Was, wenn jemand anders zur alten Kapelle gekommen wäre? Andererseits war Tyler damals ein Teenager gewesen, und die hatten ja oftmals Totalausfälle, sobald es um Sex ging.
Sie stieß auf Quades Führerscheinfoto – ein gutaussehender junger Mann mit einem markanten Kinn. Trotz der schlechten Bildqualität spürte man die Ausstrahlung, die von ihm ausging, und eine gewisse Überheblichkeit. Er war intelligent, seine Leistungen auf der Highschool genügten, dass er es damit auf die Liste der besten Schüler schaffte, und auch auf dem College in Colorado hatte er sich anständig geschlagen und sich im guten Mittelfeld bewegt. Warum nur kamen ihr die Worte »arrogantes Arschloch« in den Sinn, wenn sie sein Foto betrachtete? Weil er schmierig wirkte, selbstgefällig, und zwar auch auf den übrigen Bildern. Als halte er sich für klüger als die anderen und fühle sich ihnen überlegen. Hatte Lucas nicht gesagt, er habe Quade nicht besonders gut leiden können?
Tyler Quade hatte ein Motiv, Monica O’Neal umzubringen, nachdem sie gestanden hatte, von ihm schwanger zu sein. All seine Träume, seine Zukunft betreffend, wären unwiederbringlich zerstört gewesen, hätte er Unterhalt für ein Kind zahlen oder es gar großziehen müssen.
Doch hätte er tatsächlich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Monica und das Ungeborene aus dem Weg zu schaffen? Wenn ihn ein Komplize unterstützt hatte – wem hätte er ein so großes Geheimnis anvertraut? Einem Freund? Seiner angeblichen »Beinahe-Verlobten«? Jo-Beth wäre doch mit Sicherheit stinksauer gewesen. Wem also? Wer immer es war, er oder sie hatte all die Jahre über geschwiegen. Oder war verschwunden. Wie Dustin Peters. Hatte der Pferdebursche Monica umgebracht?
Nun mal langsam, Maggie. Es ist doch noch nicht mal bewiesen, dass Monica überhaupt einem Mord zum Opfer gefallen ist.
»Pah«, sagte sie laut. Sie spürte intuitiv, dass man Monica getötet und ihren Leichnam in den Ozean geworfen hatte.
Maggie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und starrte auf den Monitor. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, doch sie zögerte. Viel zu weit hergeholt. Viel zu absurd. Trotzdem. Laut der Ärzte handelte es sich bei Tyler Quade um einen Jungen mit einer »außergewöhnlich hohen Schmerztoleranz«, einen Teenager, der für seine Risikofreudigkeit bekannt war. Einen Extremsportler. Der keine Angst vor dem Tod zu haben schien. Sich selbst für unbesiegbar hielt.
Konnte er sich die Stichwunde tatsächlich selbst beigebracht haben? Sie googelte »selbst verursachte Stichverletzungen« und stieß auf ein YouTube-Video, in dem ein junger Mann allen Ernstes demonstrierte, wie man sich ein Messer mit scharfer Klinge in den eigenen Rücken stieß, ohne ein lebenswichtiges Organ zu verletzen.
»Das ist Wahnsinn!«, flüsterte sie entsetzt und schaute sich das Video mit weit aufgerissenen Augen ganze fünf Mal an, viermal in Zeitlupe. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Selbst wenn es vor zwanzig Jahren noch kein YouTube gegeben hatte – Tyler war als Extremsportler bestens mit seinem Körper vertraut.
Maggie verspürte den üblichen Adrenalinschub, der sich jedes Mal einstellte, wenn sie das Gefühl hatte, etwas Bedeutendem auf der Spur zu sein, das Kribbeln, wenn sie kurz vor dem entscheidenden Durchbruch stand. Aufgeregt rieb sie sich die Schläfen und schaute sich das Video zum sechsten Mal an. »Du verfluchter Scheißkerl«, murmelte sie, als könne Quade sie hören.
Oh, sie freute sich darauf, sich mit diesem Adonis zu unterhalten!
Doch Quade war bei weitem nicht der Einzige, mit dem sie ein Wörtchen wechseln musste. Womöglich waren noch andere Betreuer oder Betreuerinnen in die Sache mit Monica verwickelt – vorausgesetzt, Quade hatte tatsächlich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Sämtliche Betreuerinnen – mit Ausnahme von Nell Pachis – hatten am fraglichen Abend die Kinder im Stich gelassen, um sich zu treffen. Warum? Wer verbarg was? Sie las noch einmal die Aussagen, die Detective Hallgarth damals aufgenommen hatte, und befand, dass Jo-Beth Chancellor die Anführerin in dieser Gruppe zufällig zusammengewürfelter Mädchen war. Eindeutig. Wahrscheinlich war die Story, die die Mädchen der Polizei aufgetischt hatten, auf ihrem Mist gewachsen. Sie hatten gelogen, zumindest teilweise, das konnte Maggie förmlich riechen. Was wollten sie vertuschen? Maggie kannte eine von ihnen – was für ein Zufall –, und sie wusste, dass Reva Mercado Vicari kein vertrauenswürdiger Mensch war. Und nun war sie in diese merkwürdige Sache verwickelt, bei der es allem Anschein nach um Mord ging.
Maggie brauchte Beweise, um Tyler & Co zur Strecke zu bringen und den Fall endlich, nach so langer Zeit, zu lösen. Wer von den Betreuern und Betreuerinnen – wenn überhaupt – hatte ihm geholfen?
»Ene, mene, miste, es rappelt in der Kiste; ene, mene, meck, und du bist weg«, murmelte sie und blätterte durch die Seiten. Sie konnte nur hoffen, dass sich die heute Erwachsenen nicht mehr der Gruppendynamik beugen und zu falschen Aussagen hinreißen lassen würden. Vielleicht löste der nun bestätigte Tod von Monica O’Neal ihre Zungen.
Die Nachrichten brachten jetzt den lokalen Wetterbericht. Es wurde weiterer Regen vorhergesagt, die Temperaturen sollten fallen. Maggie schaltete den Ton ab und streckte sich.
Plötzlich fiel ihr auf, dass sich Mr. Bones auf dem Frühstückstresen aufgerichtet hatte und durch die Schiebetür zur Terrasse angestrengt in die Dunkelheit starrte. Er verharrte völlig reglos, selbst sein Schwanz zuckte nicht.
Maggie drehte sich um und folgte seinem Blick, doch sie sah in der großen Scheibe nichts anderes als das Spiegelbild ihres Esszimmers und ihr eigenes blasses Gesicht.
Trotzdem griff sie automatisch nach ihrer Dienstwaffe, die in der Handtasche auf dem Stuhl neben ihr lag. Die Pistole in der Hand, ging sie zur Schiebetür und schaltete die Außenbeleuchtung ein. Schlagartig waren Terrasse und der kleine Garten in helles Licht getaucht. Draußen war niemand zu sehen.
»Du hast mich an der Nase herumgeführt«, tadelte sie den Kater, dennoch spürte sie, wie ihr ein furchtsamer Schauder über den Rücken rieselte.
Der Fall ging ihr an die Nieren, so viel stand fest.
[home]

Kapitel dreiunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Lucas Dalton?«, flüsterte Jeanette Brady durch die Fliegengittertür. »Was machst du denn hier?« Neben ihr stand ein Hund, ein schwarz-weißer Border Collie, der den Eindringling auf der Veranda keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Als er leise zu knurren begann, schimpfte Jeanette: »Nein! Geh in dein Körbchen, Oreo!« Der Hund warf einen letzten Blick auf Lucas, dann zog er den Schwanz ein und tappte zu seinem Hundebett neben dem Kamin.
»Ich würde gern mit Ihnen reden, Mrs. Brady«, sagte Lucas freundlich.
»Jetzt? Ich wollte mir gerade eine Sendung im Fernsehen anschauen.«
»Es dauert nur eine Minute.«
Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. »Na schön. Aber fass dich kurz, Lucas. Darf ich dich überhaupt noch so nennen, jetzt, wo du bei der Polizei bist?«
Lucas nickte. »Schon gut, Mrs. Brady.«
Elles Mom rührte sich nicht von der Stelle. Sie war mit den Jahren gealtert, ihr einst hellblondes Haar war grau, ihre Haut fahl, und sie hatte mindestens zehn Kilo zugelegt.
»Darf ich reinkommen?«
»Nun, sicher.« Nervös fummelte sie an dem einfachen Schloss an der Fliegengittertür. »Ich nehme an, dein Besuch hat etwas mit Monica O’Neal zu tun. Ich habe gerade in den Nachrichten gesehen, dass man ihr Skelett gefunden hat.«
Steif hielt sie ihm die Tür auf. Er trat ein und fühlte sich auf einen Schlag um zwei Jahrzehnte zurückversetzt. Die Einrichtung war unverändert, wenngleich ihm alles schäbiger, abgenutzter vorkam: der Ahornesstisch mit den dazu passenden Stühlen, die Erdtöne und Blumenmuster, die alte Vase mit den künstlichen weißen Rosen – ein heller Fleck in dem ansonsten so düster wirkenden Raum. Auf dem Kaminsims stand ein Foto von Darryl, an der Wand gegenüber, gleich neben der Treppe, hing ein Familienporträt, aufgenommen, als Elle ungefähr sieben war.
Er erinnerte sich daran, wie er hierhergekommen war und in ebendiesem Raum auf Elle gewartet hatte, sah sich am Tisch sitzen und mit ihrer Familie zu Abend essen. Wie oft hatte Elle mit ihren nackten Zehen über seine Wade gestrichen, während Darryl den Segen sprach und Lucas an nichts anderes denken konnte als daran, sich gleich nach dem Essen mit Elle davonzustehlen und Sex mit ihr zu haben …
Der Gedanke war verstörend.
»Nimm Platz«, sagte Jeanette emotionslos.
Lucas schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Mrs. Brady. Es dauert wirklich nicht lange. Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, dass es sich bei dem Knochenfund tatsächlich um die sterblichen Überreste von Monica O’Neal handelt. Und dass Caleb Carter schwört, er sei heute Elle begegnet.«
Ihr Kopf fuhr hoch, sie presste die Lippen zusammen, dann fragte sie: »Heute?« und holte scharf Luft, den Blick auf das Foto ihres verstorbenen Ehemanns geheftet.
»Ja. Carter behauptet steif und fest, er habe sie bei der alten Brücke am Crown Creek gesehen, dort, wo der Fluss in den Ozean mündet.«
»Was um alles auf der Welt sollte sie dort suchen, wenn sie tatsächlich noch am Leben ist?«, fragte Mrs. Brady verärgert. »Was für ein Unsinn! Elle wird seit zwanzig Jahren vermisst. Wieso glaubt ihr diesem Kerl? Er ist ein stadtbekannter Trinker!«
»Das weiß ich.«
»Caleb Carter … natürlich.« Sie stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Elle ist tot. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Was passiert ist, ist furchtbar, aber nicht zu ändern. Weißt du, dass Darryl dich dafür verantwortlich gemacht hat?«
»Das hatte ich vermutet.«
»Nun, da war er nicht allein, Lucas«, gab Jeanette zu. »Auch ich habe dir die Schuld gegeben an dem, was passiert ist. Wenn du dich anständig verhalten und sie geheiratet hättest, dann …« Sie winkte ab, den Blick auf das Familienporträt an der Wand geheftet, das die kleine Familie zeigte: den ernst dreinblickenden Darryl, die hübsche, zierliche Jeanette und die siebenjährige Elle, die ihr weißblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Ihre weißen Zähne waren zu groß für ihr schmales Gesicht.
»Wenn es Ihnen ein Trost ist, Mrs. Brady«, sagte Lucas leise, »es tut mir aufrichtig leid.«
»Das glaube ich.« Ihre Augen hinter den Brillengläsern verfinsterten sich. »Du bist der Grund für das Ganze. Mit dir hat alles angefangen. Du hast Elle Kummer bereitet. Deinetwegen ist sie verschwunden, und deinetwegen ist Darryl gestorben. Er war anschließend nicht mehr derselbe. Die Sorge um seine Tochter hat ihn umgebracht. An alldem gebe ich dir die Schuld, Lucas Dalton, und ich bete jeden Abend zu Gott, dass er dich daran erinnert, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts gekommen ist. Dass er dir vor Augen führt, was du meiner Familie angetan hast, und dass du für deine Sünden bezahlst.« Mit zitternder Hand griff sie nach der Schachtel Salems auf dem Couchtisch.
Soweit Lucas sich erinnern konnte, hatte Jeanette weder geraucht noch Alkohol getrunken, auch auf Make-up hatte sie komplett verzichtet. Jetzt sah er, dass sie Lipgloss aufgetragen hatte, und entdeckte eine Flasche Wein mitsamt Korkenzieher auf der Küchenanrichte. Daneben standen zwei halb leere Gläser. Ja, es hatte sich definitiv etwas verändert im Hause Brady.
»Also«, sagte sie und klopfte mit bebenden Fingern eine Zigarette aus der Schachtel. »Was gibt es sonst noch?«
»Nichts Bestimmtes.« Er würde den Blutfleck auf dem Stofffetzen nicht erwähnen, zumindest nicht, bevor er den Laborbefund in den Händen hielt.
»Und was bedeutet das genau?«, wollte sie wissen und steckte sich den Filter zwischen die Lippen. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie nach dem Feuerzeug griff. Sie zündete die Salem an und inhalierte tief.
»Dass wir noch keine Details wissen. Wir kennen nicht einmal die Todesursache. Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, dass durch den Skelettfund der Fall neu aufgerollt wird. Mit Sicherheit werden sich die Medien darauf stürzen, und das bedeutet, dass auch Elle wieder in den Fokus rückt. Sagten Sie nicht, Sie hätten bereits die Pressekonferenz im Fernsehen verfolgt?«
»Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß«, sagte Jeanette abschätzig und blies den Rauch aus Mund und Nase. »Eine Frau aus Astoria, eine Reporterin, hat bereits mehrfach bei mir angerufen. Eine Kinley Irgendwer. Sie will unbedingt mit mir reden. Ich habe versucht, sie abzuwimmeln, aber ich fürchte, dass sie nicht so schnell lockerlässt.« Jeanette Brady wirkte jetzt ruhiger, ob wegen der Wirkung des Nikotins oder weil sie gesagt hatte, was sie sagen wollte, konnte Lucas nicht einschätzen. Allerdings nahm er an, dass es ihr guttat, ihn für ihren Kummer verantwortlich zu machen.
Er nickte nachdenklich. Dann meinte er plötzlich, ein Geräusch zu hören. Schritte auf den Stufen? Er schaute zur dunklen Treppe hinüber, aber er konnte nichts erkennen, und alles blieb still. »Ist jemand bei Ihnen?«, erkundigte er sich.
»Nein«, erwiderte sie rasch. »Nicht dass dich das etwas anginge. Selbst wenn ich eine rauschende Party feiern wollte, wäre das ganz allein meine Sache.«
Lucas spürte, dass sie log, da sie an ihrer Zigarette zog, als hinge ihr Leben davon ab. Auch der Hund hatte seinen Kopf gehoben und schaute zur Treppe.
»Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört.« Lucas machte ein paar Schritte auf die Stufen zu. »Wenn Sie allein sind …«
»Stopp! Bleib, wo du bist!«, sagte sie scharf, sprang auf und verstellte ihm den Weg.
Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Lippenstift, die beiden Weingläser, ihr ganzes Gehabe. Jeanette Brady hatte einen Geliebten. Wow. Lucas wusste, dass es ihm nicht zustand, Jeanette zu verurteilen, im Gegenteil – er freute sich, dass sie nach dem Verlust von Tochter und Mann offenbar ein neues Glück gefunden hatte. Allerdings war sie eine fromme Frau, und er hatte keine Ahnung, ob die Mitglieder ihrer Sekte diese Beziehung billigten. Womöglich rührte daher ihre Geheimniskrämerei.
»Wenn es sonst nichts gibt, solltest du jetzt besser gehen, Lucas. Du bist hier nicht willkommen, das weißt du, deshalb wäre es angebrachter, wenn jemand anderer vom Büro des Sheriffs mit mir sprechen würde, sollte noch etwas sein. Ein Anruf genügt übrigens auch.«
»Okay«, lenkte Lucas ein. Er war nicht offiziell hier, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Dann mache ich mich mal auf den Weg.«
Beinahe rechnete er damit, dass sie ihm ein »Fahr zur Hölle« hinterhermurmelte, aber sie besaß den Anstand, nichts zu sagen. Stattdessen reckte sie das Kinn vor, drückte ihre Zigarette in einem sauberen Glasaschenbecher aus und brachte ihn zur Tür. Der Hund folgte ihr. Sobald er auf der Veranda stand, schlug sie Fliegengittertür und Haustür zu. Er hörte, wie sie von innen den Riegel schloss. Wie eifrig sie darauf bedacht gewesen war, ihn loszuwerden!
Lucas stieg in seinen Cherokee und setzte zurück. Ihm fiel auf, dass nirgendwo ein Wagen parkte, nirgendwo fand er einen Hinweis darauf, dass Jeanette Besuch hatte. Das Tor der Einzelgarage war geschlossen, vermutlich parkte Jeanettes Buick darin. Auch der Gartenschuppen war nicht groß genug, um einen Wagen darin abzustellen. Jeanette musste ihren Freund also abgeholt haben … Oder lebte er bei ihr? Lucas hatte im Wohnzimmer keinerlei Hinweise auf einen männlichen Bewohner entdeckt. Keine Pantoffeln, keine Zeitung, aufgeschlagen bei der Sportseite. An der Garderobe hing weder eine Männerjacke noch eine Baseballkappe – kein Kleidungsstück, das darauf hinwies, dass Jeanette nicht allein lebte.
Als er wendete, warf er einen letzten Blick auf das Haus. Die beiden Dachgauben waren dunkel, dennoch meinte er, einen schwachen Lichtschein aus dem Flur zu bemerken. In dem Zimmer, das Elle gehört hatte.
Und plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Einen Schatten. Er kniff die Augen zusammen. Stand da jemand am Fenster?
Jeanettes Liebhaber? Nein. Moment mal. Das war kein Mann, von der Größe und Gestalt her musste es sich um eine Frau handeln. Eine kleine, zierliche Frau … Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Elle? Du lieber Himmel! War die Frau am Fenster tatsächlich Eleanor Brady? Die Haare … waren sie nicht weißblond?
Und dann, noch bevor er genauer hinschauen konnte, war sie schon wieder verschwunden.
Sein Herz hämmerte. Eilig senkte er den Blick und konzentrierte sich auf die Fenster im Erdgeschoss, wo der Fernseher bläulich flackerte. Hinter den zugezogenen Vorhängen bewegte sich ein weiterer Schatten, ebenfalls eine zarte Frau. Jeanette.
Wer war da oben? Das Licht, das vorhin aus dem Flur in Elles ehemaliges Zimmer gefallen war, war nicht mehr an. Entweder hatte jemand die Tür geschlossen oder es ausgemacht. Sollte die Frau noch immer am Fenster stehen und zu ihm herabsehen, konnte er sie nicht mehr erkennen.
Er stellte den Motor aus und überlegte, erneut zur Haustür zu gehen und Aufklärung zu verlangen, doch er hielt sich zurück. Mit Sicherheit würde Jeanette ihn abweisen und verlangen, dass er von ihrem Grundstück verschwand. So würde er niemals herausfinden, wer sich dort oben in Elles ehemaligem Zimmer aufhielt.
Nein. Er musste sich genau überlegen, wie er vorgehen wollte. Im Nachhinein erschien ihm Jeanettes Reaktion ausgesprochen merkwürdig. Ja, sie war wütend auf ihn, doch als er zur Treppe hatte gehen wollen, reagierte sie beinahe panisch. Irgendetwas ging hier vor, und er war fest entschlossen, herauszufinden, was.
Um keinen Verdacht zu erwecken, ließ er den Motor wieder an und fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie Jeanette im Erdgeschoss die Vorhänge beiseitezog, um sich zu vergewissern, dass er sich wirklich vom Haus entfernte. Das tat er. Aber er würde wiederkommen. Heimlich. Um das Haus von Jeanette Brady zu observieren. Eine hervorragende Überwachungsausrüstung inklusive Nachtsichtgerät hatte er zu Hause, er musste sie nur vom Speicher holen.
 
In ihrem Motelzimmer bat Sosi den Herrn um Kraft. In dieser Situation brauchte sie seine Führung mehr denn je. Nach dem Treffen mit den anderen Betreuerinnen war sie zwei Blocks weit zu einem Deli gelaufen, das sie auf der Fahrt hierher entdeckt hatte. Sie hatte eine Sprite und ein Sandwich mit frischem Hühnchen geordert, dann war sie mit den Sachen ins Hotel zurückgekehrt und in ihr Zimmer gegangen. Von dort aus hatte sie Joshua angerufen und auch mit den Kindern telefoniert, die sich förmlich darum rissen, mit ihrer Mom zu reden. Es tat ihr gut, ihnen zuzuhören, wie sie von ihrem Tag erzählten, zu hören, wie die kleine Grace munter in den Hörer brabbelte.
Ihre hellen Stimmchen hatten Sosi zu Tränen gerührt, was sie auf ihren aufgewühlten emotionalen Zustand zurückführte und auf ihre verrückt spielenden Schwangerschaftshormone. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass sie keineswegs so außer sich war, weil sie heute Nell wiedergesehen hatte, allerdings glaubte sie selbst nicht recht daran.
»Kommst du ohne mich klar?«, fragte sie ihren Mann, nachdem Grace ihm endlich den Hörer zurückgegeben hatte.
»Die Kinder vermissen dich sehr. Genau wie ich«, sagte Joshua. »Aber sie sind tough«, fügte er hinzu, und Sosi hörte Stolz in seiner Stimme mitschwingen. Sie wischte sich mit der freien Hand die Tränen ab und erzählte ihm, wo sie war und warum.
»Du bist in dem Camp?«, fragte er. »Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?«
»Weil ich Angst hatte, du würdest zornig sein.«
»Nein.« Er schwieg einen Moment lang. Sosi wartete atemlos darauf, was er noch sagen würde. »Du musst tun, was du tun musst. Du weißt, dass wir auf dich warten.«
In diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, warum sie sich in ihn verliebt hatte.
»Ich komme morgen nach Hause, sobald ich die Befragung bei der Polizei hinter mich gebracht habe.«
»Ich habe den Fall in den Nachrichten verfolgt«, räumte er ein. »Weil du mir damals von diesem Camp erzählt hattest. Ich weiß, dass inzwischen feststeht, wessen Knochen da entdeckt wurden.«
»Wie bitte?«, fragte sie überrascht. »Da weißt du mehr als ich. Ich hab noch nicht ferngesehen.«
»Sie haben es vor ein paar Minuten in den Nachrichten gebracht. Der Schädel und ein Teil der Knochen konnten einem Mädchen zugeordnet werden – Monica O’Brien.«
»O’Neal«, korrigierte Sosi entsetzt und sackte in sich zusammen.
»Ja, das ist wirklich ein Ding.« Er klang besorgt. »Alles okay bei dir?«
»Ja, sicher.« Sosi strich mit der Hand über ihren Bauch und versuchte, sich zusammenzureißen.
»Ich hoffe, diese Befragungen dauern nicht länger, jetzt, da feststeht, dass eine der ehemaligen Betreuerinnen tot ist.«
»Das hoffe ich auch.«
»Ich vermisse dich, Schatz.«
»Ich dich auch.« Zerstreut griff Sosi nach der Fernbedienung und stellte die Nachrichten an. Im Hintergrund hörte sie eins ihrer Kinder weinen.
»Ups. Ich muss auflegen, die Kleinen zanken sich«, entschuldigte sich Joshua, fügte eilig »Ich liebe dich« hinzu und legte auf, noch bevor sie ihm versichern konnte, dass sie ihn ebenfalls liebte.
Sosi zappte durch die Kanäle, bis sie einen Lokalsender fand, der über den Fall berichtete, und verfolgte in stummem Entsetzen, wie der Pressesprecher des Sheriff-Departments von Neahkahnie County erklärte, die Knochen seien identifiziert. Mehr als Joshua ihr bereits mitgeteilt hatte, sagte er jedoch nicht.
Trotzdem genügte es, ihr den Appetit zu rauben.
Also ließ sie das Hühnchensandwich in der Verpackung, ging vor dem Bett auf die Knie und stützte die Ellbogen auf die blau gemusterte Tagesdecke. Sie betete für Monicas Seele, für ihre Familie, für sich selbst und ihre Kinder, und die ganze Zeit über fragte sie sich, wo um alles in der Welt sie da bloß hineingeraten war.
Erst als ihr Handy eine eingehende Textnachricht ankündigte, stand sie auf. Es hörte gar nicht mehr auf zu pingen, eine Nachricht nach der anderen traf ein. Wahrscheinlich die Chatgruppe, die Jo-Beth eingerichtet hatte. Tatsächlich. Wie zu erwarten, ging es in allen Mitteilungen um Monica O’Neal.
O mein Gott – ich hab gerade gehört, dass die Skelettteile am Strand identifiziert wurden: Es handelt sich um Monica O’Neal. Wie schrecklich!, schrieb Annette.
Ich bete für sie, für alle, lautete Jaylas Nachricht, versehen mit dem Emoticon der betenden Hände.
Bernadette schrieb: Kann es nicht fassen. Das ist so traurig!
Gebetswache?, fragte Jayla.
Reva: Hat sie Familie?
Bernadette: Ich glaube, ihre Mutter lebt noch.
Jayla: Der Vater ist tot. Keine Geschwister. Sie fügte drei Kreuzsymbole und fünf betende Hände hinzu. Was ist mit der Gebetswache? Weitere Emoticons, diesmal Putten mit Flügeln, Heiligenscheinen und Herzchenaugen.
Klopf, klopf.
Sosi blickte von ihrem Handy auf und ging zur Tür. Auf Zehenspitzen spähte sie aus dem Fischaugenspion in der Erwartung, Jayla mit Kerzen in der Hand vor ihrem Zimmer stehen zu sehen, bereit, die vorgeschlagene Gebetswache abzuhalten.
Aber es war nicht Jayla. Stattdessen erblickte sie Nell auf dem Gang.
O nein!
Nein! Augenblicklich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Nein, nein, nein.
Sie versuchte, sich zusammenzureißen, eine Hand auf den Knauf gelegt, um die Tür zu öffnen. Oder sollte sie das Klopfen einfach ignorieren? Sollte Nell sie später danach fragen, könnte sie behaupten, sie habe geschlafen und Ohrstöpsel getragen …
Klopf! Klopf! Klopf!
Nell gab nicht so schnell auf.
Großartig. Das Letzte, was Sosi jetzt brauchte, war, dass die anderen mitbekamen, wie ihre einstige Camp-Liebe an ihre Hotelzimmertür pochte. Noch bevor Nell erneut klopfen konnte, riss sie die Tür auf.
Nell sah sehr mitgenommen aus. In ihren Augen standen Tränen, ihr Gesicht war gerötet, als habe sie heftig geweint. »Hast du es schon gehört?«, fragte sie.
Sosi nickte. »Ja. Joshua hat mich angerufen und es mir erzählt, und dann hab ich die Nachrichten angemacht.«
Ohne ein weiteres Wort trat Nell über die Schwelle und schlang die Arme um Sosi. »Das ist so entsetzlich«, flüsterte sie. Ihr Atem strich heiß über Sosis Nacken. »So schrecklich. Ich frage mich die ganze Zeit, was ihr wohl zugestoßen sein mag. Wer sie umgebracht hat.«
»Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob sie ermordet wurde.« Sosis Puls hämmerte mit Überschallgeschwindigkeit.
»Was soll denn sonst passiert sein? Ein Unfall?« Nell hielt sie noch immer umschlungen, doch sie hob den Kopf und sah Sosi direkt in die Augen. »Das glaubst du doch selbst nicht.«
»Ich weiß nicht … Ich denke, die Polizei wird das klären.«
»Nach so langer Zeit?« Nells Atem roch leicht nach Alkohol.
»Sicher. Und wir werden sie dabei unterstützen.« Sosi versuchte, sich aus Nells Umarmung zu lösen, aber die andere Frau hielt sie fest. Sosi fühlte sich schmerzlich an das Mädchen erinnert, das sie als Teenager so sehr geliebt hatte.
»Mein Gott, Sosi, ich habe dich vermisst«, gab Nell zu, dann trat sie einen Schritt zurück und riss sich sichtlich zusammen. »Ich denke oft an dich, und das hier … das hat alles wieder hochkommen lassen.«
Nell setzte sich ans Fußende von Sosis Bett, gleich neben die Stelle, an der Sosi gerade noch gebetet hatte. Sie war zu einer natürlichen Schönheit mit ebenmäßigen Zügen herangewachsen und hatte noch immer diese dunklen, ungezähmten Locken. Ihre großen Augen wirkten so intelligent wie eh und je, ihr Körper war schlank und fit. Sie sah aus, als würde sie jeden Marathon im Schlaf absolvieren. Im Vergleich mit Nell kam sich Sosi, die mit ihrem vierten Kind schwanger war, plump und unbeholfen vor. »Und die Tatsache, dass ihr alle mich ausgegrenzt habt. Mich belogen. Sogar du.« Sie ließ Sosis Blick nicht los, die sich auf den einzigen Stuhl am Fenster fallen ließ. »Ihr habt euch in der Höhle getroffen und euch diese dämliche Story zurechtgelegt, dass ihr euch an der Fahnenstange versammelt habt, um über Elles Verschwinden zu beraten, damit keiner herausfindet, wie verantwortungslos ihr wirklich wart. Ich weiß das, weil ich dir gefolgt bin. Und ich habe ebenfalls gelogen. Habe euch nicht auffliegen lassen. Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber …« Sie verschränkte die Hände über den Knien. »Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.«
»Du hast gelogen? Meinetwegen?«
»Ehrlich gesagt, ja. Ziemlich dämlich, ich weiß.« Sie räusperte sich. »Ich hoffe nur, dass Monica nicht unseretwegen sterben musste.«
»Unsinn!«, wehrte Sosi ab. »Das kann doch gar nicht sein!« Dennoch musste sie sich eingestehen, dass sie insgeheim genau das befürchtete. Hatten sie unwillentlich Monicas Tod herbeigeführt? Nein, das ergab keinen Sinn.
»Denk mal drüber nach«, sagte Nell nüchtern. Sie war immer schon ausgesprochen clever gewesen.
»Das … das will ich nicht.«
»Wir müssen es richtigstellen.«
»Wie meinst du das?«
»Ich werde morgen genau das erzählen, was ich weiß, und ich halte mich dabei ganz bestimmt nicht an Jo-Beth’ Geschichte. Wenn du mich fragst, ist es durchaus möglich, dass sie etwas mit Monicas Tod zu tun hat. Glaubst du nicht? Warum ist sie sonst so versessen darauf, alles unter Kontrolle zu halten und uns dazu zu bringen, sich ihrer Version anzuschließen, als wären wir Roboter, die nicht selbst denken können?« Sie schüttelte den Kopf.
»Ich hoffe nur, wir finden heraus, was Monica zugestoßen ist. Und Elle.«
»Ja.«
Nell starrte Sosi an. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Sosi spürte, wie sich die Stimmung im Raum veränderte, und sie war sich nur allzu bewusst, welche Gefühle eine einzige Berührung von Nell in ihr hervorrufen konnten. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als die Bilder aus vergangenen Zeiten vor ihrem inneren Auge vorbeizogen – Nells Lachen, ihr geschmeidiger Körper, das Wasser, das von ihrer Haut abperlte, wenn sie aus dem See auftauchte, in dem sie zusammen schwammen.
Ihre Blicke verschmolzen. Nell stand langsam vom Bett auf und ging zu dem Stuhl hinüber, auf dem Sosi saß. Sie ließ sich davor auf die Knie nieder und legte ihren Kopf in Sosis Halsbeuge. Ihre Zunge glitt über die nackte Haut ihrer früheren Geliebten, und Sosi musste sich alle Mühe geben, nicht vor Wonne zu stöhnen. Am liebsten hätte sie sich Nells Liebkosungen einfach hingegeben. Die Versuchung war groß. Sehr groß. Nells Lippen waren so warm und weich, ihr Atem ein zarter Hauch.
»Ich … ich glaube nicht, dass das …«
»Pscht. Sag nichts.« Nells Gesicht kam näher, ihre Lippen streiften über Sosis Mund.
O Gott, warum bloß drohte ihr Herz vor Glück und Verlangen zu zerspringen? »Ich kann nicht.« Sie sah, wie Nells Augen dunkel wurden vor Kummer. Sosi nahm ihre Hand und legte sie auf ihren gewölbten Bauch, über den sich ihr Pulli spannte. »Ich bekomme doch ein Baby«, brachte sie gepresst hervor, »und ich habe drei kleine Kinder, die zu Hause auf mich warten. Und einen Ehemann, der mich liebt. Ich kann und ich möchte ihn nicht betrügen.« In diesem Augenblick trat das Baby. Zweimal.
»Oh, wow.« Nell verharrte reglos, die Finger über Sosis Babybauch gespreizt. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und für einen kurzen Moment glaubte Sosi, Nell würde sie küssen. Stattdessen richtete sie sich auf und atmete tief durch. »Ich habe eine Verlobte«, gab sie zu. Ihre Stimme klang heiser, als müsse sie sich alle Mühe geben, die Tränen zurückzudrängen. »Tasha. Wir sind Geschäftspartnerinnen und wollen bald heiraten.«
»Liebst du sie?«
»Sehr.« Nell nickte. Ihre Augen zeigten, dass sie die Wahrheit sagte.
»Aber?«
»Ach, ich weiß auch nicht. Ich möchte dir nichts vormachen: Ich wollte dich wiedersehen«, räumte Nell ein. »Ich hatte das Gefühl, dass bei unserer Abreise aus dem Camp jede Menge Dinge unausgesprochen blieben, außerdem war ich neugierig. Nein, es steckt noch mehr dahinter.« Sie legte die Stirn in Falten, ihr Blick flackerte nervös. »Ich liebe dich, Sosi.«
»Und was ist mit Tasha?«
»Sie liebe ich auch. Aber das ist etwas anderes, verstehst du?« Sie räusperte sich. »Tasha ist meine Zukunft, das ist mir schon klar, und ich möchte sie auch nicht hintergehen … Nun, das stimmt nicht ganz, mit dir würde ich das nämlich liebend gern tun. Nur diese eine Nacht …« Sie blinzelte, kämpfte erneut gegen die Tränen an. »Entschuldige, Sosi. Das ist nicht richtig von mir. Ich war einfach aufgeregt wegen Monica, und ich wollte dich sehen, dich trösten und selbst Trost finden. Albern, oder?«
Das sah Sosi anders. »Nein, das ist nicht albern. Nur der falsche Weg.«
Nell straffte die Schultern. »Ich gehe jetzt besser.« Sie griff nach dem Knauf. »Alles okay, trotz der schlimmen Nachricht mit Monica?«
»Nein.« Sosi schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist okay, aber damit müssen wir klarkommen. Vertrauen wir einfach auf Gott.«
»Auf Gott? Hm. Bis morgen.« Nell warf einen flüchtigen Blick auf das Hotelbett, dann öffnete sie die Tür und trat auf den Gang hinaus.
Sosi musste sich alle Mühe geben, sie nicht zurückzuholen. Stattdessen stand sie auf und verriegelte die Tür von innen. Sie war nicht unglücklich in ihrer Ehe, das nicht, und sie brauchte keine Affäre. Es war nur so, dass mit Nell alles anders war – leicht, unbeschwert, wie selbstverständlich. Aber leider auch tabu. Sie war verheiratet. Sie hatte gelobt, keinen anderen Mann – und keine andere Frau – zu lieben, und das schloss mit ein, dass sie auch keinen anderen Mann – und keine andere Frau – küssen oder auf erotische Art und Weise berühren durfte.
Joshua war ihr Ehemann, er und die Kinder waren ihr Leben. Wieso musste sie sich überhaupt daran erinnern?
Gerade als sie sich halbwegs beruhigt hatte, meldete sich ihr Handy und kündigte eine eingehende SMS an.
Nell war noch keine zehn Minuten fort, und Sosi fragte sich, ob sie es sich anders überlegt hatte und erneut auf dem Weg zu ihrem Hotelzimmer war. Hoffentlich nicht, sonst würde sie Sosi noch dazu bringen, Dinge zu tun, die sie später bereute. Doch die SMS kam von einer Nummer, die sie nicht kannte, und lautete schlicht: STRAFE MUSS SEIN. An den kurzen Text war ein Foto angehängt. Mit zitternden Fingern hielt Sosi ihr Smartphone in den Händen und starrte auf das Display, auf dem eine Frau zu sehen war, in einem Sarg zur letzten Ruhe gebettet.
Die Haare der Frau waren hellblond. Sie hatte die Augen geschlossen, zwischen ihren Fingern steckte eine weiße Rose.
Sosi erkannte sie sofort. »Ach du lieber Gott«, flüsterte sie, gepackt von eiskalter Furcht.
Sie blickte auf das Foto der toten Eleanor Brady.
[home]

Kapitel vierunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Jo-Beth

Das ist verrückt! Total abgefahren. Um Himmels willen, Jo-Beth, du bist doch keine neunzehn mehr! Du gehst auf die vierzig zu, bist verheiratet – haha! – und musst an deine Karriere denken! Ruf Tyler an und sag ihm, du hast deine Meinung geändert.
Doch Jo-Beth achtete nicht auf die nagende Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Stattdessen zog sie sich zweimal um, bevor sie sich für eine enge rote Tunika entschied, die ihren straffen Po betonte und einen tiefen V-Ausschnitt hatte. Dazu trug sie silberne Ohrringe und schwarze Leggins. Graue Stiefel, Gürtel – fertig.
Sie musterte sich im Spiegel, legte eine weitere Schicht Mascara auf und erneuerte Rouge und Lipgloss. So, das musste genügen. Obwohl sie wusste, dass es besser wäre, Tyler nicht wiederzusehen, konnte sie es kaum erwarten. Als sie ein leises Klopfen an der Tür hörte, sprang sie auf und ging mit großen Schritten zur Tür, eine zarte Wolke teuren Parfüms hinter sich herziehend.
Ihr albernes Herz schlug Purzelbäume.
Sie hatte ihn seit jenem Sommer nicht mehr gesehen, war nicht ans Telefon gegangen, wenn er anrief, hatte sich geweigert, mit ihm zu reden. Er war wie geplant an die Colorado State University gegangen und sie nach Yale. Dort war sie Eric begegnet, der sich in sie verliebt hatte und sie sich in ihn. Sie war diejenige gewesen, die die Verlobung vorangetrieben hatte. Als sie ihn kennenlernte, hatte er im Hauptfach Psychologie studiert – das musste man sich mal vorstellen! –, und sie hatte ihn dazu gebracht, sein Interesse auf Finanzangelegenheiten zu verlagern, hatte ihm klargemacht, dass eine lukrative Karriere die Grundvoraussetzung für eine Ehe mit ihr war.
Das hat ja prima geklappt! Wie alt ist sein VW-Bus noch mal? Die orangefarbene Klapperkiste mit dem Peace-Zeichen auf der Rückscheibe, gegen die er seinen schwarzen BMW X6 eingetauscht hat?
»Halt die Klappe!«, befahl sie ihrer inneren Stimme.
Es klopfte erneut. Gut. Sollte Tyler ruhig ein bisschen warten. Allerdings wollte sie auch nicht, dass ihn die Überwachungskamera auf dem Gang vor ihrer Suite einfing.
Also strich sie ihre Tunika glatt, öffnete die Tür und machte sich auf den Anblick eines älteren, glatzköpfigen Mannes mit Bierbauch gefasst, doch das, was sie sah, übertraf all ihre Erwartungen: Tyler sah verdammt gut aus, war blendend in Form. Sein Haar war noch voll, sein Kinn fest und scharf geschnitten. Ein schiefes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Er trug eine verwaschene Jeans, ein T-Shirt und eine Kapuzenjacke, die sein Gesicht zum Teil verbarg. Ja, er war noch immer der coole Typ, der er damals gewesen war, der Footballspieler, in den sie sich auf der Highschool verliebt hatte. Der Bartschatten auf seinem Gesicht war dunkler als früher, die Schultern breiter, und die gut zehn Kilo, die er seit der Highschool zugelegt hatte, waren Muskeln und ließen ihn wild und verwegen aussehen. Was ihr gefiel. Und zwar sehr.
»Hi«, sagte er. Seine Augen blitzten. »Ist eine halbe Ewigkeit her.«
»Was soll ich sagen? Lange nicht gesehen?«
»Sag, was immer du willst.« Sein schiefes Grinsen wirkte anzüglich. Verheißungsvoll. »Ich hab was mitgebracht für die Party.« Er hielt eine Papiertüte in die Höhe. Jo-Beth hörte ein Klirren. Flaschen. Sehr gut. »Wenn du was anderes willst, ich kenne einen Typen –«
»Nein, nein, Alkohol genügt völlig. Komm rein.« Sie gab die Tür frei und ließ ihn eintreten. Was sollte das denn? Welche Drogen wollte er ihr anbieten? Marihuana? Kokain? Crystal Meth? Auf keinen Fall würde sie etwas nehmen. »Hat dich irgendwer gesehen?«
»Wer zum Beispiel?«, fragte er desinteressiert und stellte die Papiertüte auf einen kleinen Tisch in der Sitzecke.
»Keine Ahnung – ein anderer Gast, eine Angestellte, der Hausmeister, egal wer.«
»Nein.« Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Das Licht der Deckenlampe fing sich in seinem Haar. Dann zog er eine Flasche Wein aus der Papiertüte. »Wieso?« Ein weiterer Griff in die Tüte, und eine 0,75-Liter-Flasche Whiskey kam zum Vorschein.
»Weil es vielleicht keine gute Idee ist, wenn man uns zusammen sieht.«
»Ach nein?«
»Du weißt, dass man Monica O’Neals Leiche oder Schädel oder was auch immer gefunden hat?«
»Oh, ja klar, das meinst du.« Mit einer geübten Handbewegung schraubte er den Whiskey auf und goss einen ordentlichen Schluck in ein Glas, das er neben der Kaffeemaschine entdeckte.
»Ja, genau das.«
»Nun, das war ja zu erwarten.« Er suchte in und auf der Minibar nach einem Korkenzieher. Als er einen gefunden hatte, deutete er damit auf die Flasche Rotwein. »Pinot? Stammt von einem kleinen Weingut in der Nähe von Newberg, zumindest hat das der Verkäufer behauptet. Hat ein Riesenbrimborium deswegen veranstaltet, dabei schmeckt für mich jeder Wein gleich schlecht.«
»Wie begeisternd.« Sein Gehabe ging ihr etwas auf die Nerven. Ihm schien die Entdeckung von Monicas sterblichen Überresten nicht gerade viel auszumachen.
»Nun, du kannst dich mir jederzeit anschließen und auf meinen alten Kumpel Jack Daniel’s umschwenken.« Er drehte die Flasche so, dass sie das Label sehen konnte. »Er trägt heute Abend Schwarz«, sagte er, auf die Farbe des Labels anspielend.
Als würde sie seine Scherze nicht kapieren. »Der Pinot ist wunderbar.«
»Nimm dir, was du willst.«
Das tue ich. Immer.
Ihr Handy piepte, und sie sah, dass nicht nur eine SMS, sondern gleich zwei eingegangen waren. Offenbar hatte sie eine weitere Interviewanfrage von Kinley Marsh verpasst.
Löschen. Die Textnachricht verschwand.
Die zweite Nachricht stammte von Reva. Sie hörte den Korken aus der Weinflasche ploppen, als sie las: Lust auf Abendessen oder einen Drink? Ich langweile mich zu Tode in diesem dämlichen Hotelzimmer.
Jo-Beth antwortete: Vielleicht morgen? Ich haue mich jetzt ins Bett.
Reva: Es ist doch noch nicht mal neun!
Jo-Beth: Ich weiß. War ein langer Tag. Der Fernseher ruft.
Reva: Du kannst doch immer fernsehen.
Jo-Beth: Tut mir leid. Warte auf einen Anruf von meinem Göttergatten. Puh.
Endlich kam die Botschaft an, denn Reva schrieb zurück: Dein Pech.
Das sehe ich anders, dachte Jo-Beth, die zuschaute, wie Tyler Wein in ein einfaches Glas aus dem Regal über der Minibar schenkte. Sie stellte ihr Smartphone auf lautlos, dann ging sie zur Tür und hängte das »Bitte nicht stören«-Schild draußen an den Knauf.
»He, was tust du da? Oh, ich verstehe. Gute Idee«, sagte er, als sie von innen absperrte. Seine Augen blitzten lüstern. Er zog Jacke und Schuhe aus, als habe er vor, eine Weile zu bleiben.
Ihre Haut fing an zu prickeln, als er langsam auf sie zuschlenderte, die Gläser mit ihren Getränken in der Hand. Er hielt ihr das Weinglas hin.
»Zum Wohl«, sagte er und stieß den Rand seines Glases gegen ihres.
»Zum Wohl«, wiederholte sie und schaute ihm in die Augen. Tylers abschätziger Bemerkung zum Trotz war der Wein ausgezeichnet. Zusammen setzten sie sich auf das kleine Sofa, das sich Nell und Jayla zuvor geteilt hatten. Jo-Beth rutschte ganz ans Ende und beschloss, die Schüchterne zu spielen, damit er den ersten Schritt machte. Für gewöhnlich war immer sie die treibende Kraft. Es lag in ihrer Natur, sich das zu nehmen, was sie wollte, aber mit den Jahren hatte sie gelernt, dass Geduld mitunter eine ausgesprochen wertvolle Tugend war – genauer gesagt ein Werkzeug, das sie zu ihrem Vorteil einsetzen konnte.
Sie streifte ihre Schuhe ab und zog die Füße an, doch er war bereits wieder mit der Flasche beschäftigt. Unweigerlich fragte sie sich, wie sehr er dem Whiskey wohl zugetan war. Erst Reva und jetzt Tyler – beide zeigten ein ausgeprägtes Interesse an Alkohol. Oder war das nur in ihren Augen so?
»Ich habe dich vermisst«, sagte Tyler.
»Deine Sehnsucht kann nicht allzu groß gewesen sein, immerhin hast du geheiratet«, erwiderte sie trocken.
»Genau wie du.«
Dann hat er das also recherchiert. Sehr gut. »Ja, aber das war ein Fehler. Momentan stellt er alles in Frage, wofür wir so hart gearbeitet haben, und durchlebt eine frühe, dafür umso ausgeprägtere Midlife-Crisis.«
»Lass mich raten: gelber Ferrari und eine knackige Zwanzigjährige.« Er nahm einen großen Schluck Whiskey. Und noch einen.
»Nein –«
»Okay, okay, dann eben ein roter BMW – vielleicht ein M6 und eine megaheiße Tussi.« Ein wissendes Lächeln und ein Schluck Whiskey.
»Nein, noch immer daneben –«
»Jetzt weiß ich’s: ein Lexus, Luxusklasse, oder nein, warte! Warte! Er fährt einen Tesla? Wow. Ein Tesla und ein schnuckeliges Mädchen, gerade volljährig. Ist sie noch unter einundzwanzig?«
»Bist du verrückt?« Seine Anspielungen auf eine blutjunge, hübsche Freundin gingen ihr auf die Nerven. »Nein, das ist es nicht, wo denkst du hin? Er kurvt mit einem alten VW-Bus durch die Pampa auf der Suche nach sich selbst, innerem Frieden und ähnlichem Mist.«
Tyler setzte das Glas ab und schien etwas sagen zu wollen, doch sie kam ihm zuvor. »Und bevor du fragst: Es ist keine andere Frau im Spiel, weder jung noch alt.«
»Es ist immer eine Frau im Spiel, und sie ist niemals alt.«
Jo-Beth spürte, wie sie die Zähne zusammenbiss, so fest, dass ihr Kiefer schmerzte. Mit einem angespannten Lächeln sagte sie: »Falsch« und nahm einen Schluck Wein. War Tyler wirklich so dämlich? Mein Gott, sie war in ihrem Erwachsenenleben vielen Idioten begegnet, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass auch Tyler zu ihnen zählte. Ja, sie hatte davon geträumt, dass er noch genauso aussah wie der junge Mann in ihrer Erinnerung, wenngleich sie wusste, dass auch er mit den Jahren gereift war und … Was und? Den messerscharfen Verstand, die weitsichtige Weisheit eines Vierzigjährigen hatte, der aus einer erhabenen Perspektive leicht ironisch auf die Welt blickte? Vergiss es. Selbst Eric hat dich enttäuscht. Was erwartest du von deiner Highschool-Liebe?
Beinahe ärgerlich stürzte sie ihren Wein hinunter.
»Klingt, als sei er ein ziemliches Arschloch.« Tyler schenkte sich einen weiteren Whiskey ein und leerte sein Glas in einem Zug. Er prostete Jo-Beth zu. »Ein dämliches Arschloch. Wonach sucht er, wenn er eine so brandheiße Frau hat wie dich?«
Das Kompliment hätte sie nicht berühren dürfen, aber das tat es. Sie fühlte Tränen hinter ihren Augenlidern brennen. Anscheinend ging ihr Erics Absage an ihren Lebensstil, ihre gemeinsamen Träume, Pläne und Ziele doch näher, als sie sich bisher eingestanden hatte.
»Wärst du meine Frau« – Tyler rückte näher an sie heran, so nah, dass Jo-Beth überzeugt war, er würde sie küssen –, »hätte ich dich niemals verlassen.«
»Oho«, sagte sie, fest entschlossen, nicht auf seine Sprüche hereinzufallen. »Nicht so schnell. Übrigens: Mein Glas ist leer.« Sie schwenkte es vor seinem Gesicht hin und her.
»Das geht nicht.« Er griff nach der Flasche und füllte das Glas randvoll. Beinahe wäre es übergelaufen.
»Ups.«
Sie grinste, wenngleich sie sich insgeheim Sorgen wegen der Flecken machte. Rotwein auf ihrer Tunika? Ein absolutes No-Go. Das elegante Oberteil kostete vermutlich mehr, als Tyler in einer Woche verdiente. Und genau das war ein Problem. Jo-Beth wurde klar, dass sie dabei war, weit unter ihrem Niveau zu verkehren. Sie sollte dieses Gespräch, diese Verführungsaktion mit einem der Partner ihrer Kanzlei, einem Senator oder dem Präsidenten irgendeines Konzerns durchziehen, aber doch nicht mit Tyler Quade! Welche Zukunft konnte er ihr schon bieten? Viel zu schnell leerte sie ihr Glas. Es würde bei der heutigen Nacht bleiben, entschied sie, bei einem One-Night-Stand, einer flüchtigen Liebelei, der Chance, ihm heimzuzahlen, dass er sie damals derart hintergangen hatte.
Sie dachte an die Zeit, in der er sie mit Monica betrogen hatte, seinen geilen Schwanz in ihre –
»He, Baby«, unterbrach er ihre Gedanken und nahm ihr das Glas aus der Hand. Zu ihrer Überraschung war es fast leer. Genau wie seins. Sein Atem war warm und roch nach rauchigem Whiskey. Jo-Beth spürte, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab: Sie hatte genug getrunken, um ihre Zunge nicht mehr hundertprozentig unter Kontrolle zu haben, und verspürte große Lust, mit ihm ins Bett zu gehen. Seine Pupillen waren geweitet, und sie sah, wie er sich mit der Zunge über die Lippen leckte. Er war ein williger, ausgesprochen standfester Liebhaber gewesen, nicht so erfahren wie Eric, doch was Tyler an Übung fehlte, machte er mit seiner Begeisterung wett.
Sie konnte ihm sicher einiges beibringen.
Wenn er nicht längst selbst genügend Erfahrung gesammelt hatte.
Er beugte sich zu ihr, küsste sie und schob seine Zunge in ihren Mund.
Sie bebte innerlich vor Erwartung, der Druck seiner Lippen, seine geschmeidige feuchte Zunge ließ sie nach mehr verlangen.
Erinnerungen brachen über sie herein wie eine riesige, alles fortreißende Woge der Lust. Jo-Beth wusste nur zu genau, wie es sich anfühlte, ihn zu spüren, ihn zu schmecken.
Es war, als würden zwanzig Jahre einfach so dahinschmelzen.
Damals hatte sie ihn so sehr begehrt, dass es beinahe weh tat. Jetzt empfand sie genau das Gleiche.
Trotzdem durfte sie nicht vergessen, dass er eine andere geschwängert hatte, während er mit ihr so gut wie verlobt war. Der Gedanke war ernüchternd. »He, langsam, Cowboy«, flüsterte sie.
Seine Hände glitten bereits an ihrer Tunika entlang, hoben den Saum an und umfassten ihre Pobacken. Er zog sie auf seinen Schoß, damit sie seine Erektion spürte, die steinhart gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückte.
»Mein Gott, du bist so verdammt sexy.« Er tastete nach ihrer Vagina, was ihren Pulsschlag in stratosphärische Höhen schnellen ließ. Trotz der Stoffschichten zwischen ihnen.
Plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als dass er sie berührte, ganz gleich wie sauer sie auf ihn war. »Hast du sie in jener Nacht gevögelt?«, wollte sie unvermittelt wissen.
»Wovon redest du?«, fragte er, ohne aufzuhören. Er leckte ihr Ohr, knabberte an ihrem Hals. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren, ihre Nervenenden vibrierten.
»Hast du?«, wiederholte sie atemlos. »Hast du Monica gevögelt? In der Nacht, in der sie verschwunden ist?«
»Was? Nein. Mensch, Jo-Beth, vergiss sie. Komm schon, Baby, hier geht es nur um dich und mich, um uns beide.« Zu ihrer Überraschung stand er auf, hob sie hoch und trug sie hinüber ins Schlafzimmer, als wäre sie leicht wie eine Feder. Gemeinsam sanken sie aufs Bett.
»Warte, Ty … warte …« Sie fuhr hoch. Ganz bestimmt würde sie nicht auf dieser schmutzigen Hoteltagesdecke mit ihm schlafen, auf der schon wer weiß wie viele andere Gäste gevögelt hatten. Das Hotel Averille war alles andere als eine Fünfsterneunterkunft.
»Wieso?«
»Nicht auf der Tagesdecke, okay?«
»Ganz wie du willst«, sagte er, zog die Tagesdecke beiseite und warf sie auf den Fußboden, dann packte er Jo-Beth und drückte sie auf die Matratze. Er küsste sie hart. Entschlossen. Als hätten sie genug gespielt.
Ihr Körper reagierte auf seine Berührung, ihr Verlangen gewann die Oberhand über die unzähligen Fragen, die ihr durch den Kopf schossen. Also hielt sie den Mund und erwiderte seinen Kuss. Leidenschaftlich. Zornig. Mit all der aufgestauten Energie und all dem Groll der letzten zwei Jahrzehnte. Sie zerrte ihm das T-Shirt vom Leib, und er hätte beinahe die Tunika zerrissen, als er sie ihr über den Kopf zog. Mit geübten Fingern öffnete er ihren BH und fuhr mit den Zähnen über ihre nackten Nippel.
Ihre Haut kribbelte. Ihr Blut kochte.
Wahnsinn!
Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal mit ihm geschlafen hatte?
Viel zu lange.
Ein lustvoller Seufzer drang über ihre Lippen.
Er streichelte ihre nackte Haut, streifte ihre Leggins ab und küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel.
Mehr, dachte sie verzweifelt. Ich will mehr!
Sie schrie auf vor Lust, als er an ihrem Höschen zog und sich anschließend seiner Jeans entledigte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen vor Begierde. Er trug keine Unterwäsche, und seine Erektion war gewaltig. Er führte seinen Penis an ihre Lippen, strich damit über ihre Wangen.
Vergiss es.
Nicht jetzt.
Zuerst wollte sie, dass ihre eigenen Bedürfnisse befriedigt wurden, weshalb sie seine Hüften umfasste und zu ihrem Schoß zog, während sie sich ihm gleichzeitig entgegenwölbte. Ihm deutlich zeigte, was sie von ihm forderte. Sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt. Hart.
Er stieß in sie, passte sich ihrem Rhythmus an. »Später«, knurrte er. »Später lassen wir es langsamer angehen, und glaub mir, Baby, dann wirst du mir einen blasen, wie du mir noch nie im Leben einen geblasen hast.«
Außer sich vor Verlangen, flehte sie: »Besorg’s mir! Härter!«
»Schon gut, schon gut, du sollst kriegen, was du willst.« Mit einer Kraft, die sie überraschte, drehte er sie um, drang von hinten in sie ein und vögelte sie immer schneller, immer härter, Haut klatschte auf Haut, während sie meinte, vor Lust zu zerspringen.
Mehr! Mehr! Mehr!
Er gab ihr, was sie wollte.
Gab immer mehr, bis sie beide keuchten.
Zuckend kam Jo-Beth zum Höhepunkt und schrie leise auf, er antwortete ihr mit einem tiefen Stöhnen, sackte auf ihr zusammen und ergoss sich in sie. Sie hatten noch nicht mal daran gedacht, ein Kondom zu benutzen. Selbstverständlich nahm sie seit Jahren die Pille, aber sie war immer nur mit Eric zusammen gewesen, und Tyler, das wusste sie, war keineswegs monogam veranlagt.
Ach verdammt, wen kümmerte das jetzt schon?
Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen, schaltete ihr Gehirn ab und genoss sie sanften Wogen des Orgasmus.
Erst als sich ihr Atem beruhigte und er sich aus ihr zurückzog und auf die Seite drehte, wurde ihr das Ausmaß dessen bewusst, was sie gerade getan hatte. Sie war mit ihm ins Bett gegangen. Hatte es ungeschützt mit ihm getrieben und – schlimmer noch – ohne ihm vorher die Antwort auf die Frage zu entlocken, die sie all die Jahre über beschäftigt hatte. »Tyler?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
»Ja?« Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie, dann gab er ein leises Knurren von sich und vergrub das Gesicht in der Spalte zwischen ihren Brüsten. »Ich liebe diese zwei hier.«
»Nicht genug, um mir treu zu sein.«
»Was?«
»Du hast meine Brüste – oder mich – nicht genug geliebt, um mir treu zu sein. Stattdessen bist du mit Monica fremdgegangen.«
Er starrte sie entgeistert an. »Herrgott, kommst du denn nie darüber hinweg? Ich meine, hier sind wir, du und ich, zusammen im Bett, haben es gerade miteinander getrieben und werden es gleich noch einmal tun. Und da denkst du an Monica? Monica ist tot«, fuhr er fort und umkreiste mit der Fingerspitze träge ihre Brustknospe. »Was zählt das jetzt noch?«
Für Jo-Beth zählte es viel. Sehr viel. Sie schob seine Hand beiseite. »Ich hab es einfach nie verstanden.«
»Ich weiß. Das hab ich kapiert.« Er wurde ärgerlich. »Noch einmal: Sie ist tot«, wiederholte er. »Es gibt keine Monica mehr und damit auch kein Baby. Puff, weg sind sie.« Ein grausames Grinsen trat auf seine Lippen.
»Puff?«, wiederholte sie. Sie hatte nicht den Eindruck, als habe sich das Problem »Monica« so mir nichts, dir nichts in Luft aufgelöst.
»Ich habe das Problem beseitigt.«
Jetzt war es heraus. »Wie bitte?«, fragte sie in der Hoffnung, sie habe ihn missverstanden, auch wenn sie tief im Herzen wusste, dass sich soeben all ihre geheimen Befürchtungen bestätigt hatten. Furcht breitete sich in ihr aus, doch sie musste sicher sein. »Warte mal.«
»Wieso?«
»Du hast sie umgebracht?«
Er zögerte, musterte sie skeptisch. »Das wusstest du, oder nicht?«, fragte er wie nebenbei, doch etwas in seinen Augen sagte ihr, dass er sich verzockt hatte und ihm soeben klarwurde, dass er ihr auf den Leim gegangen war.
»Du hast mir erzählt, der Mörder, der Kerl, der dich attackiert hat, habe dir das Messer entwendet, mit dem du Monica – ich zitiere – ›zu Tode erschrecken‹ wolltest. Es war nie die Rede davon, dass du sie tatsächlich verletzen oder gar umbringen würdest!«
Er erwiderte nichts, starrte sie nur an, versuchte nicht, sie noch einmal zu verführen.
»Und jetzt behauptest du, dass der Angreifer sie nicht getötet hat? Dass du sie und dein ungeborenes Kind ermordet hast?« Ihr Herz hämmerte. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?
»Du wusstest es, Jo-Beth. Komm schon, du und Reva – ihr wusstet es beide. Ihr kanntet mich, und ihr habt mir das gottverdammte Messer besorgt.«
»Aber der Angreifer? Ich dachte …« Sie schluckte angestrengt und rückte ein Stück von ihm ab. Tyler war ein Mörder? Ein eiskalter Killer? »Das war doch bloß ein Scherz! Waldo Grimes, der entflohene Sträfling, hat in der alten Kapelle Zuflucht gesucht, und als ihr ihn entdeckt habt, hat er sich auf Monica gestürzt. Du hast versucht, ihr zu helfen, doch er hat dir das Messer entwendet und dich damit attackiert. Monica ist geflohen, und du hast sie nie wiedergesehen. Weißt nicht, was ihr zugestoßen ist. Das hast du doch der Polizei erzählt, oder?«
»Ja.« Er nickte.
»Und mir. Mir hast du das auch weisgemacht. Ich habe dir geglaubt, und jetzt behauptest du, das alles sei gelogen gewesen?« Voller Panik richtete sie sich auf. Tyler, ihr Ex-Freund, der Mann, mit dem sie gerade geschlafen hatte, war ein eiskalter Killer? Das konnte sie nicht glauben. Wollte es nicht glauben. »Was ist mit Elle?«, stieß sie angespannt hervor.
»Was soll mit ihr sein?«
»Hast du … Was ist mit ihr passiert?«
Er zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«
Sollte sie es wagen, ihm die Frage zu stellen? »Hast du auch dieses Problem ›beseitigt‹?«
»Nein! Sie war doch kein Problem für mich. Komm schon, Baby«, knurrte er leicht gereizt. »Was soll das? Was kümmert uns Elle? Ich habe mich um Monica gekümmert, sie war mein Problem. Was sollte ich denn mit einem Kind? Du weißt das. Außerdem warst du diejenige, die behauptet hat, Monica wolle mich bloß in die Falle locken. Dass es vielleicht gar kein Baby gibt.«
Und dann sah sie es.
Einen Anflug von Furcht in seinem Blick und dahinter etwas anderes, Tödliches. Die Entschlossenheit eines in die Enge getriebenen Tiers. Ach du liebe Güte!
»Du wusstest es«, sagte er noch einmal, als wolle er sie beide überzeugen. »Das musst du doch gewusst haben!«
»Nein, ich … ich habe dir geglaubt …« O verdammt, warum tat sie nicht so, als hätte sie gewusst, dass er das Problem auf diese Art und Weise gelöst hatte, machte ihm weis, sie wolle ihn bloß necken, um unbeschadet aus dem Hotelzimmer zu kommen?
»Jo-Beth?«
»Na schön, ich geb’s zu: Ich wusste, dass du sie …« Sie brach ab, da sie sah, dass er ihre Lüge durchschaute. Panisch schoss sie vom Bett hoch und versuchte, zur Tür zu gelangen, doch sie war zu langsam.
Er stürzte sich auf sie, drückte sie zurück auf die Matratze.
Nein!
Jo-Beth öffnete den Mund, um zu schreien, aber er presste ihr ein Kissen aufs Gesicht. Sie wehrte sich mit aller Kraft, getrieben von nacktem Entsetzen. Ihr Herz hämmerte wie wild, als wolle es ihren Brustkorb sprengen. Sie bekam keine Luft mehr!
Der Druck des Kissens wurde fester.
Nein! Nein! Nein! Sie ruderte blind mit den Armen, trat mit den Beinen nach ihm, versuchte, ihm das Knie in den Schritt zu rammen, tat alles, was sie konnte, aber er ließ das Kissen nicht los.
Ihre Lungen brannten.
Er würde sie umbringen! Hier. Jetzt. In diesem schäbigen Bett. In diesem heruntergekommenen Billighotel. In diesem Provinzkaff.
Lieber Gott, bitte –
Ihre Lungen taten so schrecklich weh. Die Augen traten aus ihren Höhlen. Ihr Herz stand kurz davor, zu explodieren.
Hör auf, Tyler! Bitte hör auf!
Sie rang nach Luft, doch sie konnte nicht atmen. Die Welt um sie herum wurde dunkel.
Stopp! Lass mich los, damit ich Luft holen kann.
Doch er drückte sie mit seinem Gewicht nach unten, presste das Kissen weiterhin auf ihr Gesicht, bis ihre Arme schlaff an den Seiten herabsackten.
Das Letzte, was ihr einfiel, bevor sie das Bewusstsein verlor, war ein Gebet:
Herr im Himmel, bitte hilf mir …
[home]

Kapitel fünfunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Bernadette

Woher wusste sie das?
Bernadette las Kinley Marshs aktuellen Blog. Annette hatte ihn zuerst entdeckt und ihrer Schwester eine SMS geschickt. Das ist unglaublich. Unheimlich, hatte Annette geschrieben. Als sei sie in meinem Kopf – oder vielmehr: als sei sie damals in meinem Kopf gewesen.
Bernadette lag auf dem Hotelbett, die Reste ihres Abendessens – ein Take-away-Thunfischsandwich aus dem hiesigen Deli – auf dem Nachttisch, den Laptop aufgeklappt auf ihrem Schoß. Ja, dachte sie, als sie den Blog gelesen hatte, Annette hatte recht. In dem Beitrag ging es hauptsächlich um die Entdeckung der sterblichen Überreste von Monica O’Neal, doch Kinley versuchte, auch die Hintergründe ihres Verschwindens aufzudecken, berichtete aus einer Art Vogelperspektive, als sei sie näher am Fall dran als alle anderen und wisse mehr als die inzwischen bekannten Fakten und Mutmaßungen. Ja, sie war zur fraglichen Zeit selbst in Jeremiah Daltons christlichem Sommerlager gewesen, aber woher wusste sie so genau, was die Betreuerinnen in jenen Wochen getrieben hatten?
Woher kannte Kinley die Details, die sie in ihrem Beitrag erwähnte? Woher wusste sie zum Beispiel, dass sich die Betreuerinnen nicht bei der Fahnenstange auf dem Platz für die Flaggenzeremonie, sondern in der Höhle getroffen und sich auf Drängen von Jo-Beth ein Alibi für die Nacht von Elles Verschwinden zurechtgelegt hatten? Kinleys Story klang eher nach der Perspektive einer Außenseiterin im Teenageralter, wie es Annette damals gewesen war, als nach der einer Elfjährigen. Manche Informationen waren so persönlich, dass sich Bernadette erneut die Frage stellte: Wie konnte Kinley von alldem wissen?
Handelte es sich um reine Spekulationen?
Zog sie ihre Schlussfolgerungen aus Gesprächen, die sie belauscht, aus Situationen, die sie zufällig mitbekommen hatte?
Kinley deutete sogar an, dass Detective Lucas Dalton aufgrund von Befangenheit womöglich von dem Fall abgezogen werden könnte, außerdem sprach sie Geistersichtungen an und warf die Frage auf, ob die erst vor kurzem gemeldete Erscheinung von Eleanor Brady in Zusammenhang mit der Entdeckung von Monica O’Neals Knochen stehen könnte. Kinley lieferte in ihrem Artikel keine Antworten auf die unzähligen offenen Fragen, anscheinend war der Beitrag als Anreißer für die folgenden Ausgaben der NewzZone gedacht, in denen die Reporterin weitere Details zu den laufenden Ermittlungen und die Aufklärung des zwanzig Jahre zurückliegenden Kriminalfalls versprach. Sie ermutigte die Leser zu Fragen und Kommentaren und bat sie, ihre Meinung zu äußern – was diese tatsächlich taten.
Der zahlreichen Spekulationen überdrüssig, warf Bernadette die Reste ihres Sandwiches in den Abfalleimer, schälte sich aus ihren Klamotten und trat unter die Dusche. Sie musste einen freien Kopf bekommen, aber das stellte sich als ein Ding der Unmöglichkeit heraus. Als das warme Wasser über ihren Körper floss, wandten sich ihre Gedanken erneut Lucas und seinem leidenschaftlichen Kuss zu. Hatte Verzweiflung darin gelegen?
Sehnsüchtiges Verlangen?
Interpretier bloß nicht zu viel da hinein.
Sie hielt den Kopf unter den Strahl und schäumte sich mit dem Hotelshampoo die Haare ein. Warum musste sie ständig an Lucas und diesen verdammten Kuss denken? Monica war tot, und Jo-Beth hatte nichts Besseres zu tun, als sie wieder einmal zu manipulieren. Nun, morgen würde sie ihre Aussage machen und nach Seattle zurückkehren.
Zu was willst du denn zurückkehren?
Zu deinem leeren Reihenhaus?
Zu einem Job, der längst nicht so erfüllend ist, wie du es dir erhofft hattest? Oder glaubst du wirklich, wenn du nach Hause kommst, liegt das Angebot auf eine Vollzeitstelle im Briefkasten?
»Hör auf damit«, murmelte sie. »So viel steckt nun auch nicht hinter diesem einen unschuldigen Kuss. Es darf doch wohl nicht wahr sein, dass du deswegen dein gesamtes Leben in Frage stellst.«
Unschuldiger Kuss?
Unschuldig?
Ach, komm schon, Bernadette.
Du hast es doch auch gefühlt, die heiße Begierde, die Lust, das Verlangen.
Du bist genauso scharf auf ihn wie er auf dich, du gibst es nur nicht zu.
»Auf keinen Fall«, sagte sie laut, aber sie wusste, dass sie schwindelte.
Wütend auf sich selbst, wusch sie ihr Haar aus, verteilte die Pflegespülung darin und hielt den Kopf erneut unter die Dusche. Wieso wurde sie weich, sobald sie in Lucas’ Nähe war? Warum führte sie sich auf wie ein verliebtes junges Mädchen mit ihrem ersten Freund? Sie war eine erwachsene Frau, eine verheiratete, inzwischen geschiedene Frau, die eine Fehlgeburt hinter sich hatte … O nein, sie würde jetzt nicht an das Baby denken, an ihre geplatzten Träume, den Schmerz, der Jake und sie auseinandergebracht hatte, die Schuld, die sie sich gegenseitig zugeschoben hatten.
Halt suchend lehnte sie sich gegen die Wand der Duschkabine. Lucas war ihr Fels. Irgendwie erschien er ihr in all dem Chaos wie ein Funke der Hoffnung. »Du spinnst doch«, schalt sie sich und hielt das Gesicht in den Wasserstrahl. Sie besaß ein Reihenhaus in Seattle, suchte nach einer Vollzeitstelle als Lehrerin, die sie hoffentlich bald finden würde – ihr Leben war ausgefüllt. Sie brauchte keinen Mann an ihrer Seite. Ihre Ehe mit Jake war gescheitert, und sie wusste aufgrund dieser Erfahrung nur allzu gut, dass auch eine Beziehung mit Lucas zum Scheitern verurteilt wäre.
»Nun sieh das doch ein«, murmelte sie, drehte das Wasser aus und trat aus der Kabine auf die dünne Fußmatte, um sich abzutrocknen. Anschließend wischte sie mit dem Handtuch den beschlagenen Spiegel sauber, kämmte ihre nassen Haare und schlüpfte in ihren Schlafanzug.
Sie hatte vor, die Nachrichten zu schauen, ein bisschen zu lesen und anschließend zu schlafen. Morgen früh würde sie ihr Gespräch mit Detective Dobbs hinter sich bringen und anschließend Averille, Lucas Dalton und dem Geist von Camp Horseshoe für immer den Rücken kehren.
Bernadette putzte sich gerade die Zähne, als die Verbindungstür mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug, gefolgt von einem Schrei, der die Wände erzittern ließ. Annette.
»O Gott, o mein Gott!«, hörte sie ihre Schwester schreien.
Was um Himmels willen war denn da los? Bernadette spülte sich den Mund aus, dann rannte sie zur Badezimmertür und riss sie auf. Beinahe wäre sie mit ihrer Schwester zusammengeprallt. »Ich fasse es nicht!«, schrie Annette, das leichenblasse Gesicht zu einer Maske des Grauens verzogen. Nackt bis auf die Unterwäsche, hielt sie Bernadette das Handy entgegen. »Hast du das gesehen?«, keuchte sie atemlos und wedelte mit dem Smartphone vor dem Gesicht ihrer Schwester herum. »O mein Gott!«
»Was soll ich gesehen haben? Nun zeig schon her!«
Annette drehte das Display so, dass Bernadette das Foto einer Frau in einem Sarg erkennen konnte, ganz in Weiß gekleidet, eine weiße Rose zwischen den gefalteten Händen, die Augen geschlossen. Elle Brady.
»Wer ist das?«, flüsterte Bernadette ungläubig.
»Das ist Elle!«, kreischte Annette. »Hast du gesehen, was der Absender daruntergeschrieben hat? Lies!«
STRAFE MUSS SEIN, stand dort in Großbuchstaben.
»Ach du liebe Güte.«
»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« Annette flippte schier aus. »Was?«
»Ich … ich habe keine Ahnung.« Entsetzt starrte Bernadette auf das Foto. »Das könnte gefakt sein. Vielleicht hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt oder –«
In diesem Moment pingte ihr eigenes Smartphone. Sie lief zum Nachttisch. Auf dem Display erschien das Bild der toten Elle im Sarg. Auch sie hatte die unheimliche Nachricht erhalten. Von einem Absender, der ihre Handynummern kannte.
»Hast du es auch bekommen?«, fragte Annette mit schreckgeweiteten Augen. »Um Himmels willen, was hat das zu bedeuten?«
»Das kann ich dir nicht sagen, ich weiß nur, dass es nichts bringt, in Panik auszubrechen. Beruhige dich erst mal, Annette.«
»Na prima! Und wie soll ich das anstellen? Das hier ist nicht witzig!«
Bernadette nickte.
»Strafe muss sein. Strafe – wofür? Warum? Weil die durchgeknallte Elle verschwunden ist? Das ist doch verrückt!« Annette stand kurz davor, zu hyperventilieren.
Bernadette warf das Handy aufs Bett und fasste ihre Schwester bei den Schultern. »Hör auf!« Ihre Finger gruben sich in Annettes Haut. »Reiß dich zusammen.«
»Machst du Witze? Jemand bedroht uns!«
Bernadette schob ihre nach Luft schnappende Schwester ins Bad und brachte ihr Gesicht so nah an Annettes, dass sie deren Panik förmlich riechen konnte. »Schluss jetzt. Sofort. Sonst stelle ich dich unter die kalte Dusche! Wir werden das klären.«
»Aber … aber … aber –«
Bernadette machte ihre Drohung wahr, drängte die immer noch japsende Annette in die kleine Kabine, riss ihr das Smartphone aus der Hand und stellte das kalte Wasser an. Ein eisiger Strahl rauschte auf sie herab. Augenblicklich waren sie beide pitschnass.
»Ahhh! Nein! Nein!«, zeterte Annette, verschluckte sich und hustete. Als sie wieder zu Atem kam, quiekte sie empört: »Du blöde Kuh! Bist du wahnsinnig geworden?«
»Ich nicht, aber du.« Bernadette ließ sie los, dann trat sie einen großen Schritt zurück.
Tropfend sprang Annette aus der Kabine und schoss wütende Blicke auf ihre ältere Schwester ab. Sie sah aus, als hätte sie Bernadette am liebsten in winzige Stücke gerissen.
Bernadette warf ihr ein frisches Handtuch zu. »Zieh dir etwas Trockenes an«, sagte sie, »wir müssen mit den anderen reden, um herauszufinden, wer die Nachricht noch bekommen hat.« Während sich Annette, die immer noch schäumte, aber nicht mehr panisch war, mit dem Hotelhandtuch abtrocknete, warf Bernadette einen Blick auf ihr Smartphone, das sie noch immer in der Hand hielt. Sie stellte fest, dass auch die anderen Betreuerinnen als Empfänger aufgeführt waren. »Sieht so aus, als hätten wir alle dieselbe Nachricht bekommen.«
»Warum denn bloß?« Annette tupfte sich mit dem Handtuch das Gesicht ab.
»Woher soll ich das wissen?«
»Um uns Angst einzujagen?«
»Davon gehe ich aus.«
Annette begegnete im Spiegel dem Blick ihrer älteren Schwester. »Nun, das ist demjenigen – wer auch immer dahinterstecken mag – gelungen.« Sie holte tief Luft und nahm Bernadette das Handy ab.
Im selben Moment ging eine weitere Nachricht ein, diesmal auf Bernadettes Smartphone. Sie nahm das Telefon vom Nachttisch und warf einen Blick darauf. Der Gruppenchat war voll von neuen Nachrichten.
Wer ist das?, fragte Reva. Wer steckt hinter dieser Nummer?
Gib dich zu erkennen, verlangte Nell.
Sosi: Ach du lieber Gott, das ist krank. Wer bist du?
Jayla: Ich flippe aus! Das ist doch nicht zu fassen! Wer tut so etwas? Ist das wirklich Elle in dem Sarg? Sollen wir uns in Jo-Beth’ Suite treffen? Dahinter hatte sie ein nervös dreinblickendes Smiley gesetzt, außerdem sechs betende Hände.
Ja, tippte Bernadette. In fünf Minuten.
»Okay, wir treffen uns im zweiten Stock«, sagte sie, an ihre Schwester gewandt, streifte ihren Schlafanzug ab und zog Jeans, BH und ein langärmeliges T-Shirt an.
»Ja, ja.« Annettes Blick war immer noch aufs Handydisplay geheftet.
Bernadette band sich die nassen Haare zum Pferdeschwanz. »Nun mach endlich«, drängte sie ihre Schwester.
»Ich beeile mich ja schon.« Annette schlüpfte durch die Verbindungstür in ihr Zimmer.
Aus dem Augenwinkel sah Bernadette, wie sie trockene Unterwäsche und eine Yogahose anzog, anschließend frottierte sie ihre Haare. »Wer um alles auf der Welt steckt hinter dieser Nachricht?«, fragte sie durch die offene Tür.
»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Bernadette starrte auf ihr Mobiltelefon. »Hm. Die Einzige, die sich noch nicht zu der Nachricht geäußert hat, ist Jo-Beth. Alle anderen flippen aus.«
»Was willst du damit sagen?«
»Vielleicht hat sie ihr Handy ausgeschaltet. Oder ihr Akku ist leer.«
»Gut möglich.« Annette zog einen Pulli mit Wasserfallkragen über. »Igitt, ich bin immer noch nass.«
»Egal. Komm, gehen wir.« Bernadette nahm ihre Handtasche vom Bett, vergewisserte sich, dass ihre Tür abgesperrt war, und ging hinüber zu Annette. Die Türen schlossen automatisch, sobald von innen die Schlüsselkarte eingesteckt war, aber das Hotel war alt, und der Schließmechanismus wirkte nicht unbedingt zuverlässig. Während sie auf ihre Schwester wartete, rief sie Lucas’ Namen in ihrer Kontaktliste auf und drückte auf Wählen.
Annette verteilte etwas Gel in ihren nach allen Seiten abstehenden Haaren und folgte Bernadette dann hinaus auf den Gang. »Wen rufst du an?«
»Lucas.«
Ausnahmsweise erhob ihre Schwester keinerlei Einwände, verdrehte weder die Augen, noch machte sie eine dumme Bemerkung, während sie die Treppe in den zweiten Stock hinaufstiegen. Sosi, Nell und Jayla standen bereits vor der Tür zu Zimmer 202. Bernadette blieb ein Stück zurück. Ihr Anruf wurde auf Lucas’ Anrufbeantworter umgeleitet. Sie hinterließ ihm eine kurze Nachricht. »Hi, hier spricht Bernadette. Bitte ruf mich umgehend zurück. Es ist dringend.« Anschließend legte sie auf und gesellte sich zu den anderen.
»Sie reagiert nicht auf unser Klopfen«, sagte Jayla und hämmerte an die Tür. »Jo-Beth!«, rief sie. »He, mach auf!«
Auf der anderen Seite des Flurs hielt rumpelnd der alte Aufzug. Die Türen glitten auseinander, Kinley und eine andere Frau stiegen aus.
»Treten Sie bitte zurück«, wies die Frau, bei der sie eingecheckt hatten, die umstehenden ehemaligen Betreuerinnen an. Sie trug ein marineblaues Kostüm mit einem Namensschild, auf dem Jacqui Simmons, Rezeption stand, und hielt eine Schlüsselkarte in der Hand. Ihr Gesicht wirkte blass und angespannt. Entschlossen trat sie vor die Tür von Jo-Beth’ Suite, neben sich die ebenfalls leichenblasse, ganz offensichtlich zutiefst erschütterte Kinley Marsh.
»Was ist denn los?«, wollte Nell wissen.
»Ich sagte, Sie sollen zurücktreten«, wiederholte Jacqui. »Der Sicherheitsdienst ist unterwegs.«
»Sicherheitsdienst?« Sosi riss überrascht die Augen auf. »Wieso?«
»Was geht hier vor?«, fragte Bernadette mit fester Stimme. »Stimmt etwas nicht mit Jo-Beth?« Unwillkürlich trat ihr die Nachricht mit dem ominösen Text vor Augen. STRAFE MUSS SEIN.
»Mach einfach die Tür auf!«, kreischte Kinley, mühsam nach Fassung ringend. Im selben Moment hörten sie schwere Schritte auf der Treppe, dann wurde die Tür am Ende des Flurs so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand prallte.
Ein korpulenter Afroamerikaner in weißem Hemd und schwarzer Hose kam auf die Gruppe zugelaufen.
»Alle zurücktreten«, befahl er. »Machen Sie den Gang frei!«
Jacqui schob ihre Generalschlüsselkarte in die Schließvorrichtung. Ein Summen ertönte, das anzeigte, dass die Tür offen war. Der Sicherheitsmann schob sie auf und betrat vorsichtig die Suite.
Jacqui verstellte den Eingang, während sich Kinley kraftlos gegen die Wand lehnte. Jetzt hörten sie die Stimme des Security-Mitarbeiters aus der Suite: »Rufen Sie die Neun-eins-eins! Wir brauchen einen Rettungswagen.«
Bernadettes Knie begannen zu zittern.
»Was ist denn passiert, um Himmels willen?«, schrie Reva entsetzt und versuchte, sich an Jacqui Simmons vorbeizudrängen, doch die Rezeptionistin verharrte eisern auf ihrem Posten, das Handy ans Ohr gedrückt.
»Zurück«, sagte sie warnend.
»Geht es um Jo-Beth?« Reva ließ nicht locker. »Was ist passiert? Wo ist sie? Was zum Teufel ist hier los?«
Der Sicherheitsmann erschien an der Tür. »Verlassen Sie bitte umgehend den Flur, das hier ist ein Tatort!«
»Was?«, flüsterte Sosi erstickt. »Ein Tatort?«
Jacqui wurde mit dem Notrufkoordinator verbunden und forderte zitternd Hilfe an.
»Ach du liebe Güte!« Jayla schlug die Hand vor den Mund, dann murmelte sie ein Gebet und bekreuzigte sich.
Kinleys Kinn bebte, als sie sich an der Wand gegenüber von Jo-Beth’ Hotelzimmer hinabgleiten ließ. Zusammengekauert blieb sie auf dem Fußboden sitzen und stieß mit erstickter Stimme hervor: »Ich habe alles auf Band.«
»Was hast du auf Band?«, hakte Bernadette nach.
»Sie ist umgebracht worden!« Tränen schossen in Kinleys Augen, während sie sich hilflos die Arme rieb.
»Umgebracht?«, wisperte Annette.
»Unsinn.« Reva schüttelte energisch den Kopf. »Wer sollte sie denn umbringen? Ich will sie sehen.«
»Ja, ja, ich bleibe dran«, versicherte Jacqui dem Officer von der Notrufzentrale und hielt sich mit der freien Hand das Ohr zu, um dessen Anweisungen zu verstehen. »Ja, bitte beeilen Sie sich. Wir brauchen einen Rettungswagen.«
»Dafür ist es zu spät«, sagte Kinley tonlos, als wäre sie in Trance. »Er hat sie umgebracht. Herr im Himmel, ich habe mit angesehen, wie Tyler Quade Jo-Beth ermordet hat.«
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Kapitel sechsunddreißig
Camp Horseshoe
Damals
Tyler

Die Schlampe wird alles ruinieren! Alles! Das darfst du nicht zulassen, Ty! Du hast eine großartige Zukunft vor dir, doch die wird auf einen Schlag zerstört, sobald Monica irgendwem erzählt, dass sie schwanger ist. Jo-Beth hat recht: Monica wird vor nichts haltmachen, um dich zu heiraten. Sie wird dein Leben ohne mit der Wimper zu zucken kaputt machen, um für sich selbst eine bessere Zukunft herauszuschlagen. Das Ticket in diese Zukunft bist du. Also lös das Problem, und zwar sofort. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie könnte jede Sekunde hier sein. Unternimm etwas, verflucht noch mal!
Schwitzend, mit hämmerndem Herzen, adrenalinbefeuert, wartete Tyler in der alten Kapelle. Er wusste, dass das, was er vorhatte, ausgesprochen gefährlich war, aber es musste sein. Er würde all seinen Mut zusammennehmen und sich das große Fleischermesser aus der Küche zwischen die Rippen stechen. Reva und Jo-Beth hatten es für ihn besorgt, damit er Monica eine »Lektion erteilen« konnte, »die sie niemals vergessen würde«. Was er nun vorhatte, war kein leichtes Unterfangen, denn abgesehen von den Schmerzen musste er darauf achten, keine lebenswichtigen inneren Organe zu verletzen. Und was noch viel wichtiger war: Es musste echt aussehen. Absolut echt. Auch das Rückenmark durfte keinen Kratzer abbekommen, immerhin musste er seinen Job zu Ende bringen und sich dann zurück ins Camp schleppen, um Hilfe zu bekommen. Würde er es schaffen, verletzt so weit zu laufen? Was würde es ihm nutzen, zu überleben, wenn er anschließend nicht mehr laufen, geschweige denn vögeln konnte?
Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit, horchte auf herannahende Schritte, die Monicas Eintreffen verkündeten, doch alles, was er hörte, war das Scharren winziger Krallen. Mäuse? Ratten? Egal.
Es blieb ihm nicht viel Zeit. Er musste schnell sein. Eilig legte er seine Klamotten ab, da er sie nicht mit Blutspritzern verunreinigen wollte, dann faltete er sie ordentlich zusammen und legte sie auf einer der Kirchenbänke ab.
Jo-Beth hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt und ihn mit der Waffe versorgt, die scharf genug war, um mühelos Haut, Muskeln und Fleisch zu durchdringen und zwischen seine Rippen zu gleiten.
Er bog den Arm zurück und setzte das Messer im richtigen Winkel an. Als Extremsportler hatte er auf der Highschool gleich mehrere Erste-Hilfe-Kurse sowie eine Sanitätsausbildung absolviert, und zusammen mit dem, was er in Biologie über den menschlichen Körper gelernt hatte, glaubte er, genau zu wissen, wie er sich das Messer zwischen die Rippen schieben musste.
Du schaffst das!
Sobald das Messer in seinem Rücken steckte, würde er sich auf die Lauer legen. Er hatte das kleinere, jedoch nicht minder scharfe Klappmesser bereits auf dem Fußboden unter einer der Bänke deponiert, auf einem alten Gesangbuch, damit er schnell drankam. Er würde seine Fingerabdrücke abwischen und es in den Wald oder in den Ozean schleudern, sobald es seinen Zweck erfüllt hatte. Sollte es tatsächlich gefunden werden, konnte man es nicht mit ihm in Verbindung bringen.
Tyler hatte das Klappmesser Dustin Peters geklaut, nachdem er diesen dabei beobachtet hatte, wie er es wieder und wieder mit der Klinge voran in den weichen Boden hinter dem Werkzeugschuppen schleuderte. Als Dustin das Messer auf dem Zaunpfosten liegen ließ, um im Stall die Pferde zu versorgen, hatte Tyler es eingesteckt.
Jo-Beth ging fest davon aus, dass er mit dem großen Messer Monica erschrecken wollte, doch Tyler hatte etwas anderes im Sinn: Er wollte sie ausschalten, und zwar für immer. Sie und das verdammte Baby, ganz gleich ob es nur eingebildet war oder tatsächlich existierte. Er wollte sein Leben zurückhaben, wieder mit Jo-Beth zusammen sein, und um dieses Ziel zu erreichen, musste Monica sterben. Das Fleischermesser in seinem Rücken war sozusagen sein Alibi.
So würde es gehen. Er wusste, dass er, wenn nötig, mehrere Minuten lang den Atem anhalten konnte, nur sein rasender Puls war ein Problem. Er musste versuchen, sich zu beruhigen, damit Monica nichts bemerkte, wenn sie sich über ihn beugte. Ihre Panik wäre ein Vorteil, denn mit Sicherheit würde er genug Blut verlieren, um das Szenario echt aussehen zu lassen.
Sie würde davon ausgehen, dass der Mörder noch in der Nähe war, und voller Angst die Flucht ergreifen. Und er würde ihr folgen und sie umbringen.
Er redete sich ein, sie umzubringen wäre das Gleiche wie ein Reh zu töten. Er hatte sein ganzes Leben lang gejagt, und nun war Monica seine Beute.
Und das Baby? Das Baby, das angeblich in ihrem Leib heranwächst? Bist du dir sicher, dass du es über dich bringst, dein eigen Fleisch und Blut zu töten?
Ja. Selbst wenn sie tatsächlich schwanger war, konnte das Ungeborene nicht älter als ein paar Wochen sein.
»Zehn, neun, acht …«, zählte er langsam, um sich zu beruhigen. Um sich bereit zu machen. Ein letztes Mal ließ er die Spitze der Klinge über seine Rippen gleiten, um sich zu vergewissern, dass die Position perfekt war. Dann aktivierte er die Region seines Gehirns, die er bei der Jagd benutzte, das Zentrum, in dem es nichts gab außer seiner Geduld und seiner Konzentration, und fokussierte sich auf das, was er vorhatte. Nahm die Dunkelheit in der kleinen Kapelle nicht mehr wahr, den feuchten, modrigen Geruch des Verfalls, das Scharren der Nager und das Seufzen des Windes, der um das alte Gebäude strich und den einen oder anderen Ast gegen die Scheiben schlagen ließ. Um ihn herum gab es nichts mehr – nur noch ihn und das Messer. Er biss die Zähne zusammen, um nur ja keinen Laut von sich zu geben, wenn die Klinge seine Haut durchdrang, dann holte er dreimal tief Luft.
Jetzt!
Mit herkulischer Anstrengung stieß er sich das große Fleischermesser gezielt zwischen die Rippen. Er wartete nicht, bis das Schmerzempfinden einsetzte, sondern legte sich sofort zwischen die Kirchenbänke.
Seine Knie zitterten vor Anstrengung und Schock.
Dann lag er da, atmete langsam, um den pochenden Schmerz, der sich mehr und mehr in seinem Körper ausbreitete, einzudämmen, und spitzte die Ohren.
Zwei Minuten verstrichen.
Blut sickerte aus der Wunde.
Drei weitere Minuten.
Warum kreuzte sie nicht endlich auf?
Was, wenn diese ganze Scharade umsonst war?
Was, wenn er all die Scherereien, die Schmerzen auf sich genommen, sich beinahe umgebracht hatte – für nichts?
Er hörte Schritte.
Da war sie!
Endlich.
Ein letztes Mal tastete er nach dem alten Gebetbuch, vergewisserte sich, dass sich die Waffe darauf in Reichweite befand, entspannte seine Muskeln und holte tief Luft.
Schritte auf den Stufen vor der Kapellentür.
Ein Quietschen, als diese geöffnet wurde, und ihre Stimme, die »Tyler?« flüsterte. Sein Herz fing an, wie verrückt zu hämmern bei dem Gedanken an das, was er vorhatte. Würde er das tatsächlich über sich bringen? Konnte er sie jagen, erlegen und ihren Kadaver in den Ozean werfen? Brächte er das über sich, und vor allem: Wäre er mit dem Messer im Körper wirklich in der Lage dazu?
Selbstverständlich konnte er das. Er konnte alles.
Beinahe hätte er gegrinst.
Er hörte Monicas zögernde Schritte, die von den Wänden der alten Kapelle widerhallten, spürte, wie die Bodendielen federten. »Ty?« Ihre Stimme zitterte, war kaum zu hören in der kräftigen Böe, die plötzlich um das Gebäude heulte. Weitere Schritte. Tyler konnte ihre Furcht förmlich riechen. Gut. Sie rief erneut nach ihm, dann: »Wenn das ein Spiel ist, ist es nicht lustig.«
Da hast du recht, Baby.
Es ist definitiv nicht lustig.
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Kapitel siebenunddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
Lucas

Lucas drückte sein Smartphone ans Ohr, während er seine Überwachungsausrüstung vom Speicher holte. »Hier spricht Bernadette«, hörte er ihre angespannte Stimme. »Lucas, du musst herkommen. Sofort! Zum Hotel! Ich glaube, Jo-Beth ist tot!«
»Tot?«, wiederholte Lucas. Er blieb auf der dritten Stufe stehen und lauschte angestrengt, weil er meinte, er habe sich verhört.
»Ja, ich denke schon. Ach, mein Gott, ich weiß nicht, was ich denken soll. Wir haben diese seltsame Nachricht bekommen und wollten mit Jo-Beth darüber sprechen, aber sie hat uns nicht aufgemacht, und dann kam die Frau von der Rezeption zusammen mit Kinley Marsh.« Sie sprach schnell, atemlos. »Ein Security-Mitarbeiter stürmte die Treppe rauf, betrat Jo-Beth’ Suite und wies uns an, den Notruf zu wählen. Dann hat er uns alle fortgescheucht. Kinley Marsh schwört, sie habe gesehen, wie Tyler Quade Jo-Beth im Schlafzimmer ihrer Hotelsuite ermordet hat. Ich kann es nicht glauben. Nein, ich fasse es nicht! Das ist grauenhaft!« Im Hintergrund hörte er weitere Stimmen, allesamt weiblich. Jemand weinte, eine andere Person betete, eine dritte rief mit ernster Stimme zur Ruhe.
»Nun mal langsam«, bat er, da er bei dieser wirren Geschichte nicht ganz mitkam. »Woher weiß Kinley, dass Quade Jo-Beth umgebracht hat? War sie dabei? Konnte entkommen?« Er sprang die restlichen Stufen hinab und schnappte sich seine Schlüssel, die an einem Haken neben der Haustür hingen. Roscoe wartete bereits und jaulte, damit er ihn endlich rausließ. »Braver Kerl. Na dann mal los«, sagte er zu dem Schäferhund und öffnete die Tür. Roscoe schoss hinaus.
»Was hast du gesagt?«, fragte Bernadette.
»Nichts. Ich hab bloß mit dem Hund geredet. Also, wie konnte Kinley sehen, dass Ty Jo-Beth getötet hat?« Lucas schloss die Tür hinter sich, während der Hund durch das nasse Gras tollte und zur Beifahrertür des Jeeps rannte.
»Ja, ähm, Kinley war natürlich nicht mit im Schlafzimmer, als er Jo-Beth … angegriffen hat. Ob du es glaubst oder nicht – Kinley hat uns ausspioniert. Mit Kameras und Mikrofonen. Sie hat sich Zutritt zu Jo-Beth’ Suite verschafft und ihr Equipment in den Räumen angebracht, um an Insiderinformationen für die Serie zu gelangen, die sie für die NewzZone plant. Sie schreibt über das mysteriöse Verschwinden von Elle und Monica und wollte unbedingt herausfinden, was wir wissen. Deshalb hat sie unser Treffen nebenan am Monitor verfolgt und wohl auch mitbekommen, als sich Jo-Beth anschließend mit Tyler getroffen hat.« Bernadettes Stimme überschlug sich. Sie räusperte sich, versuchte, sich zusammenzunehmen. »Kannst du dir das vorstellen, Lucas? Sie hat es gesehen!«
»Ich bin schon unterwegs.« Er öffnete die Fahrertür. Roscoe schoss um den Wagen herum, sprang an ihm vorbei und landete auf dem Beifahrersitz.
»Sie wollen, dass wir uns im Konferenzraum oder Speisesaal – keine Ahnung, wo genau – treffen, irgendwo unten.«
»Sind die Cops schon vor Ort?«
»Ja, zwei Deputies.« Bernadette klang noch immer atemlos, aber nicht mehr so panisch. »Sie wollen nicht, dass wir in unsere Zimmer zurückkehren. Ich glaube, es kommt noch mehr Polizei.«
In dieser Sekunde piepte sein Handy mehrfach hintereinander und zeigte einen eingehenden Anruf an. Maggie Dobbs’ Nummer blinkte auf dem Display auf. »Mach einfach, was sie sagen«, riet er Bernadette. »Ich bin in zehn, vielleicht fünfzehn Minuten da. Ich beeile mich.« Lucas ließ den Jeep an und fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Auffahrt entlang, erst dann nahm er Maggies Anruf entgegen.
»Hi.«
Ohne Gruß sagte Maggie: »Ich bin auf dem Weg zum Hotel Averille. Es gibt ein Problem.«
»Ich hab davon gehört. Gerade hat Bernadette Alsace – ähm, Warden – angerufen. Ich bin auch bereits auf dem Weg dorthin, und jetzt komm mir bloß nicht mit diesem Schwachsinn, ich sei von dem Fall abgezogen.«
»Keine Sorge. Allerdings musst du sehen, wie du das Locklear begreiflich machst. Ich will, dass du kommst, da ich davon ausgehe, dass du bei diesem Fall am besten helfen kannst. Du kennst all diese Menschen. Vielleicht kannst du sie ein wenig beruhigen.«
»Dann bin ich also nicht verdächtig?«
Maggie schwieg.
Lucas presste aufgebracht die Kiefer zusammen.
»Nein«, sagte sie schließlich. »Du bist nicht verdächtig. Mensch, Lucas, du weißt, dass ich dich nicht für einen Verbrecher halte.«
»Wie tröstlich«, knurrte er.
»Dennoch hat Locklear recht – keiner soll dir vorwerfen, befangen zu sein, also sprich mit niemandem, ohne mich oder einen der Deputies vor Ort mit einzubeziehen. Wir müssen uns absichern. Was immer du tust – komm mir nicht in die Quere und bring mich nicht dazu, dass ich mir wünsche, ich hätte dich vom Tatort verscheucht.«
»Ich hab’s kapiert«, lenkte er ein. Es gefiel ihm zwar nicht, aber er verstand, warum seine Partnerin so reagierte. Er kam zu der engen S-Kurve, bremste ab und gab wieder Gas. Mit mehr als zehn Stundenkilometern über der erlaubten Geschwindigkeit raste er zum Hotel. Die Cops sind bereits vor Ort, es gibt keinen Grund zur Panik, redete er sich ein, aber er machte sich trotzdem schreckliche Sorgen.
»Okay. Ich erzähle dir jetzt kurz, was ich weiß …« Dobbs berichtete ihm, dass Kinley Marsh Jo-Beth und die anderen ehemaligen Betreuerinnen ausspioniert hatte in der Hoffnung, an eine lohnende Story zu kommen. Sie hatte mehrere Kameras und Mikrofone in Jo-Beth’ Suite versteckt, die mit einem Laptop in ihren eigenen Räumlichkeiten verbunden waren. Kinley hatte extra die Suite im zweiten Stock gemietet, die an Jo-Beth’ angrenzte. Über die versteckten Kameras hatte Kinley beobachtet, wie Tyler Quade Zimmer 202 betrat und sich zusammen mit Jo-Beth mehrere Drinks genehmigte. Wegen der Mikrofone wurden auch die Gespräche der beiden übertragen. Sie hatten Sex, anschließend kam es zu einer Auseinandersetzung, in deren Verlauf Quade Jo-Beth Chancellor Leroy tötete. »Laut Kinley stellte sich heraus, dass er Monica O’Neal umgebracht hat. Er schien zu glauben, dass Jo-Beth dies gewusst hatte, und als sie das verneinte, sind bei ihm offenbar die Sicherungen durchgebrannt.«
»Er hat zugegeben, Monica O’Neal ermordet zu haben?«
»Im Prinzip ja, das behauptet zumindest Kinley Marsh. Wir sind dabei, Genaueres in Erfahrung zu bringen. Sie hat uns einen Mitschnitt der Aufnahmen überlassen.«
»Mein Gott«, murmelte Lucas.
»Manche Leute tun eben alles für ihre Karriere.«
»Es ist illegal, ein Zimmer zu verwanzen. Das könnte ein Problem geben, wenn wir Quade vor Gericht stellen. Sein Anwalt –«
»Wart mal ’ne Sekunde. Im Augenblick zäumst du das Pferd von hinten auf. Noch haben wir Quade nicht gefasst, und Kinley Marsh ist sich sehr wohl bewusst, dass sie eine illegale Handlung begangen hat. Sie versucht bereits, auf einen Deal mit dem Staatsanwalt hinzuarbeiten. Aber das soll nicht unser Problem sein. Im Augenblick gilt es, andere Prioritäten zu setzen.«
»Richtig. Zum Beispiel Quade zu schnappen. Wo steckt der Kerl?«
»Keine Ahnung. Er ist verschwunden, sein Pick-up steht nicht mehr auf dem Hotelparkplatz. Ich habe ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Früher oder später wird er uns ins Netz gehen. Weit kann er noch nicht gekommen sein.«
»Okay. Bis gleich am Hotel. Ich bin in drei Minuten da.« Lucas legte auf.
Er war nach weiteren zwei Minuten vor Ort. Maggie wartete im Erdgeschoss auf ihn, wo sie ihm mitteilte, dass Bernadette im Speisesaal bei den anderen Frauen sei.
»Ich muss zu ihr«, beharrte er.
»Das kannst du ja.«
Maggie erläuterte ihm einige weitere Details, dann erlaubte sie ihm, einen Blick in den zweiten Stock zu werfen, obwohl sie wusste, dass Locklear deswegen unter die Decke gehen würde. Die Deputies hatten den Bereich mit Polizeiband abgesperrt. Lucas warf einen Blick in Jo-Beth’ Suite. An den Wohnbereich mit Tisch und einer Sitzecke grenzte das Schlafzimmer an. Jo-Beth Chancellor Leroy lag auf dem Bett, nackt und mausetot. Ein Gerichtsmediziner beugte sich über sie, um eine erste Untersuchung vorzunehmen, ein Team von der Spurensicherung machte Tatortfotos und bestäubte sämtliche Gegenstände, Fußboden und Wände mit Fingerabdruckpulver.
Nachdem sich Lucas den Tatort angeschaut hatte, brachte Maggie ihn in die angrenzende, spiegelverkehrte Suite von Kinley Marsh. Ein Deputy hatte einen offenen Koffer, einen Laptop und diverses Überwachungszubehör zusammengetragen und auf dem Tisch im Wohnbereich abgestellt.
»Hast du schon das Band angeschaut?«
»Nur einen Teil davon«, antwortete Maggie, als sie durchs Treppenhaus nach unten gingen. »Den wichtigen Teil, in dem er praktisch zugibt, dass er Monica O’Neal getötet hat. Jo-Beth wirkte völlig verblüfft. Vermutlich ist ihm in dem Moment klargeworden, dass sie es nicht wusste und von nun an eine Gefahr für ihn darstellte. Vermutlich um zu verhindern, dass sie ihn verrät oder unter Druck setzt, hat er ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und sie erstickt, keine zehn Minuten nachdem er ihr förmlich die Seele aus dem Leib gevögelt hat.«
»Meinst du, er hat vorsätzlich gehandelt?«
Maggie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf und drückte die Tür auf, durch die man in die Lobby im Erdgeschoss gelangte. »Nein. Ich denke, da kann man eher von Mord im Affekt sprechen, wenn nicht gar von einer Tötung aus Selbstschutz. In diesem Fall. Was Monica O’Neal betrifft, sieht das anders aus. Da hat er definitiv mit Vorsatz gehandelt.«
»Hätte Kinley Marsh den Mord verhindern können?«
»Sie behauptet, die Übertragung der Daten erfolgt mit zeitlicher Verzögerung. Angeblich handelt es sich um zwanzig Minuten, aber vielleicht will sie auch bloß ihren Hintern retten. Das werden unsere Techniker herausfinden.« Maggie runzelte die Stirn. »Kinley hat ausgesagt, dass sie umgehend ins Erdgeschoss zur Rezeption gestürmt sei, um Hilfe zu holen, sobald sie mit Verspätung Quades tätlichen Übergriff auf Jo-Beth bemerkte. Die Rezeptionistin, eine gewisse Jacqui Simmons, rief sofort den Sicherheitsdienst des Hotels, dann kehrten die beiden Frauen mit dem Aufzug in den zweiten Stock zurück. Dort hatten sich mittlerweile die ehemaligen Betreuerinnen von Camp Horseshoe vor der Tür zu Jo-Beth’ Suite versammelt, die sich wunderten, warum sie auf ihr Klopfen nicht reagierte. Der Security-Mann verschaffte sich mit Simmons’ Generalschlüsselkarte Zutritt zur Suite und fand Chancellor Leroy leblos auf dem Bett liegend vor. Er wies Simmons an, den Notruf zu wählen, und informierte die Polizei. Anschließend schickte er die Frauen weg. Als die Deputies eintrafen, betraten sie zusammen mit Marsh deren Suite und sahen auf dem Video, wie Tyler Quade über den Balkon floh. Am Ende des über den gesamten zweiten Stock verlaufenden Balkons befindet sich eine Feuertreppe, über die man zum Parkplatz gelangt.«
»Verdammt.«
»Garcia hat sich bereits die Überwachungsaufnahmen des Hotels angeschaut. Auf denen sieht man Quade in seinen Pick-up steigen und in die Mainstreet Richtung Süden einbiegen.«
»Lebt er nicht in Coos Bay? Das liegt doch im Süden.«
Maggie nickte. »Ich glaube allerdings nicht, dass er nach Hause fährt. Das wäre zu verdächtig. Er soll morgen eine Aussage machen. All seine Sachen sind hier im Hotel. Wir sind in seinem Zimmer gewesen. Er hat nichts mitgenommen.«
»Habt ihr Waffen gefunden?«
»Nein. Drogen auch nicht.«
»Ich denke, er ist abgehauen, weil er sich ein Alibi verschaffen will.« Sie traten an den Empfang, vor dem sich mehrere Polizisten versammelt hatten. »Tyler Quade hat den Mord an Monica O’Neal gestanden. Womöglich ist er auch für Eleanor Bradys Tod verantwortlich, aber das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen. Die erste Tat hat ihn gelehrt, dass es durchaus möglich ist, bei einem Mord ungeschoren davonzukommen. Vielleicht geht er davon aus, dass das noch einmal klappt.«
»Das ist gut möglich. Und nun versucht er, sich ein glaubwürdiges Alibi zu verschaffen.«
»Allerdings hat er keine Ahnung, dass der Raum verwanzt war.« Maggie lächelt kalt. »Wir haben ihn am Kragen. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«
»Das wird uns gelingen«, versicherte Lucas ihr mit Nachdruck. »Aber erst einmal möchte ich mit Bernadette sprechen.«
»Geduld, Geduld, gleich ist es so weit, Romeo. Hier drüben ist der Speisesaal.« Sie gingen an der Glastür vorbei, die zur Rückseite des Hotels führte. Aus dem Augenwinkel sah Lucas einen Pick-up auf den Parkplatz rollen, der neben seinem Jeep anhielt. Hinter dem Lenkrad saß niemand anderer als Tyler Quade.
Völlig unbekümmert stellte er den Motor ab und sprang aus der Fahrerkabine, zwei weiße Tüten in der Hand. Was zum Teufel sollte das denn? Warum kehrte er zurück?
»Sieht so aus, als hätten wir Glück«, murmelte Lucas und hielt schnurstracks auf die Tür zu. Wenn Quade nicht wusste, dass er gefilmt und abgehört worden war, würde er vermutlich lügen und behaupten, er sei zur Tatzeit in irgendeinem Deli oder sonst wo gewesen. Niemand hatte ihn mit Jo-Beth gesehen, und selbst wenn man seine DNA auf dem Bett, sein Sperma in Jo-Beth fand, war das keine große Sache. Er konnte behaupten, sie hätten sich auf einen Quickie getroffen, und niemand würde ihm das Gegenteil beweisen können. Niemand – nur dass Kinley Marsh alles aufgezeichnet hatte, inklusive Ton.
Quade sah sich auf dem Parkplatz um. Angesichts der zahlreichen Streifenwagen mit ihren blinkenden Lichtbalken schien er nun doch etwas nervös zu werden. Zweifelsohne hatte er nicht damit gerechnet, dass der Leichnam so schnell entdeckt wurde. Vermutlich war er davon ausgegangen, bis zum nächsten Morgen Zeit zu haben. Bis dahin hätte er sich in diversen lokalen Bars, Läden oder Restaurants locker ein Alibi verschaffen können, um den gesamten Abend abzudecken.
Gut möglich, dass er begriff, dass er in den Augen der Polizei als Hauptverdächtiger galt, aber Maggie hatte vermutlich recht: Quade war arrogant genug, um sich für schlauer als die Cops zu halten, nicht zuletzt aufgrund seiner Erfahrung. Geschlagene zwanzig Jahre war er damit durchgekommen, aber nun war Schluss damit.
Diesmal erwischen wir ihn!
Lucas stürmte durch die Tür auf den Parkplatz.
»Lucas!«, rief Maggie ihm hinterher. »Detective Dalton! Du kommst auf der Stelle zurück! Untersteh dich, dich dem Verdächtigen zu nähern!«
Tyler Quade erstarrte und blieb wie angewurzelt zwischen seinem Pick-up und Lucas’ Jeep stehen. »Was soll das denn?«
»Tyler Quade!«, rief Lucas, dem in just diesem Augenblick einfiel, dass er seine Dienstwaffe im Auto liegen lassen hatte.
Wie konnte man nur so blöd sein?
Trotzdem durfte er Tyler nicht entkommen lassen.
»Polizei! Hände hoch!«, befahl er daher.
»Wieso?« Tyler bot ein Bild der Unschuld. Verlogenes Arschloch!
»Lass die Tüten fallen und heb die Hände in die Luft!« Den Blick fest mit Tylers verschränkt, ging Lucas auf ihn zu und betete im Stillen, dass der Bastard keine Waffe bei sich trug. Sollte er eine entsprechende Bewegung machen, würde Lucas aus dem Weg springen müssen.
»Bist du verrückt geworden?«, schrie Tyler. »Dalton, was soll das?« Unter seinem rechten Auge machte sich ein nervöses Zucken bemerkbar, seine Muskeln spannten sich an. »Was geht hier vor?«
»Tu einfach, was ich sage!«
»He, Mann, ich hab doch bloß was zu essen geholt, für Jo-Beth und mich!« Da war es, das Alibi. Eine blanke Lüge.
»Lass die Tüten fallen! Hände hoch! Sofort!«
Tyler, der Lucas’ Entschlossenheit bemerkte, ließ die weißen Take-away-Tüten los. Eine platzte beim Aufprall auf den Boden auf, dunkle Flüssigkeit spritzte hoch und ergoss sich auf den Asphalt. »All die Streifenwagen … was ist denn passiert?« Quades Gesichtsausdruck nahm einen entsetzten Ausdruck an, als dämmere ihm erst jetzt, dass er sich gleich womöglich mit einem grauenvollen Verbrechen konfrontiert sähe, in dem er als Hauptverdächtiger galt. Der Kerl konnte schauspielern, das musste man ihm lassen.
Das rechte Auge zuckte noch immer.
Lucas hörte Maggies Schritte hinter sich, dann ihre Stimme, laut und bestimmt: »Tyler Quade, Hände hoch!«
»Ich verstehe nicht«, erwiderte Tyler unsicher.
Die Dienstwaffe direkt auf Tyler gerichtet, trat Maggie an Lucas’ Seite. Lucas griff in seine Hosentasche, zog die Fernbedienung für den Jeep hervor und entriegelte die Türen. »Auf die Knie!«, befahl seine Partnerin.
»Das … das Ganze muss ein Missverständnis sein«, stammelte Tyler.
»Auf die Knie, sofort«, wiederholte Maggie.
Quade blieb ungerührt. »Schon gut, schon gut.« Er hob die Hände und ließ sich auf die Knie fallen. »Wie ich schon sagte, das Ganze muss ein Missverständnis sein«, beharrte er. Tyler Quade würde nicht so schnell klein beigeben.
Lucas öffnete die Tür zu seinem Jeep und nahm seine Pistole aus dem Handschuhfach. Maggie trat hinter Quade, um ihm Handschellen anzulegen.
In der Sekunde, in der ihre Waffe nicht auf ihn gerichtet war, sprang Quade auf die Füße und schleuderte Maggie gegen seinen Pick-up.
Wumm!
Ihr Kopf prallte seitlich gegen die Fahrertür. Quade stürmte an ihr vorbei, doch Maggie hob benommen die Waffe und feuerte. Der Schuss ging daneben.
Gebückt hastete Quade über den Parkplatz, während um ihn herum die Hölle losbrach.
Lucas setzte ihm nach. »Bleib stehen, Tyler! Gib auf!«
Doch der andere Mann rannte im Zickzack zwischen den parkenden Fahrzeugen hindurch. Mehrere Cops nahmen die Verfolgung auf.
Als Quade auf eine Hecke zuhielt, sprang Lucas auf seinen Rücken und drückte ihn zu Boden.
»Uff!«
Zusammen schlitterten sie über den Asphalt, der voller kleiner Kieselsteine war.
Lucas spürte, wie sein Gesicht aufgeschürft wurde, doch um Schmerzen und Verletzungen konnte er sich später kümmern. Jetzt galt es, den muskulösen Mann niederzuringen. Fluchend und spuckend wand sich Tyler unter ihm, schlug wild mit den Armen und trat mit den Füßen, um Lucas abzuschütteln, doch der ließ nicht los. »Geh runter von mir, verdammt noch mal!«
»Du bist erledigt, Quade!«, keuchte Lucas. »Wir haben dich.«
»Schwachsinn! Lass mich los!«
»Niemals!«
»Du Scheißkerl!« Mit aller Kraft befreite Tyler einen Arm und schlug damit nach Lucas.
Knack! Seine Faust traf Lucas’ Nase. Blut schoss aus den Nasenlöchern, Schmerz explodierte in seinem Kopf, trotzdem zwang er sich, Quade einen Schlag aufs Kinn zu verpassen, so fest, dass er den Knochen knacken hörte.
Quade heulte auf und rollte sich zur Seite. »Du hast mir den Kiefer gebrochen, du verdammter Hurensohn!«
In seinem peripheren Gesichtsfeld nahm Lucas etwas Braun-Schwarzes war, dass sich ihnen pfeilschnell näherte. Ein unheilvolles Knurren ertönte, weiße Zähne blitzten auf, als Roscoe die Lefzen bleckte und Quades Arm fasste.
Der schrie auf vor Schmerz. »Verpiss dich, Scheißköter!«, brüllte er den Schäferhund an, aber Roscoe ließ sich nicht beeindrucken. »Nimm das Vieh weg, Dalton!«
»Schluss jetzt!«, donnerte eine weibliche Stimme. Lucas schaute auf und sah Maggie, die ihre Waffe auf Quade richtete. »Lucas, ruf den Hund zurück. Ich übernehme.« An Tyler gewandt, fuhr sie fort: »Wag es ja nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, Quade. Selbst wenn du nur die Augen verdrehst, puste ich dir dein verfluchtes Hirn weg.«
»Aus, Roscoe!«, befahl Lucas schwer atmend und rappelte sich hoch.
Gehorsam ließ der Hund Quades Arm los und zog sich zurück, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.
»Leg ihm Handschellen an.« Mit der freien Hand löste Maggie die Handschellen von ihrem Gürtel und warf sie Lucas zu. »Tyler Quade, ich verhafte Sie wegen Mordes an Monica O’Neal und Jo-Beth Chancellor Leroy. Sie haben das Recht zu schweigen …«
Während sie ihm seine Rechte vortrug, legte Lucas Quade die Handschellen an. Was ein gutes Gefühl war. Weil er wusste, dass Quade diesmal definitiv untergehen würde.
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Lucas lag in einem Krankenhausbett, noch immer unter Strom stehend von dem Kampf, und wartete ungeduldig darauf, entlassen zu werden. Er hatte jede Menge Arbeit zu erledigen und nicht vor, seine Zeit mit Ärzten, Schwestern und Pflegern zu verschwenden. Er überlegte gerade, ob er einfach gehen sollte, als diese Nacht des schlechten Karmas noch schlimmer wurde.
Der letzte Mensch auf Erden, mit dem sich Lucas im Augenblick auseinandersetzen wollte, war sein Vater.
Und doch schritt Jeremiah Dalton in die Notaufnahme des kleinen Krankenhauses in Seaside und führte sich auf, als hätte er hier das Sagen.
»Was in Gottes Namen geht hier vor?«, polterte er, als er seinen Sohn in einem der mit dünnen Seitenvorhängen von den Nachbarn abgetrennten Betten vorfand. »Du siehst ja grauenvoll aus.«
»Schön dich zu sehen«, erwiderte Lucas spöttisch. »Wie immer gelingt es dir ganz hervorragend, mich aufzumuntern.« Allerdings wusste er, dass Jeremiah nicht übertrieb. Er sah angeschlagener aus, als er sich fühlte, dabei fühlte er sich ziemlich schlecht. Obwohl er keine lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten hatte, hatte er doch zwei blaue Augen, eine angebrochene Nase, gesplitterte Knöchel und tiefe Schürfwunden im Gesicht davongetragen. Aber Quade hatte es schlimmer erwischt: Neben den üblichen Kampfverletzungen war sein Kiefer tatsächlich gebrochen, dennoch würde er sich nicht lange im Krankenhaus ausruhen können. Gegen ihn war Anklage erhoben worden, er würde sich vor Gericht verantworten müssen.
Das war die gute Nachricht.
Und die schlechte? Nun, die schlechte Nachricht war, dass der alte Herr jetzt hier vor seinem Krankenbett stand. Was Lucas wunderte. Jeremiah hatte nie den hingebungsvollen Vater gespielt, und sie beide waren sich nie ganz grün gewesen, warum also tauchte er nun im Grace Memorial Hospital auf?
»Sir, ich muss Sie bitten zu gehen.« Eine Schwester eilte auf Jeremiah zu. Lucas richtete sich auf und sah in der Mitte der Notaufnahme mehrere Schwestern und Pfleger in blauer Krankenhauskleidung um eine zentrale Überwachungsstation stehen. Von dort aus wurden über Monitore die Vitalwerte der Patienten überwacht, bis entschieden war, ob sie entlassen oder nach der Erstversorgung auf andere Stationen verlegt wurden. Die Schwester war groß und schlank und trug ihr schwarzes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihr strenger Gesichtsausdruck zeigte unmissverständlich, dass mit ihr nicht zu spaßen war.
»Das ist mein Sohn«, brummte Jeremiah.
Lucas nickte. Die Schmerzmittel wirkten, das Nasenbluten war gestillt, auch wenn in seinem linken Nasenloch noch immer ein Wattetampon steckte, das Brennen in seinem malträtierten Gesicht ließ nach, die Eiskompresse, die er gegen die Wange drückte, tat gut. Er hatte zweimal versucht, Bernadette zu erreichen, doch beide Male war er direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet worden. Obwohl er ihr eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf hinterlassen hatte, hatte sie sich bislang nicht bei ihm gemeldet.
Seltsam.
»Ich werde jetzt gehen«, teilte Lucas der Schwester mit, die skeptisch die Stirn in Falten legte.
»Sie müssen erst mit einem Arzt reden.«
»Ich möchte auf eigene Verantwortung entlassen werden«, widersprach er und rollte sich aus dem Bett. »Meine Nase ist gebrochen, mehr nicht. Ich denke, das werde ich überleben.«
Sie wirkte nicht überzeugt. »Die Krankenhauspolitik –«
»– ist mir egal.« Lucas stand auf und nahm seine Brieftasche, Schlüssel und das Handy von dem schwenkbaren Nachttisch. Zu dumm nur, dass sein Jeep noch vor dem Hotel Averille parkte. Trotz lautstarken Protests hatte ihn ein Ambulanzwagen ins Krankenhaus gebracht. Hoffentlich war sein Vater bereit, ihn mit zurück nach Averille zu nehmen.
»Lass uns fahren«, sagte er zu seinem alten Herrn und stieg in die Stiefel. »Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«
»Mr. Dalton«, fiel ihm die Schwester ins Wort. »Detective, ich rate Ihnen dringend –«
»Ich nehme Ihren Rat zur Kenntnis, allerdings werde ich ihn nicht befolgen.«
»Sie müssen noch jede Menge Papiere ausfüllen«, beharrte sie, doch Lucas drängte sich an ihr vorbei und ging mit großen Schritten Richtung Ausgang.
Sein Vater schloss zu ihm auf. »Würdest du mir bitte erklären, was dieser Tumult am Hotel Averille zu bedeuten hat?«
Lucas antwortete nicht. Wortlos stiegen sie in den Cadillac. Jeremiah ließ den Motor an. »Also, was ist passiert?«, fragte er noch einmal und gab Gas.
Aha, darum ging es also. Deswegen hatte ihn sein ach so fürsorglicher Vater im Krankenhaus aufgesucht! Natürlich.
Jeremiah fuhr aus Seaside hinaus Richtung Averille. Im Seitenspiegel sah Lucas, wie die Gebäude hinter ihm immer kleiner wurden.
»Eine Frau wurde umgebracht«, sagte er. »Ich kann dir ihren Namen erst nennen, wenn die nächsten Angehörigen informiert sind.«
Jeremiah nickte. »Und?«
»Und es sieht so aus, als hätten wir endlich Monica O’Neals Mörder hinter Schloss und Riegel gebracht.« Mittlerweile fühlte es sich trotz der Schmerzmittel so an, als würde jemand seinen Schädel von innen mit einem Presslufthammer bearbeiten. Es hatte wieder angefangen zu regnen, die Scheibenwischer des Cadillacs schnarrten in gleichmäßigem Rhythmus über die Windschutzscheibe. Lucas überlegte, was er seinem Vater sonst noch mitteilen durfte, dann nannte er ihm dieselben Details, mit denen sich der Pressesprecher an die Öffentlichkeit wenden würde, einschließlich der Tatsache, dass Quade als dringend tatverdächtig galt.
»Dann glaubst du also, dass Tyler Quade das Mädchen umgebracht hat?« Jeremiah runzelte die Stirn.
»Überrascht dich das?«
»Oh, mich überrascht mittlerweile kaum noch etwas«, behauptete er. »Dennoch hoffe ich, dass das Department Camp Horseshoe weitestmöglich außen vorhält.«
»Das dürfte nicht leicht werden, wenn beide Opfer und der Mörder dort zur selben Zeit als Betreuer tätig waren.«
»Das ist mir klar, aber ich habe seriöse Kaufinteressenten an der Hand – aus L. A. und aus China. Wir reden hier von großen Summen, mein Sohn.« Er nickte, wie um seine eigenen Worte zu bekräftigen. Lucas verbiss sich eine scharfe Bemerkung. Sein Vater pflegte ihn nur »mein Sohn« zu nennen, wenn er etwas von ihm wollte.
»Und du glaubst nicht, dass das Geld Naomi zusteht?«
»Wie bitte? Nein, ganz und gar nicht.« Jeremiah verzog ungehalten das Gesicht. »Ihr Vater hat das Grundstück der Kirche vermacht. Die Überschreibung war juristisch einwandfrei, das haben wir während der Scheidung geklärt. Sie hat Einspruch erhoben, doch der wurde abgeschmettert.« Seine Mundwinkel zuckten, während er einen verschlagenen Blick in Lucas’ Richtung warf. »Selbstverständlich war sie nicht glücklich darüber. Im Gegenteil – sie als fuchsteufelswild zu bezeichnen trifft die Sache ganz gut.«
Schweigend fuhren sie weiter. Jeremiah hatte die Hände so fest ums Lenkrad gekrampft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich möchte lediglich, dass kein allzu großes Aufheben um Camp Horseshoe veranstaltet wird. Kein Skandal, sonst springen die Interessenten am Ende noch ab.«
»Warum ist es dir eigentlich so wichtig, das Gelände zu veräußern?«
Der Alte blickte stur geradeaus.
»Dahinter steckt doch mehr als eine rein finanzielle Motivation.« Lucas ließ nicht locker.
»Ich möchte meine Zelte hier abbrechen. Einen Neuanfang machen. Die Kirche neu strukturieren, eventuell ein neues Camp aufziehen.«
Das klang verdächtig. Warum jetzt? Warum nicht hier, wo er bereits über ein passendes Gelände verfügte? »Und wohin willst du gehen?«
»Ich dachte an Montana. Ein schönes Land. Gottes Land.« Er kniff die Augen zusammen, als das Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs das Wageninnere erhellte. Lucas bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sein Vater das Kinn vorgereckt hatte, seine Mundwinkel waren herabgezogen. Er wollte etwas durchsetzen. Unbedingt. Und er nahm an, Lucas als Cop könne ihm aus falsch verstandenem Pflichtgefühl dabei helfen.
»Wo genau?«, hakte er nach. »Montana ist ein ziemlich großer Bundesstaat.«
Jeremiah zuckte die Achseln. »Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht in Helena. In der Gegend gibt es jede Menge Land.«
»Aber das ist doch nicht alles.« Lucas ließ sich nicht beirren. Er kannte seinen Vater. Jeremiah wollte im Leben drei Dinge: eine Kirche mit einer Gemeinde, vor der er sich als Sprachrohr Gottes aufführen konnte, genug Geld, um einen annehmlichen Lebensstil zu führen, und natürlich eine Frau. Er hatte es nie lange ohne diese drei Gegebenheiten ausgehalten. Punkt eins und zwei ließen sich leicht erfüllen, blieb noch Punkt drei. »Wer ist sie?«, fragte Lucas.
»Wer?«
»Die Frau in Montana. Deine Freundin oder wie man dazu sagt, wenn man die sechzig überschritten hat.«
»Ich habe keine …«, begann er, dann warf er seinem Sohn einen Blick zu. Ausnahmsweise versuchte er nicht, ihn für dumm zu verkaufen.
»Hat sie einen Namen?«, drängte Lucas.
Sein Vater zögerte, doch er entschied sich, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. »Na schön, sie heißt Winona.«
»Und wie alt ist sie?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Wie alt?«
Jeremiah antwortete nicht. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Lucas’ Magengrube aus.
»Ich werde es ohnehin erfahren.«
»Fünfundzwanzig.«
Lucas stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Lass mich raten: Ihre Familie ist bereit, in die Kirche zu investieren. Herrgott, Dad, sie ist jünger als Leah!«
»Missbrauche in meiner Gegenwart nicht den Namen des Herrn, deines Gottes.«
»Ist das das Einzige, worüber du dir Sorgen machst?«, forderte Lucas ihn heraus. »Blasphemie? Während du … eine Frau heiratest, die ein Drittel so alt ist wie du? Eine Kirche mit dem Geld gründest, das du deiner letzten Ex-Frau abgeluchst hast? Das ist wirklich unfassbar!«
»Sie liebt mich.«
»Aber sicher doch«, spottete Lucas. »Tun sie das nicht alle? Du benutzt sie, und wenn sie ausgedient haben und du dir eine neue nimmst, ist die jedes Mal noch jünger!«
»Zumindest sind sie nicht verheiratet, wenn ich mich mit ihnen einlasse«, erwiderte Jeremiah scharf.
Lucas biss sich auf die Zunge. Ja, das hatte er verdient, aber seine Affäre mit Naomi war längst vorbei, Schnee von gestern. Er würde sich nicht schon wieder in einen Streit darüber verwickeln lassen. Plötzlich wünschte er sich nichts dringender, als aus Jeremiahs Wagen rauszukommen. Beinahe hätte er seinen Vater gebeten, rechts ranzufahren, damit er die restlichen Meilen nach Averille zu Fuß zurücklegen konnte, aber er wollte so schnell wie möglich zum Hotel zurückkehren, und Jeremiahs SUV war nun mal das schnellste Transportmittel. »Wie hast du diese Winona denn kennengelernt?«, wollte er wissen.
»Online.«
»O Mann, das wird ja immer besser.« Er schüttelte den Kopf und blickte aus dem regennassen Beifahrerfenster, hinter dem sich die dunkle, endlose Fläche des Pazifiks erstreckte.
»Hör zu, Lucas: Alles, was ich von dir möchte, ist, dass du diesen Fall so schnell und diskret wie eben machbar zum Abschluss bringst und die Presse so weit wie möglich heraushältst. Ich möchte das Camp schnell und zu einem guten Preis verkaufen.«
»Hm. Wie denkt Naomi darüber?«
»Ich sehe sie nicht oft«, gab Jeremiah zu. Die Straße führte nun landeinwärts, die Lichter von Averille kamen in Sicht.
»Okay, Jeremiah«, sagte Lucas. »Nur zu deiner Information: Ich bin offiziell von dem Fall abgezogen. Du musst dich mit deinem Anliegen an Detective Dobbs oder Detective Alejandro Garcia wenden.«
»Wie bitte?«
»Ja.« Er musterte den Mann, der ihn gezeugt hatte. Bildete er sich das nur ein, oder fing sein Vater tatsächlich an zu schwitzen? Vielleicht war es an der Zeit, ihm die Daumenschrauben anzulegen. Warum nicht? Respekt hatte er vor seinem alten Herrn schon lange nicht mehr. »Sheriff Locklear wird nicht eher Ruhe geben, bis sämtliche Aspekte des Falls beleuchtet sind, daher wäre ich an deiner Stelle eher zurückhaltend, was einen baldigen Umzug nach Montana angeht. Von den vier vermissten Personen, die in den Fall involviert sind, wurde bislang erst eine gefunden.«
»Vier Vermisste?«, fragte Jeremiah verblüfft. »Eleanor Brady und Monica O’Neal. Meines Wissens sind das lediglich zwei.«
»Erinnerst du dich an Dustin Peters, den Stallburschen? Du hattest ihn für jenen Sommer eingestellt. Und dann ist da noch der entflohene Häftling, Waldo Grimes, der zur selben Zeit verschwand. Ich sage dir, Locklear wird jeden Stein umdrehen, und in ihren Augen bist du als damaliger Leiter des Camps ein riesiger Felsbrocken. Sie wird tief graben.«
Sein Vater nahm die Hand vom Steuer, um sich am Kinn zu kratzen – eine nervöse Geste, die Lucas schon oft bei ihm gesehen hatte.
Er konnte es kaum glauben, aber der Alte schien tatsächlich einzuknicken. »Ich an deiner Stelle«, drängte er weiter, »würde vor einem Neuanfang in Montana reinen Tisch machen. Solltest du irgendetwas mit dem Tod von –«
»Moment, Moment, nun mal langsam«, fiel ihm Jeremiah ins Wort. »Damit habe ich absolut nichts zu tun.«
Lucas schnaubte. Sofort begann seine Nase wieder zu bluten. Er griff nach einer Packung Papiertaschentücher, die in einem kleinen Fach am Armaturenbrett lag, legte den Kopf in den Nacken und hielt ein Taschentuch unter seine Nase. »Dann hast du diese Todsünde also nicht begangen.«
»Du bist und bleibst ein unverschämter Kerl«, donnerte Jeremiah entrüstet. Sie kamen an dem »Willkommen in Averille«-Schild und einer Tankstelle mit Minimarkt vorbei. Die Neonlichter blinkten rot und gelb.
»Locklear wird all deine Geheimnisse herausfinden«, versprach Lucas, »und sie werden an die Öffentlichkeit gelangen, ob dir das passt oder nicht. Ich kann nichts dagegen tun.«
»Ich habe nichts Falsches getan.«
»Natürlich nicht.«
»Ich meine es ernst! Ich …« Jeremiah lenkte den Caddy durch mehrere Seitenstraßen und bog um eine Ecke. Das Hotel kam in Sicht. Ein Polizeiwagen parkte am Ende der Straße und versperrte die Zufahrt, davor stand ein Nachrichtenvan mit einer Satellitenschüssel. Das Hotel selbst war erleuchtet wie ein Christbaum, hinter sämtlichen Fenstern im zweiten Stock brannte Licht, dunkle Silhouetten – Mitarbeiter der Spurensicherung – huschten hin und her. In der Lobby und vor dem Hotel standen Angestellte mit den Gästen zusammen.
»Die Presse ist immer noch da«, stellte Lucas fest und deutete mit dem Kinn auf den Nachrichtenvan. »Die Medienfuzzis werden sich auf dich stürzen wie die Schmeißfliegen, Jeremiah. Ganz gleich was du vorhast oder tust, sie werden es herausfinden. Kinley Marsh – du erinnerst dich vielleicht an sie, sie war damals eins der Kinder im Camp – arbeitet für eine Onlinezeitung in Astoria. Sie hat vor, eine Riesenstory zu landen. Und Camp Horseshoe steht im Fokus dieser Geschichte.«
»Nein.«
»Doch. Leider sieht es ganz danach aus.«
Sein Vater bremste. Lucas konnte förmlich die Rädchen in Jeremiahs Gehirn rattern hören. Der SUV näherte sich der Absperrung, ein Cop in Regenkleidung winkte Jeremiah beiseite.
»Das darf doch alles nicht wahr sein«, knurrte dieser und setzte den Wagen in eine freie Parklücke ein kleines Stück hinter der Barriere, gute dreißig Meter vom Hotel entfernt, doch er stellte den Motor nicht ab.
»Leider ist es wahr.«
»Hm.«
»Hör mal, Jeremiah. Wenn du irgendetwas weißt, was mit dem Fall zu tun hat, solltest du die Polizei unterstützen, anstatt sie an ihrer Arbeit zu hindern. Nur so kommst du einigermaßen unbeschadet aus der Sache heraus.«
»Ich hindere die Polizei nicht an ihrer Arbeit, außerdem weiß ich nichts!«, beharrte sein Vater stur.
In diesem Moment brannte bei Lucas eine Sicherung durch. Er hatte die Spielchen seines Vaters so satt, sein bigottes Gehabe. Blitzschnell fasste er Jeremiah beim Kragen, seine Finger gruben sich in den weichen Stoff seines Hemds. »Ich hab die Nase voll! Ich bin todmüde, angeschlagen und stinksauer, da muss ich mir nicht noch weitere Lügen auftischen lassen. Was zum Teufel weißt du? Es kommt doch sowieso raus, da kannst du genauso gut gleich beichten!«
»Es gibt nichts zu beichten!«
»Schluss!« Lucas brachte sein Gesicht so dicht an das seines alten Herrn, dass ihre Nasenspitzen nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren. »Du weißt etwas. Sag es mir, oder ich lasse dich verhaften, und das erklär mal den Investoren und deiner neuen Familie in Montana!«
»Lass mich los«, stieß Jeremiah mit gezwungen ruhiger Stimme hervor.
Lucas lockerte seinen Griff. Löste seine Hand und tastete nach dem Türgriff. »Okay.«
»Warte!«
»Was ist?«
Jeremiah räusperte sich und strich sein zerknittertes Hemd glatt. »Da ist noch eine Sache.«
»Spuck’s aus.«
»Es geht um Dustin Peters.«
»Was ist mit ihm?« Lucas sah seinem alten Herrn direkt in die Augen, in denen sich die Blinklichter des Streifenwagens spiegelten. Rot. Blau. Weiß. Das seltsame Licht ließ Jeremiah älter erscheinen, als er war, seine Augen wirkten eingesunken, die Wangenknochen traten stärker hervor, sein Gesicht erinnerte an einen fleischlosen Schädel.
»Ich habe Peters zusätzlich zu seinem Gehaltsscheck fünftausend Dollar bezahlt, damit er abhaut und sich nie wieder blicken lässt.«
»Du hast was getan?«, fragte Lucas fassungslos.
»Ich weiß, das war ein Fehler«, räumte Jeremiah ein. »Aber Naomi hat mir von eurem Streit erzählt, und auch mir ist aufgefallen, wie er deine kleine Schwester beäugt hat. Ich hatte schon länger ein ungutes Gefühl bei der Sache. Leah war damals erst elf, und dieser Mistkerl hat sie förmlich mit den Augen verschlungen wie ein hungriger Wolf. Deshalb dachte ich, es sei besser, ihn loszuwerden.«
»Und da hast du ihm Geld gegeben, damit er verschwindet? Hast du wirklich gedacht, damit sei das Problem gelöst?«
»Ich hatte es gehofft.«
»Um Himmels willen, Dad! Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass er es anschließend auf ein anderes Mädchen abgesehen haben könnte?«
»Das war nicht mein Problem. Ich habe meine Tochter beschützt, und das war alles, was für mich zählte. Außerdem hatte ich gehofft, er hätte die Lektion verstanden.«
»Wohin ist er gegangen?«
»Das hat er nicht gesagt, und ich habe ihn nicht danach gefragt. Er ist verschwunden, und ich war zufrieden.« Er schwieg für einen Moment, dann fügte er nachdenklich hinzu: »David hat erzählt, er habe ihn auf einem Rodeo wiedergesehen, aber er war sich nicht sicher. Nicht in der obersten Liga, aber immerhin. Dein Stiefbruder meinte, der Cowboy habe große Ähnlichkeit mit Dustin Peters gehabt. Er hat David gesehen, ist in die entgegengesetzte Richtung gegangen und in der Menge untergetaucht, bevor David ein Wort mit ihm wechseln konnte. Laut Programm hieß der Cowboy Pete Denver und stammte irgendwo aus Colorado.«
»Und du hast nie versucht herauszufinden, ob Denver Peters war?«
»Nein. Das Ganze liegt inzwischen etwa fünf Jahre zurück, und mittlerweile ist längst Gras über diese unschöne Geschichte gewachsen. Zumindest dachte ich das.«
Jeremiah war wirklich unglaublich. Am liebsten hätte Lucas den alten Mann geschüttelt. »Ist dir denn nicht einmal in den Sinn gekommen, dass er etwas mit Monicas Verschwinden zu tun haben könnte?«
Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte ihn bloß loswerden.«
»Was ist mit Elle? Was, wenn Dustin wusste, was mit ihr passiert ist?«
Bei der Erwähnung von Elles Namen zuckte Jeremiah zusammen. Anscheinend hatte Lucas einen Nerv getroffen. Herrgott, wie viele Geheimnisse schleppte der Alte denn noch mit sich herum? »Weißt du etwas über Elle?«, bedrängte er Jeremiah. »Sag bloß, du hast eine Ahnung, was mit ihr passiert ist.« Langsam ließen seine Kopfschmerzen nach, als würden sie verdrängt von der Intensität, mit der er sich auf seinen Vater konzentrierte.
»Ich weiß nichts über sie«, erklärte Jeremiah mit mehr Nachdruck, als nötig gewesen wäre, und kratzte sich erneut das Kinn. »Ich weiß nur, dass es immer wieder Leute gibt, die behaupten, sie hätten sie gesehen.«
»Das ist alles? Und das soll ich dir abkaufen?« Niemals. Sein Vater log, so viel stand fest.
Jeremiah deutete mit dem Kinn Richtung Parkplatz. »Da drüben steht dein Jeep.«
»Was zum Teufel weißt du?«
Der Reverend blickte seinem Sohn fest in die Augen. »Lass sie los, Lucas. Lass sie gehen, wie du es vor zwanzig Jahren getan hast. Bevor all dieser Wahnsinn losging. Lass sie einfach los.«
»Augenblick mal. Weißt du, wo sie ist? Was mit ihr passiert ist?«
»Nein.«
»Du lügst! Du Scheißkerl, du weißt ganz genau, was geschehen ist.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Raus mit der Sprache, Jeremiah! Was ist mit Elle passiert?«
Sein Vater musterte ihn. »Ich weiß es nicht. Aber was auch immer geschehen sein mag – du solltest es auf sich beruhen lassen. Und jetzt steig aus.«
»Wenn du mich belügst oder mir irgendetwas vorenthältst –«, knurrte Lucas zornentbrannt.
»He!« Jemand klopfte ans Fahrerfenster. Lucas sah den Cop, der sie vorhin weggewinkt hatte, auf der anderen Seite der mit Regentropfen bedeckten Glasscheibe stehen.
Jeremiah ließ das Fenster herunter.
»Gibt es ein Problem?«, fragte der Polizist und spähte ins Wageninnere.
»Ich habe lediglich Detective Dalton zu seinem Jeep gebracht«, erklärte Jeremiah, dann fügte er hinzu: »Ich bin sein Vater.«
»Alles in Ordnung«, log Lucas und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er stieg aus, drehte sich noch einmal um und steckte den Kopf ins Wageninnere. »Wir sind noch nicht fertig, Jeremiah«, versprach er und knallte die Tür zu. »Und zwar noch lange nicht.«
[home]

Kapitel neununddreißig
Averille, Oregon
Jetzt
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Zu Lucas’ Überraschung war Bernadette noch wach und wartete in der Hotellobby auf ihn. Eine Hotelangestellte saß am Empfang, zwei Cops unterstützten die Kriminaltechniker, die langsam, aber sicher zum Ende kamen.
»Gott sei Dank geht es dir gut«, stellte Bernadette erleichtert fest, stand auf und kam auf ihn zu. Ihr Gesicht drückte tiefe Besorgnis aus. »Ich war … ich meine, ich hab durch das Fenster gesehen, wie ihr euch geprügelt habt, aber wir durften nicht näher heran, und dann habe ich Schüsse gehört. Kurz darauf kam der Rettungswagen und hat dich mitgenommen. Detective Dobbs hat mir versichert, dass du nicht ernsthaft verletzt bist. Ich wollte zu dir ins Krankenhaus, aber wir durften das Hotel nicht verlassen, außerdem hat man uns unsere Handys abgenommen.« Sie blieb vor ihm stehen, sah ihn an – und stürzte sich in seine Arme.
Er drückte sie für einen Moment an sich und küsste sie auf den Scheitel, bevor er realisierte, dass die anderen sie anstarrten.
»Dein Hund ist bei mir«, sagte sie.
Lucas ließ sie los. »Roscoe? Wo ist er?«
»Er wartet in deinem Jeep, also ist er eigentlich gar nicht bei mir, aber ich habe mich hinausgestohlen und ihm eine Belohnung gebracht … na ja, eigentlich waren es zwei oder drei. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und musterte ihn skeptisch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus.«
»Das hat man mir heute schon einmal gesagt.« Dieser Tatsache konnte er kaum widersprechen. Beim Betreten des Hotels hatte er sein Gesicht in der Glastür gesehen, und es war kein schöner Anblick gewesen. »Es war ein langer Tag«, fügte er hinzu.
Sie lächelte. »Das kannst du laut sagen.« Zu seiner Überraschung umarmte sie ihn erneut und küsste ihn in einer für sie ungewöhnlich emotionalen Art und Weise auf die Schläfe. »Du magst zwar fürchterlich aussehen, aber du bist immer noch sexy.« Als würde ihr plötzlich bewusst, dass sie womöglich eine Grenze überschritten hatte, fügte sie hinzu: »Ich bin so froh, dass du nicht ernsthaft verletzt bist.«
»Ich auch.« Lucas grinste schief. »Aber immerhin wissen wir jetzt, was Monica zugestoßen ist.« Er runzelte die Stirn, rieb sich den Nacken und fügte angespannt hinzu: »Die arme Jo-Beth. Es ist eine Schande, dass das Department dem Kerl nicht schon vor zwanzig Jahren auf die Schliche gekommen ist. Dann wäre sie jetzt noch am Leben.«
Die Aufzugtür glitt auf, und Maggie Dobbs kam heraus. Als sie Lucas entdeckte, marschierte sie eiligen Schrittes auf ihn zu und musterte kopfschüttelnd sein Gesicht. »Du siehst –«
»Sag es nicht, das habe ich bereits gehört«, warnte er sie, aber er schmunzelte dabei.
»Solltest du nicht lieber nach Hause fahren und dich erholen? Im Ernst, Lucas. Dein Gesicht –«
»Es geht mir gut. So schlimm ist es doch gar nicht.«
»Wenn du meinst.« Eine Augenbraue skeptisch in die Höhe gezogen, sah sie Bernadette an. »Haben Sie ihm die Nachricht gezeigt?«
Bernadette schüttelte den Kopf.
»Welche Nachricht?«, fragte Lucas.
»Die, die an sämtliche ehemaligen Betreuerinnen verschickt wurde, Jo-Beth Chancellor Leroy eingeschlossen«, klärte Maggie ihn auf und zog bereits ihr eigenes Handy aus der Tasche. »Ich hab die Nachricht ebenfalls bekommen. Nell Pachis hat sie an mich weitergeleitet, das Labor und der Mobilfunkanbieter sind bereits damit befasst.« Sie rief die entsprechende SMS auf und reichte Lucas ihr Smartphone. Der warf einen Blick aufs Display und erstarrte.
»Was ist das?«, flüsterte er und spürte plötzlich den bitteren Geschmack von Galle im Mund. »Elle in einem Sarg?«
»So sieht es zumindest aus. Noch wissen wir nichts Genaues«, sagte Maggie.
»Und das habt ihr alle bekommen?«, wandte er sich fassungslos an Bernadette.
»Ja.«
»Auch Jo-Beth, das haben wir überprüft«, bestätigte Maggie, die sah, wie Lucas das Foto an sein eigenes Handy weiterleitete. »Die Nachricht ging bei allen gleichzeitig ein, eine Gruppennachricht, aber nur an die ehemaligen Betreuerinnen, nicht an Kinley Marsh.«
»Sie war keine Betreuerin. Sie war Gast im Sommercamp«, erklärte Lucas.
»Ich weiß. Komm, du kannst dich hier drüben hinsetzen, und ich bringe dich auf den aktuellen Stand. Nicht dass du mir noch umkippst. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin todmüde, trotz des hervorragenden Kaffees, den das Hotel anbietet.« An Bernadette gewandt, fügte sie hinzu: »Sie können ebenfalls Platz nehmen, auch wenn das gegen die Vorschriften verstößt.«
»Weil ich offiziell gar nicht an dem Fall arbeite«, erklärte Lucas.
»Genau«, erwiderte Maggie, und sie tauschten einen Blick. Es war klar, dass sie ein nicht unbeträchtliches Risiko einging, aber Maggie war clever und wusste, was sie tat. Zusammen setzten sie sich auf die Sitzgruppe vor dem großen Gaskamin. Flammen zuckten aus den Keramikholzscheiten.
Lucas berichtete seiner Partnerin von dem Gespräch mit Jeremiah und erzählte ihr, dass der alte Herr vor zwanzig Jahren Dustin Peters fünftausend Dollar bezahlt hatte, damit er das Camp verließ. Er erwähnte auch, dass sein Ex-Stiefbruder David Tremaine meinte, einen zweitklassigen Rodeoreiter namens Pete Denver gesehen zu haben, den er für den ehemaligen Pferdeburschen hielt. »Jeremiah behauptet, er wisse nicht, wohin Dustin Peters gegangen sei, doch David habe herausgefunden, dass der Cowboy angeblich aus Boulder, Colorado, stammte. Vielleicht hat er deshalb den Namen Denver angenommen.«
»Ich überprüfe das«, versprach Maggie. »Wir sind hier bald fertig. Die Techniker packen schon zusammen, und ich mache auch gleich Feierabend. Wir haben die Frauen gebeten, die wegen der Befragung angereist sind, sich zur Verfügung zu halten, und sie haben zugesichert, dass sie hier im Hotel bleiben – auch wenn das unter den gegebenen Umständen nicht die angenehmste Option ist.«
Das konnte Lucas nachvollziehen.
»Sie sind nun alle in einem Flügel im ersten Stock untergebracht, und wir haben zwei Deputies abgestellt, die den Flur von beiden Seiten aus bewachen. Im ersten Stock gibt es keinen Balkon mit Fluchttreppe zum Parkplatz, es genügt daher, lediglich den Flur zu sichern.«
»Ist das okay für dich?«, fragte er Bernadette.
»Ja«, antwortete die. »Annette und ich haben ein Verbindungszimmer, ich denke, wir lassen einfach die Tür auf.«
»Ich könnte bei dir bleiben«, schlug er vor. Vor seinem inneren Auge blitzten die Nächte auf, die er vor zwanzig Jahren mit ihr verbracht hatte.
Auch sie schien daran zu denken, denn ihre Lippen verzogen sich zu einem sehnsüchtigen Lächeln. »Du ruhst dich besser aus«, lehnte sie seinen Vorschlag jedoch ab. »Außerdem habe nicht nur ich diese ominöse Drohung bekommen, sondern die anderen auch. Du kannst dich ja nicht sechsteilen, um jede von uns zu bewachen.« Sie grinste, dann wurde sie wieder ernst. »›Strafe muss sein‹«, zitierte sie nachdenklich. »Wofür sollen wir bestraft werden? Und von wem? Wie dem auch sei – diese Fragen werden wir heute Nacht nicht mehr lösen können.« Kopfschüttelnd stand sie auf, verabschiedete sich und ging Richtung Aufzug.
Lucas sah ihr nach.
»Knackiger Hintern«, bemerkte Maggie. »Kein Wunder, dass du ihr einen so selbstlosen Vorschlag gemacht hast.« Dann grinste sie ebenfalls und zog wissend die Augenbrauen hoch. »Männer. Das ist das Problem mit der ersten großen Liebe: Die Gefühle, die man als Teenager entwickelt, begleiten einen bis hinein ins Erwachsenenalter. Sie sind immer da – lauern direkt unter der Oberfläche.«
»Klingt, als wüsstest du, wovon du redest.«
»Schon möglich, wenngleich das hier nichts zur Sache tut. Ich möchte dich lediglich daran erinnern, dass du Bernadette kaum kennst, ganz gleich wie nahe ihr euch damals standet. Nicht dass mich das etwas angeht.«
»Du hast recht«, pflichtete er ihr bei. »Es geht dich nichts an.« Obwohl ihre Worte zu seinem inneren Monolog passten, den er führte, seit er Bernadette wiedergetroffen hatte, und in dem er wieder und wieder die Gründe aufzählte, die für oder gegen die neuerliche Aufnahme einer Beziehung mit ihr sprachen. »Ich muss los«, sagte er daher und stand auf. »Ich rufe dich morgen früh an.«
»Lieber später als früh.« Gähnend sah Maggie ihm nach. »Es ist schon fast zwei!«, rief sie. Lucas hob zum Abschied die Hand und verließ das Hotel.
Erschöpft stieg er zu dem aufgeregten Roscoe in den Jeep, lobte den Hund gebührend für seinen Einsatz als Lebensretter und dachte die ganze Fahrt über an Bernadette. In seinem Blockhaus machte er sich kurz frisch und zog sich saubere Sachen an, da er genau wusste, dass er eh nicht würde schlafen können. Dann schickte er Elles Foto vom Handy auf seinen Computer. Nachdenklich betrachtete er die weiß gekleidete Frau im Sarg.
Sie sah Elle ausgesprochen ähnlich, zumindest der Elle, die er in Erinnerung hatte, dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas faul war. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Bild. Er verbrachte geschlagene vierzig Minuten auf dem Speicher, durchwühlte staubige Kisten und stieß endlich auf sein altes Jahrbuch, das er mit an den Schreibtisch nahm. Er lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück, blätterte durch die Seiten und fand mehrere Fotos mit Eleanor Brady im Teenageralter.
Während er die leicht vergilbten Seiten betrachtete, erinnerte er sich an die Zeit mit ihr, an ihr Verlangen. Und an die Schuld. Seine Schuld. Er hatte sich mit Naomi eingelassen, während er mit Elle zusammen war – die einzige Zeit in seinem Leben, in der er mit zwei Frauen gleichzeitig ins Bett ging. Es war aufregend gewesen, beglückend – der Traum eines geilen Teenagers, der sehr bald zum Alptraum mutierte.
Gleich im Anschluss an das Elle-Naomi-Debakel war er eine Liaison mit Bernadette eingegangen. Ihr war er treu gewesen, hatte sich von Elle getrennt und auch nie wieder mit Naomi geschlafen.
»Wie ehrenhaft von dir«, knurrte er, wütend auf sein jüngeres Selbst.
Er dachte an seine Zeit mit Bernadette. Hätten sich die Dinge anders entwickelt, hätte das Verschwinden der beiden Mädchen das Camp nicht in Angst, Schrecken und Chaos versetzt, wären Bernadette und er vielleicht heute noch zusammen. Vielleicht sogar verheiratet? Irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass Bernadette »die Eine« für ihn war, seine große Liebe.
Na klar, wenn man an so etwas wie die große Liebe glaubt …
Wenn er ehrlich zu sich selbst war, glaubte er nicht daran.
Nicht wirklich.
Er konzentrierte sich wieder auf das Jahrbuch und verglich die Fotos von Elle mit der jungen Frau im Sarg. Ja, auch sie war blond und hatte eine gerade Nase, aber ihre Lippen schienen etwas weniger voll, das Grübchen in ihrem Kinn nicht ganz so ausgeprägt zu sein. Bildete er sich das nur ein, oder handelte es sich tatsächlich um eine andere Person, die Elle zum Verwechseln ähnlich sah? Das Foto von der Frau im Sarg war noch nicht alt, die Techniker würden sicher bald nähere Auskunft geben können, wann in etwa es entstanden war. Die »Tote« war jung, nicht älter als zwanzig, während Elle inzwischen auf die vierzig zuging.
Er klickte den Zoom an, um das Foto zu vergrößern und jedes noch so kleine Detail genau ins Auge fassen zu können.
Natürlich hatte es jemand mit Photoshop oder einem ähnlichen Programm bearbeiten können, aber auch das würde das Labor herausfinden.
Was entging ihm? Es musste etwas Wichtiges sein, das spürte er intuitiv. Ohne eine Antwort zu finden, ging er die Treppe hinunter, nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und kehrte ins Arbeitszimmer zurück. Sein Gesicht schmerzte, also stand er wieder auf, holte sich zwei Ibuprofen aus dem Medizinschrank im Bad und spülte sie mit einem Glas Leitungswasser hinunter.
Zurück an seinem Schreibtisch, den schnarchenden Roscoe zu seinen Füßen, betrachtete er das Gesicht der Frau im Sarg erneut. Warum hatten alle ehemaligen Betreuerinnen dieses Foto erhalten? Strafe muss sein. Was hatte das zu bedeuten? Wofür sollten Jo-Beth, Reva, Sosi, Nell, Jayla, Annette und Bernadette bestraft werden? Dafür, dass das Camp schließen musste? Aber warum dann das Foto? Es musste etwas mit Elle zu tun haben.
»Strafe muss sein«, sagte Lucas laut, dann griff er nachdenklich nach seinem Bier, die Augen auf das Foto geheftet. Das Kleid erinnerte an ein Brautkleid, die weiße Rose in der Hand, der Sarg … Halt. Sein Blick blieb an der Rose hängen. Sein Magen krampfte sich zusammen.
Er hatte erst kürzlich einen Strauß weißer Rosen gesehen, wenn auch künstliche. Ob die im Sarg echt oder künstlich war, ließ sich auf dem Foto nicht erkennen.
Der Strauß hatte in Jeanette Bradys Wohnzimmer gestanden, auf dem Esstisch. Ein weißer Fleck, ein Lichtblick in dem ansonsten so düsteren Raum.
Konnte das Zufall sein?
Er glaubte es nicht.
Lucas leerte sein Bier, dann stellte er die Flasche auf seinen Schreibtisch und stand auf. Er würde dem nachgehen, komme, was wolle. Jeanette Brady musste sich in wenigen Stunden auf einen Besuch von ihm gefasst machen.
 
Maggie war fix und fertig. Als sie endlich frisch geduscht ins Bett fiel, war es schon nach drei. Mr. Bones kuschelte sich auf ein Kissen neben sie. Doch obwohl es so spät und sie so erschöpft war, kamen ihre Gedanken nicht zur Ruhe.
Sie hatte den Großteil der Nacht im Hotel verbracht und war danach noch kurz ins Präsidium gefahren, das einem Tollhaus glich. Sämtliche Officer waren in Bereitschaft, die Presse traf en masse ein und bombardierte den Pressesprecher des Sheriff-Departments von Neahkahnie County. Irgendwie war die Neuigkeit durchgesickert, dass Kinley Marsh den Mord an Jo-Beth Chancellor Leroy aufgezeichnet hatte – Maggie nahm an, dass die Reporterin selbst das Leck war – und es zu einer spektakulären Festnahme von deren Geliebtem und Mörder gekommen war.
Kinley Marsh war auf Ruhm aus gewesen.
Nun war sie berühmt.
Die ehemaligen Betreuerinnen hatten mit ihren Aussagen nicht bis zum nächsten Morgen warten wollen – eine nach der anderen hatten sie Maggie erzählt, was damals wirklich passiert war. Reva Mercado hatte gestanden, das Fleischermesser aus der Küche entwendet zu haben, weil Jo-Beth und sie zusammen mit Tyler Monica O’Neal einen Streich spielen wollten. Die drei hatten vor, ihr einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Tyler sollte entweder so tun, als sei er von dem entflohenen Sträfling Waldo Grimes niedergestochen worden, oder Monica mit der Waffe bedrohen. Niemals, so hatte Reva geschworen, sei die Rede davon gewesen, sie tatsächlich zu verletzen oder gar zu ermorden. »Das ist auf Tylers Mist gewachsen«, beharrte sie, während sie mit Maggie zusammen draußen unter dem Vordach des Hotels stand und an ihrer Zigarette zog. »Jo-Beth und ich hatten keine Ahnung, was er wirklich vorhatte. Ganz bestimmt nicht. Das, was er getan hat, ist doch völlig irre!«
Da hatte Reva recht. Ihre Aussage bestätigte das, was Kinley aufgenommen hatte. Jo-Beth wirkte aufrichtig überrascht, als Tyler den Mord an Monica zugab.
In Maggies Augen bestand kein Zweifel daran, dass Quade den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen würde.
Gut.
Die beiden Fälle Monica O’Neal und Jo-Beth Leroy waren damit abgeschlossen. Maggie war sich zudem sicher, dass Reva Mercado bei der Befragung im Department einknicken und ein weiteres Verbrechen aufklären würde, indem sie gestand, bei der Todesfahrt vor einigen Jahren am Steuer gesessen zu haben. Sie konnte sich auf einiges gefasst machen: Fahrlässige Tötung wäre nur der Anfang, denn Mercado hatte sich auch der bewussten Irreführung der Behörden strafbar gemacht, indem sie ihre Tat verschleierte. Ja, die Latina würde einen guten Anwalt brauchen. Maggie wollte auch diesen Fall nicht unaufgeklärt lassen, doch insgeheim hoffte sie, Mercado würde angesichts der jüngsten Ereignisse aus freien Stücken reinen Tisch machen wollen.
Mr. Bones schnurrte leise. Maggie schüttelte ihr Kissen auf, dann legte sie sich auf die Seite und versuchte einzuschlafen, doch es nagten zu viele Fragen an ihr.
Was war mit Eleanor Brady geschehen? Was hatte dieses merkwürdige Foto zu bedeuten, und wie passte das zu dem Mord an Monica O’Neal? Oder war es tatsächlich Zufall, dass beide Frauen mehr oder weniger gleichzeitig verschwunden waren? Alle ehemaligen Betreuerinnen hatten Maggie die Nachricht mit dem Bild von Eleanor oder einer Doppelgängerin und der seltsamen Drohung gezeigt. Die Aufnahme war vermutlich mit Photoshop bearbeitet worden – ein altes Porträt von Elle, über das Gesicht der weiblichen Leiche im Sarg gelegt. Aber warum? Und warum die Drohung? Strafe muss sein.
Eine beunruhigende Wortwahl, wohlwollend ausgedrückt.
Und was hatten die »Sichtungen« zu bedeuten? Sosi Gavin Gaffney behauptete steif und fest, sie habe Eleanor nachts am Strand gesehen und kurz nach ihrer Ankunft in Averille erneut. Auf demselben Klippenweg wie damals. Caleb Carter, der alte Säufer, hatte ebenfalls geschworen, Elle gesichtet zu haben, und Annette Alsace war ihr oder ihrem Geist in jenem letzten Sommer im Camp Horseshoe auf dem Weg zu den Sanitäranlagen begegnet. Und jetzt behauptete auch noch ihre Schwester, Bernadette Alsace Warden, jemand, der genauso aussah wie die verschwundene Frau, sei ihr in einem dunkelblauen Ford gefolgt.
Das durfte doch nicht wahr sein!
Oder besaßen Geister inzwischen Führerscheine? Ließen sich in Särgen fotografieren? All das ergab keinen Sinn, aber in dieser Nacht konnte Maggie ohnehin keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn sie jetzt ein bisschen Schlaf fände, würde die Welt in ein paar Stunden schon ganz anders aussehen.
Sobald sie die Unterlagen des Mobilfunkanbieters und die Laborergebnisse vorliegen hätten, würden sie sicher die ersten Schlüsse ziehen können. Gähnend zog sie sich die Decke über die Schulter und dämmerte gerade ein, als Mr. Bones aufwachte, sich streckte und hinausgelassen werden wollte. Er liebte es, in den frühen Morgenstunden auf Streifzug zu gehen.
Als sie sich nicht regte, tappte er zu ihr und berührte sie sanft mit der Pfote im Gesicht. »Keine Chance«, wisperte sie und rutschte tiefer unter die Decke. Sie wusste, dass er sich wieder hinlegen würde, nachdem er es eine Weile probiert hatte. Bis dahin würde sie ihn einfach ignorieren und einschlafen.
Trotz ihres schlafumnebelten Hirns war sich Maggie sicher, dass Elles Verschwinden einen Bogen zu Lucas Dalton schlug, ihrem Ex-Freund und dem letzten Menschen, der sie lebend gesehen hatte.
 
Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen, als Lucas eine Viertelmeile vom Haus der Bradys entfernt parkte. Er stellte den Jeep hinter eine Hecke, nahm die Tasche mit der Überwachungsausrüstung vom Beifahrersitz und joggte durch die Dunkelheit die Zufahrt entlang. Als er nahe genug am Haus war, legte er sich hinter einem Besenginsterstrauch auf die Lauer. Durch sein Nachtsichtfernglas sah er ein Reh mit zwei Kitzen über einen schmalen Bach springen, bevor alle drei im Unterholz verschwanden. Ganz in der Nähe hoppelten mehrere Kaninchen durch den Farn, der auf dem Grundstück der Bradys wucherte.
Der Regen hatte nachgelassen, vom Boden stieg Nebel auf.
Im Haus der Bradys war alles dunkel und totenstill, erst um kurz vor sechs bemerkte Lucas plötzlich Licht in Elles ehemaligem Zimmer, helle Lichtstreifen in der Gaube, dort, wo er bei seinem Besuch am Abend zuvor eine blonde Frau am Fenster stehen sehen hatte. Die Jalousien waren halb geschlossen, so dass er diesmal keinen Umriss erkennen konnte. Weniger als eine Minute später wurde es hinter dem kleinen Fenster an der Seite des Hauses hell. Dort lag das Badezimmer.
»Bingo«, flüsterte er, wenngleich er sich nicht sicher sein konnte, tatsächlich einen Treffer gelandet zu haben. Genauso gut konnte eine Angehörige oder Freundin von Jeanette bei ihr übernachtet haben.
Nichtsdestotrotz verspürte er genau das Kribbeln, das ihn immer dann überkam, wenn sein Bauch ihm sagte, dass er sich auf der richtigen Fährte befand.
Jeanettes Schlafzimmer – der Raum, den sie sich früher mit Darryl geteilt hatte – lag im Erdgeschoss. Der Gast, wer immer er sein mochte, war ausgesprochen früh auf den Beinen.
Er zog in Erwägung, an die Haustür zu klopfen, um sich Gewissheit zu verschaffen, aber Jeanette würde ihn wahrscheinlich gar nicht ins Haus lassen, er würde sich also gedulden müssen.
Abwarten, was weiter passierte.
Früher oder später würde er schon erfahren, wer sich mit Jeanette im Haus aufhielt.
Und siehe da, er musste gar nicht lange warten.
Im Schutz der Dunkelheit huschte eine Frau mit hellen Haaren aus der Hintertür und ging eilig zum Schuppen am Ende des umzäunten Gartens. Sie öffnete ein Vorhängeschloss, zog das Schiebetor auf und schob ein Motorrad hinaus.
Kurz darauf erwachte der Motor zum Leben.
Lucas verschwendete keine Zeit. Blitzschnell sprang er auf und rannte zu seinem Jeep zurück. Anstatt die Frau direkt zu konfrontieren, beschloss er, ihr nachzufahren. Selbst wenn sich herausstellte, dass er einer falschen Fährte gefolgt war, hätte er zumindest seine Neugier befriedigt. Dennoch …
Die Frau fuhr die Zufahrt entlang zur Straße.
Allein die Tatsache, dass sie sich in Elles ehemaligem Zimmer aufhielt, legte eine Verbindung nahe. Blieb nur die Frage, welche.
Außer Atem sprang er in seinen Jeep, drehte den Zündschlüssel und drückte das Gaspedal durch.
Wenige Sekunden später hatte er die Verfolgung aufgenommen.
[home]

Kapitel vierzig
Averille, Oregon
Jetzt
Bernadette

Bernadettes Handy pingte. Eine weitere SMS war eingegangen. Bernadette, die das Gefühl hatte, gerade erst eingeschlafen zu sein, fuhr in ihrem Hotelbett hoch und ärgerte sich, dass sie das Telefon nicht ausgeschaltet hatte. Stöhnend streckte sie die Hand danach aus.
Nachdem sie von der Polizei befragt worden war, hatte sie endlich ihr Handy zurückbekommen, und dann war sie nach und nach mit einer Unzahl von Textnachrichten der anderen Frauen bombardiert worden, die ebenfalls ihre Aussagen gemacht hatten.
Reva hatte vorgeschlagen, dass sie noch zu einer Bar fuhren und die Lage besprachen, Jayla wollte einen Gottesdienst für Jo-Beth organisieren, Sosi nölte, weil sie nicht zu Hause sein konnte, und Nell sagte, sie habe die Nase gestrichen voll von dem Schwachsinn – was immer sie damit meinte. Bernadette ging davon aus, dass sich dieser »Schwachsinn« noch ziemlich lange hinziehen würde. Vermutlich bis ans Ende ihres Lebens, da sie das, was Jo-Beth und Monica passiert war, nicht so leicht wegstecken konnte. Nachdem sie sich hatte vergewissern können, dass es Lucas so weit gut ging, hatte sie sich endlich in ihr Hotelzimmer zurückgezogen und nach Annette gesehen. In XXL-T-Shirt und Schlafanzughose lag ihre Schwester auf der Bettdecke, die Kissen in den Rücken gestopft.
»Sie hat mein Tagebuch gestohlen«, sagte Annette mit tonloser Stimme und schaute von dem Roman hoch, den sie gerade las. »Kinley. Dieses kleine Miststück! Ich hatte es gar nicht verloren.« Sie schleuderte den Roman ans Fußende. »Sie benutzt es für ihre Story. Die geistigen Ergüsse und Träumereien eines Teenagers. Na bravo. Das ist so peinlich! Wenn ich Pech habe, wird sich ihre Serie wie ein Lauffeuer verbreiten!«
»Glaubst du nicht, du ziehst voreilige Schlüsse?«
Annette verdrehte die Augen. »Vielleicht. Trotzdem gefällt mir die Vorstellung gar nicht.«
»Mir auch nicht. Allerdings wird Kinley sich deiner Aufzeichnungen lediglich bedienen und so tun, als stamme das, was sie sich daraus zusammenreimt, von ihr. Sie liebt es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, ganz gleich ob im positiven oder im negativen Sinne.«
»Hm.« Annette stand vom Bett auf und trat ans Fenster. »Ich kann einfach nicht schlafen, mir schießen unzählige Gedanken durch den Kopf.« Sie seufzte. Draußen war jetzt alles dunkel, die Polizei hatte den Lichtbalken des verbliebenen Streifenwagens ausgeschaltet. Annette schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe. »Hast du mit Lucas gesprochen?«, wollte sie wissen.
»Ja, er ist ziemlich angeschlagen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.« Bernadette grinste schief.
»Ich dachte, du würdest heute Nacht vielleicht bei ihm bleiben.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Und ich nehme an, dass ihr zwei dort weitermacht, wo ihr aufgehört habt?«
»Vielleicht tun wir das«, bestätigte Bernadette und hörte selbst, wie hoffnungsvoll ihre Stimme klang.
»Das kann ich dir kaum verdenken.« Annette seufzte erneut.
»Jetzt erzähl mir nicht, dass du immer noch auf ihn stehst.«
Annettes Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Nein, das war eine Teenieschwärmerei. Aber was ist mit dir?«
»Wer weiß?«
»Ich wünschte mir nur, das alles hier wäre endlich vorbei.«
»Bald haben wir’s hinter uns. Versuch dich zu entspannen und ein bisschen zu schlafen.«
»Na klar, als könnte ich jetzt schlafen.« Sie warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. »Ich kann froh sein, dass zumindest die Papierversion meines Tagebuchs in den Händen der Polizei ist. Doch wer weiß, wie viele elektronische Kopien Kinley davon gezogen hat«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu. »Vielleicht sollte ich einen Anwalt einschalten, verbieten lassen, dass Kinley weiter darauf zugreift, und womöglich auf Schadensersatz klagen – was weiß ich. Das Ganze ist schrecklich.«
»Probier’s doch mal mit Meditieren«, schlug Bernadette vor. »Oder mit Yoga.«
»Als hätte ich das nicht längst versucht«, zischte Annette.
»War nur gut gemeint. Denk drüber nach. Ich gehe jetzt ins Bett.«
»Jetzt sag bloß nicht namaste, klar? Könnte sein, dass ich dann ausflippe.«
»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, log Bernadette, obwohl ihr das Wort auf der Zungenspitze lag.
Mit einem letzten Blick auf ihre Schwester hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen und aufs Bett geworfen, wo sie auf der Stelle eingeschlafen war. Bis sie nun von ihrem Handy geweckt wurde.
Bernadette schaute aufs Display. Fünf Uhr achtunddreißig. Annette hatte ihr eine SMS geschickt: Kann nicht schlafen. Drehe eine Runde mit dem Wagen.
Wie bitte? Um diese Uhrzeit? Das war doch absurd! Außerdem: Welchen Wagen wollte sie nehmen? Sie waren mit ihrem Honda nach Averille gefahren. Schlaftrunken warf Bernadette die Bettdecke zurück und tappte zum Fenster, um hinunter auf den Parkplatz zu schauen.
Ihr Auto stand an derselben Stelle, an der sie es abgestellt hatte, am Rand des Parkplatzes.
Was meinte Annette mit ihrer merkwürdigen SMS?
Bernadette spähte durch die offene Verbindungstür, dann betrat sie Annettes dunkles Zimmer. »He!«, rief sie leise und schaute zum Bett hinüber. »Annette?« Als sie keine Antwort bekam, tastete sie nach dem Lichtschalter. Schlagartig wurde es taghell.
Der Raum war leer.
Genau wie Annettes Bett. Die Bettdecke war zurückgeworfen, das Buch, in dem ihre Schwester gelesen hatte, lag aufgeschlagen neben einem halb leeren Glas Wasser auf dem Nachttisch. »Annette?«, fragte sie noch einmal und warf einen Blick ins Badezimmer.
Nichts.
Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?
Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Sie holte ihr Handy und tippte Wo bist du?, dann drückte sie auf Senden. Irgendetwas stimmte nicht. Das spürte sie. Sie überlegte, ob sie Lucas anrufen sollte, doch dann befand sie, dass es albern war, ihn dafür zu wecken.
Nein, sie würde erst einmal abwarten und ihn gegebenenfalls später informieren.
Ihr Smartphone kündigte eine eingehende Nachricht an. Im Wagen. Ich habe deine Schlüssel genommen.
Wie bitte? Das durfte doch nicht wahr sein! Bernadette rannte zum Fenster im Zimmer ihrer Schwester, von wo aus sie einen besseren Blick auf ihren Honda hatte. Tatsächlich. Im Licht der Laternen, die den Parkplatz beleuchteten, sah sie Annette am Steuer sitzen. Eiligen Schrittes kehrte sie in ihr Zimmer zurück und öffnete die Schublade, in die sie die Schlüssel gelegt hatte. Sie waren weg. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten ihres Handys, als sie eine weitere Nachricht für ihre Schwester eintippte.
Warte. Du solltest nirgendwohin fahren.
Was dachte sich Annette bloß dabei? Bernadette zog hastig Jeans und ein Sweatshirt an, sprang in die Turnschuhe und griff nach ihrem Handy. Sie zog die Schlüsselkarte ab, steckte sie zusammen mit dem Telefon in die Gesäßtasche und rannte aus dem Zimmer. Das war verrückt! Sie sollten doch im Hotel bleiben! Wie hatte sich Annette an den beiden Deputies vorbeischleichen können, die zur Sicherheit der Frauen an den Enden des Flurs postiert waren? Bernadette trat in den Flur, warf hektische Blicke nach rechts und links, konnte die beiden jedoch nirgendwo entdecken. Auch wenn Tyler wegen des Mordes an Jo-Beth hinter Schloss und Riegel saß, war die Gefahr noch lange nicht gebannt, denn irgendein Irrer hatte ihnen das Foto von Elle im Sarg geschickt, versehen mit der ominösen Nachricht.
In dem Moment bog einer der beiden Deputies, ein iPad in der Hand, um die Ecke. Als er ihre Schritte hörte, schaute er auf. »Sie wollen das Hotel verlassen?«
»Ich suche meine Schwester.«
Er nickte. »Sie sagte, sie wolle ein wenig frische Luft schnappen.«
»Und Sie haben sie nicht aufgehalten? Ich dachte, wir müssen in unseren Zimmern bleiben …«
Der Deputy zog eine Augenbraue in die Höhe. In diesem Augenblick öffnete sich die Toilettentür am Ende des Gangs, und sein Kollege trat heraus. Der Deputy nickte ihm zu, dann wandte er sich wieder an Bernadette. »Unser Job ist es, für die Sicherheit der Gäste zu sorgen, aber wir hindern niemanden daran, das Hotel zu verlassen. Wir kümmern uns bloß darum, dass die bösen Buben draußen bleiben.«
»Aber es ist doch noch dunkel!«
»Genau das habe ich auch gesagt, aber Ms. Alsace war fest entschlossen. Sie ist schließlich kein kleines Mädchen, sondern eine erwachsene Frau. Außerdem wird es bald hell.«
Bernadette sah ein, dass es zu nichts führte, weiter mit ihm zu streiten, und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Die Hoteltür war unverschlossen. Leicht zögernd trat sie hinaus, dann atmete sie tief durch und rannte über den Parkplatz zu ihrem Honda. Annette setzte soeben aus der Parklücke.
»He! Warte!« Verdammt. Genau das war das Problem mit Annette, heute wie früher schon: Nach außen hin wirkte sie ruhig, doch in ihrem Innern herrschte Chaos. »Annette!« Bernadette sprintete über das feuchte Gras, um eine Abkürzung zu nehmen. Annette trat auf die Bremse. Bernadette riss die Beifahrertür auf. »Was tust du da?«, blaffte sie ihre Schwester aufgebracht an.
»Ich mache eine Spritztour. Nach Seaside. Dort gibt es ein Restaurant, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hat.« Annette war leichenblass.
»Das ist total bescheuert!« Wie konnte ihre Schwester bloß auf die Idee kommen, in aller Herrgottsfrühe für einen Frühstücksburger dreißig Meilen weit zu fahren?
»Kann sein, aber … aber genau das habe ich vor.« Annette starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.
»Ist alles in Ordnung?«
»Ja«, krächzte sie, dabei sah sie aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.
In dem Moment wurde Bernadette klar, dass etwas nicht stimmte. Als sie die Beifahrertür aufgerissen hatte, war das Wageninnere dunkel geblieben. Wieso schaltete sich das Licht nicht ein?
»Annette –?«Ihre Nackenhärchen stellten sich auf.
»Steig ein«, befahl eine Stimme vom dunklen Rücksitz.
Jemand saß hinter Annette, hatte sich hinter dem Fahrersitz zusammengekauert und richtete sich nun auf. »Steig ein, oder ich werde deine Schwester auf der Stelle erschießen, das schwöre ich dir.«
Bernadette starrte Annette an, dann sah sie die Pistole, deren Mündung unterhalb der Kopfstütze an den Hals ihrer Schwester gedrückt war. Irgendwie war es diesem Jemand offenbar gelungen, Annette aus dem Hotel zu locken und zu zwingen, in den Wagen zu steigen, von wo aus sie dann auch Bernadette auf den Parkplatz locken musste.
»Es tut mir leid«, flüsterte Annette. Tränen traten in ihre Augen. »Es tut mir so schrecklich leid.«
»Steig ein«, befahl die Stimme, die Bernadette irgendwie bekannt vorkam. »Sofort.«
Am liebsten wäre Bernadette davongelaufen, hätte um Hilfe gerufen, aber sie bezweifelte nicht, dass die Person abdrücken und Annette erschießen würde. Vorsichtig tastete sie nach dem Handy in ihrer Jeanstasche. Wenn sie es nur unbemerkt hervorziehen könnte! Zögernd glitt sie auf den Beifahrersitz.
»Mach die Tür zu.«
Sie zog die Tür zu, obwohl sie wusste, dass sie dann gefangen war.
»Fahr los«, befahl die Stimme.
»Wohin?«, stieß Annette gepresst hervor.
»Zum Camp«, lautete die hart klingende Antwort. »Wohin sonst?«
[home]

Kapitel einundvierzig
Tillamook, Oregon
Jetzt
Lucas

Es war nicht schwer, dem Motorrad zu folgen. Die Straßen waren wie ausgestorben, die Rückleuchte leitete Lucas wie ein rotes Signallicht. Er ließ sich zurückfallen, bog ab und an in eine Nebenstraße ein und kehrte kurz darauf auf den Highway 101 zurück, nur für den Fall, dass die Frau auf dem Motorrad in den Rückspiegel schaute.
Er folgte ihr durch Tillamook, wo mehr Verkehr herrschte. Die ersten Pendler fuhren zur Arbeit, Nachtschwärmer kehrten nach Hause zurück. Die Stadt erstreckte sich entlang des Highways, in der Luft hing der Geruch nach Kuhdung von den umliegenden Milchbetrieben, Laternen und die Neonbeleuchtung der Geschäfte und Restaurants erhellten die Straße, genau wie die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge. Als sie das Stadtzentrum erreichten, ließ sich Lucas hinter einen Sattelschlepper zurückfallen. Hier waren die Gebäude älter und größer, die Straße teilte sich in mehrere Einbahnstraßen.
Als er wieder zu der Motorradfahrerin aufschloss, bemerkte er, dass sie Richtung Osten in die umliegenden Hügel fuhr. Langsam wurde es hell, doch der Nebel hing noch immer tief über dem Boden, was ein Fluch und ein Segen zugleich war.
Er bot ihm Schutz, doch hoffentlich verschluckte er nicht die Motorradfahrerin, die nun in schnellerem Tempo hügelaufwärts fuhr.
Tatsächlich verlor er sie aus dem Blick.
Verflixt noch mal, wo steckte sie?
Und vor allem: Wer war sie?
Warum hatte sie sich versteckt gehalten, als er Jeanette einen Besuch abstattete?
Beinahe wäre er hinter einem Schwertransporter mit Traktoren hängengeblieben, doch dann gelang es ihm endlich, zu überholen. Für ein paar Sekunden sah er das Schlusslicht des Motorrads aufblitzen, bevor es erneut vom Nebel verschluckt wurde.
Lucas gab Gas. Er durfte sie nicht verlieren. Die Straße schlängelte sich durch die Berge, zu beiden Seiten des zweispurigen Asphaltbands ragten Bäume in die Höhe. Diese Strecke führte durchs Willamette Valley, eine fruchtbare Region in Nordwest-Oregon, durchzogen vom Willamette River. Er fragte sich, wie weit er ihr noch folgen konnte, ohne Verstärkung anzufordern.
Aber was sollte er sagen? Dass er aus einem Bauchgefühl heraus die Verfolgung einer Frau aufgenommen hatte, nur weil die über Nacht im Haus von Jeanette Brady geblieben war? Dass er ihr inzwischen meilenweit hinterherfuhr, da sein Instinkt ihm sagte, dass mit ihr »etwas nicht stimmte«? Gut möglich, dass er sich täuschte und gerade einen großen Fehler machte. »Dann ist das eben so«, sagte er laut und sah, wie das Motorrad von der Straße abbog. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Jetzt wurde es knifflig. Selbst wenn sie ihn bemerkt hatte, würde sie davon ausgehen, dass er einfach auf derselben Strecke unterwegs war, doch wenn er nun ebenfalls in den schmalen Kiesweg einbog, war klar, dass er ihr folgte.
Also fuhr er an der Abzweigung vorbei und sah gerade noch, wie ihr Schlusslicht hinter einer Kurve verschwand. Lucas wendete eilig, dann bog er ebenfalls in den Kiesweg ein und nahm die Verfolgung wieder auf. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer erfassten ein Warnschild:
BETRETEN VERBOTEN
VORSICHT, BISSIGER HUND

Er ließ das Fenster hinunter, lauschte auf das Dröhnen des Motorrads und fuhr langsam weiter. Der Kiesweg verengte sich zu zwei mit Schlaglöchern übersäten Fahrspuren, die sich durch ein Tannen- und Kieferndickicht schlängelten.
Der Himmel war mittlerweile so hell, dass er die Scheinwerfer ausschalten konnte. Langsam fuhr er weiter, während er angestrengt auf das Motorengeräusch lauschte. Kurz darauf verstummte es. Sofort ging er vom Gas und hielt an. Die Bäume reichten bis an die Fahrspuren heran. Geräuschlos öffnete er die Tür, griff nach der Tasche mit seiner Überwachungsausrüstung und der Dienstwaffe, dann folgte er im Laufschritt der schmalen Zufahrt und fragte sich, was um alles auf der Welt er am Ende vorfinden mochte. Graue Nebelschwaden waberten durchs Dickicht, Pfützen standen in den Schlaglöchern. Nach mehreren Kurven erreichte er eine kleine Lichtung, in deren Mitte ein Blockhaus stand, nicht viel größer als sein eigenes, aber um einiges schlechter in Schuss, umringt von moosbewachsenen Bäumen. Vor der Eingangsveranda parkte das Motorrad. Ein Hund war nirgendwo zu sehen.
Trotzdem blieb Lucas im Schutz der Kiefern stehen und schaute sich in alle Richtungen um, bevor er den Blick wieder aufs Haus richtete.
Hinter zwei Fenstern brannte Licht, helle Vierecke im dunklen Wald. Wer immer dort wohnte, war schon wach, und Lucas sah keinen Grund, warum er nicht anklopfen sollte. Zumindest wusste er dann, mit wem er es zu tun hatte. Mit großen Schritten überquerte er die Lichtung, dann sprang er die beiden Stufen hinauf und pochte an die Haustür.
Nichts.
Im Haus blieb alles still. Totenstill. Er hörte kein einziges Geräusch, nicht einmal Schritte, die sich der Tür näherten.
Kein warnendes Knurren, keine scharrenden Hundepfoten auf dem Fußboden.
Lucas wartete.
Er klopfte erneut, lauter diesmal, und als sich die Tür immer noch nicht öffnete, rief er: »Polizei! Machen Sie die Tür auf!« Die Pistole in der Hand, drückte er sich an die Holzwand, nur für den Fall, dass jemand mit einer Schrotflinte herausgestürmt kam. Ganz offensichtlich wollte derjenige, der hier wohnte, von niemandem gestört werden.
Auf einmal drangen gedämpfte Stimmen an seine Ohren, aber er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde.
Immer noch kein Anzeichen, dass sich tatsächlich ein Hund im Haus aufhielt.
Die Stimmen verstummten.
Schritte näherten sich.
Die Haustür öffnete sich quietschend.
Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er im Bruchteil einer Sekunde in die Vergangenheit zurückkatapultiert wurde. Vor ihm auf der Schwelle stand Elle oder ihre mysteriöse Doppelgängerin.
 
Bernadette saß auf dem Beifahrersitz und wünschte sich inständig, sie hätte eine Pistole oder sonst eine Waffe bei sich. Ihr kleiner Honda raste mit Annette am Steuer über den Highway 101. Die Zufahrt zum Camp kam näher und näher. Die Frau auf dem Rücksitz hielt nach wie vor die Pistole in der behandschuhten Hand, deren Mündung direkt auf Annettes Nacken zielte.
»Was wollen Sie?«, fragte Bernadette und musterte Naomi Dalton verstohlen. Sie war gealtert in den vergangenen zwanzig Jahren, ihre Schönheit verblichen, was vermutlich nicht zuletzt an ihrer Verbitterung lag.
»Was ich will?«, erwiderte Naomi. »Ganz einfach: das erledigen, was getan werden muss. Strafe muss sein.«
»Dann haben Sie diese seltsame Nachricht verschickt?«
»Wow, wie clever du bist. Nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern noch dazu Köpfchen.«
»Wen wollen Sie bestrafen?«, fragte Bernadette. »Und vor allem, warum? Das verstehe ich nicht.«
»Das musst du auch nicht«, gab Jeremiahs Ex-Frau gelassen zurück, dann blaffte sie Annette an, die den Fuß vom Gas genommen hatte: »Fahr weiter!«
»Was haben Sie vor?« Annettes Stimme zitterte, Tränen strömten über ihre Wangen.
»Konzentrier dich aufs Fahren. Die Abzweigung müsste gleich kommen.«
Annette gehorchte und bog in die Zufahrt ein, die zum Camp Horseshoe führte.
»Die Polizei ist dort«, wandte Bernadette ein, in der Hoffnung, Naomis Pläne zu durchkreuzen. »Die Spurensicherung ist dabei, den Strand und das Gelände nach weiteren Leichen abzusuchen.«
»Unsinn.« In Naomis Stimme schwang Zufriedenheit mit. »Die Cops und Techniker sind doch alle im Hotel, um die Sache mit Jo-Beth und Tyler aufzuklären.«
Der Honda holperte die ausgefahrene Spur entlang und setzte dann und wann mit der Unterseite auf. »Gib doch acht!«, schnauzte Naomi. »Es sei denn du willst, dass ich dich erschieße.«
Annette warf ihrer Schwester einen panischen Blick zu. Bernadette sah die Angst in ihren Augen, sah, wie sich Annette auf die Unterlippe biss. Über ihren Augenbrauen hatten sich dicke Schweißtropfen gebildet, und sie gab sich alle Mühe, die Tränen wegzublinzeln.
Auch Bernadette kämpfte gegen ihre Panik an und überlegte fieberhaft, wie sie diese Verrückte aufhalten konnte. Ihr Herz raste, Adrenalin befeuerte ihren Puls. Sie musste sich wehren, musste den Spieß umdrehen, und zwar schnell. Diese Frau war außer sich vor Zorn, und sie würde vor nichts haltmachen, so viel stand fest. Ihre Wut musste schon geraume Zeit bestehen, denn sie kochte nicht länger, sondern war umgeschlagen in eine eiskalte Ruhe. Wozu war Naomi fähig? Würde sie wirklich selbst vor einem Mord nicht zurückschrecken?
Sie fuhren auf den Parkplatz vor dem Empfangsgebäude. Wie Naomi vorhergesagt hatte, war weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen. Das Camp wirkte wie ausgestorben, sämtliche Fenster waren vernagelt. Im Licht der heraufziehenden Morgendämmerung sah sie, dass die Dächer mehrerer umstehender Gebäude eingesackt waren. Ja, Camp Horseshoe hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem lebendigen Sommerlager von früher, jetzt herrschten hier nichts als Verfall und Trostlosigkeit.
»Das, was passiert ist, ist eine Schande«, sagte Naomi, als habe sie Bernadettes Gedanken gelesen. »Damals war es so schön hier, Camp Horseshoe ein so vielversprechendes Projekt.« Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. »Aber das ist lange her. Bevor ihr alle aufgekreuzt seid und der Ärger begann. Wenn du« – sie deutete mit dem Zeigefinger auf Bernadette –, »wenn du nicht erschienen wärst, hätte Lucas niemals mit mir Schluss gemacht.«
Wie bitte? Hier ging es um Lucas? Nein, das konnte nicht sein. Oder doch? »Ähm, wollen Sie damit sagen, Sie seien in Lucas verliebt gewesen?«
»Ich will damit sagen, dass alles ganz wunderbar lief. Bis du gekommen bist. Das war der Anfang vom Ende. Für mich.« Sie drückte die Pistolenmündung gegen Annettes Schulter. Annette zuckte zusammen. »Gib mir die Autoschlüssel.«
Annette griff zögernd nach dem Zündschlüssel. »Lassen Sie uns gehen. Bitte.«
Naomi schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«
»Warum nicht?«, wollte Bernadette wissen.
»Was haben Sie vor?« Annettes Stimme zitterte. »Wollen Sie uns umbringen?«
»Tja, was denkst du?«, fragte Naomi mit einem grausamen Lachen zurück. »Dass wir alle zusammen ein hübsches Lagerfeuer machen, genau wie damals?« Ihre Worte klangen emotionslos. »Kann schon sein, aber glaub mir, diesmal wird keiner ›Kumbaya‹ singen.«
Bernadette erstarrte.
Annette stieß einen erstickten Schrei aus. »Sie wollen uns tatsächlich töten? Uns verbrennen wie auf einem Scheiterhaufen?«
Naomi verpasste ihr einen Schlag mit der Pistole. »Halt die Klappe und gib mir die Autoschlüssel!«
»Nein!« Bernadette riss den Schlüssel aus der Zündung. »Raus mit dir, Annette! Lauf!« Annette stieß die Tür auf. Gleichzeitig schleuderte Bernadette Naomi das Schlüsselbund so fest sie konnte ins Gesicht und öffnete die Beifahrertür. Ein Schlüssel traf Naomi am Auge. Schmerzerfüllt heulte sie auf.
Annette war bereits aus dem Honda gesprungen.
»Lauf! Nun mach schon, hau ab!«, schrie Bernadette.
In diesem Augenblick drückte Naomi ab.
Blamm!
Die Kugel zischte an Bernadettes Ohr vorbei. Sie warf sich aus dem Wagen, rappelte sich hoch und fing an zu laufen.
Ein weiterer Schuss zerriss die frühmorgendliche Stille, und Bernadette betete inständig, dass Annette unversehrt war. So schnell sie konnte verschwand sie hinter der Ecke des Empfangsgebäudes, rannte auf die Columbia Hall zu, in der sie früher ihre Versammlungen und Bibelstunden abgehalten hatten, und versuchte, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Verrückte zu bringen, die sie gekidnappt hatte. Was zum Teufel wollte Naomi von ihnen?
Sie will dich umbringen. Dich und Annette. Und vermutlich auch die anderen. Sie gibt uns Betreuerinnen die Schuld daran, dass hier alles den Bach runtergegangen ist, dass sie alles verloren hat – das Land, ihren Ehemann, ihren Geliebten. Lauf, Bernadette, lauf! So schnell, wie du noch nie in deinem Leben gelaufen bist.
Plötzlich fiel ihr das Handy in ihrer Gesäßtasche ein. Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, zog sie es heraus, stolperte auf das Wäldchen hinter den Schlafhütten zu und suchte Schutz zwischen den großen, alten Bäumen. Hoffentlich hatte sie hier Empfang!
Mit zitternden Fingern tippte sie die Ziffern für den Notruf. Als sich der Vermittler meldete, keuchte sie atemlos: »Hier spricht Bernadette Warden. Ich bin im Camp Horseshoe südlich von Averille. Eine Frau, Naomi Dalton, versucht, mich und meine Schwester zu töten. Schicken Sie Hilfe! Schnell!«
»Können Sie mir die Adresse nennen?«
»Senden Sie jemanden zu dem Camp südlich von Cape Horseshoe! Das ehemalige kirchliche Sommerlager am Highway 101. Und geben Sie bitte Detective Lucas Dalton vom Büro des Sheriffs von Neahkahnie County Bescheid!« Sie hatte ihren Satz kaum beendet, als sie einen Schatten durch die Bäume flitzen sah.
Naomi!
»O Gott, machen Sie schnell!« Sie legte auf und rannte den Pfad entlang. An der Gabelung schlug sie den Weg zur alten Kapelle ein. Sie hörte das vertraute Tosen des Ozeans, atmete die salzige Luft, doch sie bemerkte es kaum. Konzentrierte sich allein darauf, sich vor Lucas’ ehemaliger Stiefmutter in Sicherheit zu bringen. Der Weg war überwuchert von Gras und Brombeerranken, Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Spinnweben verfingen sich in ihren Haaren. War das dort drüben Naomi, die sich hinter einem Baumstamm versteckte? Und wo zum Teufel war Annette? Hoffentlich hatte sie der Wahnsinnigen entkommen können!
Warum? Warum passierte das alles? Warum hasste Naomi sie so sehr, dass sie sie töten wollte? Es konnte doch nicht nur darum gehen, dass sie Lucas vor Jahren an Bernadette verloren hatte. Sicherlich spielten auch die Scheidung und der Verlust des Landes eine Rolle, aber sich deshalb gleich des mehrfachen Mordes schuldig machen? Nein … das ergab keinen Sinn.
Logik ist hier fehl am Platz! Du hast es mit einer gemeingefährlichen Irren zu tun!
Mit hämmerndem Herzen bog Bernadette in einen fast völlig zugewachsenen Seitenpfad ein, stieß sich den Zeh an einem großen Stein und blieb, die Hände auf die Knie gestützt, stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Über den Hügeln im Osten machten sich die ersten Sonnenstrahlen bemerkbar. War das gut oder schlecht? So konnte sie zwar besser sehen, aber gleichzeitig war sie für Naomi eine leichtere Beute. Wie lange würden die Cops brauchen, bis sie hier waren? Allmächtiger, wo blieben die bloß?
Sie wagte kaum zu atmen, als sie den Kopf hinter dem Stamm einer alten Douglasie hervorstreckte. Bernadette erstarrte: Eine Gestalt schlich im aufsteigenden Nebel durch den Wald. Freund oder Feind? Annette oder Naomi?
Sie durfte kein Risiko eingehen. Vorsichtig, um nur ja kein Geräusch zu verursachen, ließ sie sich auf die Knie sinken und tastete im feuchten Unterholz nach etwas, was sich als Waffe verwenden ließ. Ihre Finger umfassten den großen, scharfkantigen Stein.
Besser als nichts.
Auch wenn er nicht viel gegen eine Schusswaffe ausrichten würde.
Als sie sich ebenso vorsichtig wieder aufrichtete, sah sie die Gestalt in ihre Richtung kommen. Ihr Herz trommelte wie verrückt gegen ihren Brustkorb, schlug so laut, dass sie sich sicher war, man könne das Pochen meilenweit hören.
Plötzlich war die Gestalt verschwunden. Bernadette kniff die Augen zusammen und blinzelte in die aufgehende Sonne.
Nichts.
Nur das diffuse Spiel von Licht und Schatten zwischen den dichtstehenden Bäumen.
Wo war sie?
Herrgott, wo?
Sie spähte in die andere Richtung. Plötzlich meinte sie, eine Frau entdeckt zu haben, die sich hinter einem großen Baumstumpf verbarg.
Annette!
Ihre Schwester hatte sie ebenfalls gesehen und verließ zu Bernadettes Entsetzen ihre Deckung.
»Nein!«, flüsterte sie und schüttelte heftig den Kopf, aber Annette ließ sich nicht beirren. »Nein!«, flüsterte Bernadette erneut, dann rief sie leise: »Bleib, wo du bist!«
Blamm!
Ein Schuss peitschte durch den stillen Wald.
Annette taumelte zuckend nach vorn und stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus. Entsetzt sah Bernadette, wie sie auf den feuchten Waldboden stürzte.
[home]

Kapitel zweiundvierzig
In den Coast Range Mountains
Jetzt
Elle

Elle?«, fragte Lucas, obwohl er wusste, dass diese junge Frau unmöglich Eleanor Brady sein konnte.
Sie musterte ihn, dann schüttelte sie den Kopf. Platinblonde Locken umtanzten sanft ihr Gesicht. »Nein, ich bin nicht Elle.« Das Licht aus dem Flur fiel auf sein Gesicht. Ihr Blick blieb an seinen blutunterlaufenen Augen, der geschwollenen, blutverkrusteten Nase und den aufgeschrammten Wangen hängen. »Mann, siehst du schrecklich aus.«
»Genauso fühle ich mich auch.«
»Lass ihn rein!«, rief eine schwache Stimme von innen.
»Bist du dir sicher, Mom?«, fragte das Mädchen über die Schulter.
»Ja.« Die Stimme klang so vertraut … Elle.
Schulterzuckend sagte Elles Doppelgängerin: »Ich halte das für keine gute Idee.«
»Um Himmels willen, Rebecca! Es ist vorbei. Lass ihn rein.«
Rebecca? Mom?
War diese Rebecca etwa Elles Tochter?
»Okay.« Zögernd öffnete das Mädchen die Tür weit genug, dass Lucas das rustikale Blockhaus betreten konnte. An der Wand sah er eine Küchenzeile, ein Tisch mit mehreren Stühlen trennte den Essbereich vom Wohnzimmer mit dem großen Kamin ab, in dem ein Feuer brannte. Seitlich an der Wand stand eine lange Couch, auf der unter einem Berg von Decken eine Frau lag.
Elle.
Nicht tot.
Kein Geist.
Sehr real und sehr krank.
»Ich glaube es nicht«, flüsterte er. »Du bist tatsächlich am Leben?«
»Kaum noch.« Ihre Lippen verzogen sich ob dieser Ironie.
»Aber was ist passiert? Damals … Warum … Warum bist du verschwunden? Und wohin bist du gegangen?« Lucas war völlig verblüfft. Er hätte nie gedacht, dass er sie jemals wiedersehen würde. Hatte sie tatsächlich all die Jahre über hier gelebt, in diesem Blockhaus keine zwanzig Meilen von der Stadt entfernt, in der sie aufgewachsen war?
»Deine Fragen zu beantworten könnte eine Weile dauern«, gab sie zu bedenken.
»Das macht nichts«, sagte er, obwohl er spürte, dass die Zeit drängte. »Was ist mit Jeanette? Weiß sie davon? Bestimmt. Du« – er sah das Mädchen an –, »du warst bei ihr. Ich hab dich gesehen, am Fenster von Elles ehemaligem Zimmer.«
»Dann bist du mir also gefolgt«, stellte sie fest. »Mist.«
»Lass gut sein, Rebecca.« Elle richtete sich auf und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Vor ihr stand ein Couchtisch mit verschiedenen Zeitschriften, mehreren Tablettenpackungen, einer Wasserflasche und einer Box mit Taschentüchern. Ihr Gesicht war bleich und ausgemergelt, obwohl weniger das Alter als vielmehr ihre Krankheit Tribut zu fordern schien.
Sie zwang sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich dachte mir, dass du irgendwann hier auftauchen würdest, Lucas.« Bei dem Versuch, sich noch weiter aufzusetzen, zuckte sie vor Schmerzen zusammen. »Bei all dem Tumult war es klar, dass du irgendwann auf uns stoßen würdest.«
»Uns«, wiederholte er. »Ist das deine Tochter?«
Elle nickte. »Ja, natürlich. Rebecca«, sagte sie mit größter Selbstverständlichkeit.
Er musterte das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen. »Die junge Frau in dem Sarg.«
»Wie bitte? Ach so, ja.« Elle seufzte und rieb sich die knochigen Finger. »Das meinst du.«
»Genau. Warum hast du die Nachricht verschickt?«
»Das war ich nicht.«
Was er ihr auf der Stelle glaubte. In dem Blockhaus sah es aus, als habe er einen Zeitsprung zurück in die 1970er Jahre gemacht. Abgesehen von einem tragbaren Fernseher Marke Uralt gab es hier keinerlei Anzeichen moderner Elektronik. Keinen WLAN-Router, keine Satellitenschüssel, nicht mal eine Digitaluhr. Zumindest hatten sie Strom. Rebecca allerdings kannte sich mit Sicherheit mit moderner Technik aus. »Warst du das?«, fragte er. »Warum?«
Rebecca schüttelte den Kopf. »Nein, ich war’s auch nicht.«
Offensichtlich entging ihm etwas. »Was ist dir damals zugestoßen, Elle?«, fragte er deshalb erneut und spürte die Hitze des Feuers.
»Zuerst einmal: Das ist nicht mehr mein Name.« Sie seufzte angestrengt. »Ich heiße jetzt Caroline. Caroline Brown. Frag mich nicht, warum, das gefiel mir damals, als ich eine neue Identität brauchte, nachdem ich Averille verlassen hatte. Es ist erstaunlich, was man in Portland alles kaufen kann.«
»Wie bist du da drangekommen?«
»Über den Freund eines Freundes eines Freundes. Und so weiter. Als ich meinen neuen Pass hatte, bin ich nach Oakland gezogen, weil ich in der Bucht von San Francisco leben wollte.« Sie rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Das war allerdings ziemlich teuer.«
Lucas nickte. »Aber warum?«, fragte er dann.
»Wegen Rebecca natürlich.«
Ihre Tochter schnaubte.
»Und weshalb bist du zurückgekommen?«
»Weil sie krank geworden ist, Schnellmerker«, schaltete sich Rebecca ein. »Warum sonst?«
»Keine Beleidigungen«, tadelte Elle.
»Stimmt doch. Der Kerl ist ein Arschloch. Er hat dich damals sitzenlassen, schon vergessen?« Sie starrte Lucas an, als sei er eine besonders giftige Schlange. »Du hast Mom abserviert, als sie schwanger war, und dich mit diesem Flittchen zusammengetan, dieser Bernadette Alsace!«
»Schwanger?« Seine Gedanken überschlugen sich. »Warte mal, wie alt bist du?«
»Neunzehn. Richtig kombiniert, Sherlock. Ich könnte deine Tochter sein!«
»Schluss damit, Rebecca!« Elle fing an zu husten. Sofort eilte das Mädchen, das bisher neben der Tür stehen geblieben war, an ihre Seite, bot ihr Wasser und Taschentücher an. »Du solltest ins Krankenhaus gehen.« Sie warf Lucas einen flehenden Blick über die Schulter zu. »Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen.«
»Sie verlegen mich doch nur in ein Hospiz.« An Lucas gewandt, fügte sie hinzu: »Krebs im Endstadium. Es gibt nichts, was man dagegen machen kann, und ich möchte nicht in einem fremden Zimmer sterben, schon gar nicht in Gegenwart einer fremden Leidensgenossin.« Der Hustenanfall ließ nach. Elle tupfte sich die Lippen mit einem Taschentuch ab. »Hier fühle ich mich wohl«, versicherte sie ihm. »Hier möchte ich sein.«
»Stures altes Mädchen«, murmelte Rebecca, aber ihre Worte klangen zärtlich. Angriffslustig wandte sie sich Lucas zu. »Ich sagte, du könntest mein Vater sein, aber ich kenne die Geschichte, und du hast Glück. Du bist vom Haken. Bist nicht mein Daddy. Bloß mein verdammter Bruder.«
»Dein was?«
Das Mädchen wirkte todernst und schien ausgesprochen zufrieden darüber, dass sie ihm diese Nachricht übermittelt hatte. Jeder Muskel in Lucas’ Körper spannte sich an. Hatte das zu bedeuten, dass …
»Herrgott noch mal, Rebecca«, schimpfte Elle.
»Wovon redet sie?«, wollte Lucas wissen. »Wieso behauptet sie, ich sei ihr Bruder?« Doch er ahnte längst die ungeheuerliche Wahrheit. »Jeremiah? Du warst seine –?«
»Es ging ihm um Rache. An Naomi. Er wollte dich bestrafen, weil sie mit dir zusammen war.«
Er wollte mich bestrafen?
Die ominöse Nachricht schoss ihm durch den Kopf. STRAFE MUSS SEIN.
»Ja, das ist schon eine ziemlich verkorkste Familie«, mischte sich Rebecca ein.
»Aber du …« Lucas starrte Elle fassungslos an. »Du hast mitgemacht? Oder hat er …«
»Was? Mich vergewaltigt? Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Glaub mir, Lucas, dein Vater hat mich immer gemocht. Er war nett zu mir. Liebevoll. Hat mir versichert, wie hübsch ich sei und dass du ein Narr bist – genau das, was ich hören wollte.« Sie seufzte erneut und blickte ins Feuer. »Ich glaube, ich wollte dich ebenfalls bestrafen, aber das ist gründlich danebengegangen. Und dann … dann wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler begangen hatte, dass mein Leben so oder so vorbei war und ich es genauso gut von eigener Hand beenden konnte. Daher bin ich nach unserem letzten Treffen am Strand zur Selbstmordklippe gegangen.«
»Du bist in den Ozean gesprungen und hast überlebt?«
»Nicht ganz«, entgegnete sie. »Ich war nicht allein dort oben.« Sie schauderte. »Ich wurde von der Klippe gestoßen, von ebenjenem Mann, an den ich mich in meiner Verzweiflung gewandt hatte. Dem Mann, der so nett, so lieb zu mir gewesen war.«
»Jeremiah?«, flüsterte er. Beinahe hätte er sich übergeben.
Elle schloss die Augen. »Er … er war gar nicht erfreut über die Aussicht, erneut Vater zu werden. Was sollten denn die Gemeindemitglieder denken? Nein, einen solchen Skandal wollte er sich nicht antun. Mit Naomi lief es zu der Zeit gar nicht gut, und er wollte ihr keinerlei Anlass bieten, sich im Falle einer Scheidung zum Opfer zu stilisieren. Also landete ich im Ozean. Allerdings war ich weder tot, noch ertrank ich oder starb an Unterkühlung, sondern habe es in der Nähe der Bucht mit letzter Kraft an Land geschafft.« Sie starrte in die Flammen, als durchlebe sie erneut jene grauenvollen Momente, als sei sie zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort. »Ich habe mich zu einem Haus geschleppt und trockene Klamotten von einem Wäscheständer auf der Veranda gestohlen – Unterwäsche und ein langes weißes Nachthemd. Anschließend habe ich versucht, mir darüber klarzuwerden, was ich als Nächstes tun wollte. Ich kehrte ins Camp zurück, um Jeremiah mit seiner Tat zu konfrontieren und allen die Wahrheit zu sagen.«
»Und dabei hat man dich gesehen«, schlussfolgerte Lucas.
»Ja.« Sie strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus den Augen. »In letzter Minute überlegte ich es mir anders und ging doch nicht zu Jeremiah. Mein Vater hätte ihn umgebracht und mich womöglich verstoßen, du weißt ja, wie religiös er war. Eine solche Situation wäre für mich unerträglich gewesen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du hältst mich für einen Feigling.« Sie hustete wieder, dann räusperte sie sich. »Ich habe mir in einer der Hütten ein paar Klamotten geklaut und bin dann zwei Tage später nach Portland getrampt. Dort hab ich mich mit ein paar Leuten zusammengetan, die wussten, was Diskretion bedeutet. Sie machten mir Mut, mein Baby zu behalten. Seitdem gab es nur noch Rebecca und mich.«
»Aber deine Mutter weiß davon?«, erkundigte er sich.
»Inzwischen ja.« Sie riss die Augen vom Feuer los und schaute ihn an. »Weil ich krank wurde. Ich musste nach Averille zurückkehren, und sie hat mir versprochen, mein Geheimnis für sich zu bewahren, wegen der Lebensversicherung, die Dad und sie auf mich abgeschlossen hatten. Ich war nach zehn Jahren für tot erklärt und das Geld ausbezahlt worden, doch die Summe war längst aufgebraucht.«
»Trotzdem …«
»Wir hielten es für das Beste.«
»Und wer steckt hinter den Geistererscheinungen?«
»Das war Naomis Idee«, sagte Elle.
Angestrengt versuchte Lucas, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Naomis Idee?«, wiederholte er dann perplex. »Was hat denn Naomi damit zu tun?«
»Sie hat Rebecca eines Tages durch Zufall gesehen, die Ähnlichkeit bemerkt, hat sich gewundert und ist ihr, genau wie du heute, hierher gefolgt. Sie war stinksauer, als sie erfuhr, dass ihr Mann und ich eine Affäre hatten, aber mit der Zeit hat sie sich beruhigt. Wahrscheinlich, weil sie sich ohnehin von Jeremiah scheiden ließ. Ich war nicht die Erste, mit der er sie betrogen hatte, und ganz sicher nicht die Letzte. Naomi wusste das. Sie wusste auch, wie es war, wenn man selbst zur Betrügerin wurde. War sie nicht mit deinem Vater zusammen, als der noch mit Isabelle verheiratet war? Und als sie mit ihm verheiratet war, mit dir …«
»Ja«, bestätigte Lucas und dachte an seine Mutter.
Elle nickte. »Wie dem auch sei – es war Naomis Idee, dass Rebecca in der Stadt ›spukte‹, in erster Linie sollte sie Jeremiah ›heimsuchen‹. Um ihm Angst einzujagen und ihm vorzugaukeln, er leide an Halluzinationen. Sie wollte seine Zurechnungsfähigkeit in Frage stellen und dies zu ihrem Vorteil nutzen, wenn es um die Verhandlung des von ihrem Vater übertragenen Grundbesitzes ging. Er hat sie ganz schön über den Tisch gezogen.«
»Das stimmt.« Lucas nickte.
»Rebecca war einverstanden. Vielleicht war es ihre Art und Weise, als unerwünschte Tochter seine Aufmerksamkeit zu wecken.« Elle seufzte abermals und schaute ihre Tochter an. Die Flammen des Kaminfeuers warfen tanzende Schatten auf ihre gleichmäßigen Züge.
»Das hatte der alte Bastard verdient.« Bei dem Gedanken an ihren Vater kniff Rebecca verbittert die Lippen zusammen. Ihr Vater. Sein Vater. »Ich brauche eine Zigarette.«
»Nicht, Liebes! Nicht –« Doch das Mädchen war schon zur Tür hinaus, bevor Elle ein Gegenargument anbringen konnte. Durchs Fenster, das auf die Eingangsveranda hinausging, sah Lucas, wie sich Rebecca eine Zigarette ansteckte und tief inhalierte. Eine weitere Halbschwester, genau wie Leah. Beide gezeugt von ein und demselben Hurensohn.
Leah.
Er krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, wie seine jüngere Schwester auf diesen Skandal reagieren würde. Andererseits war sie das rücksichtslose Verhalten ihrer Eltern gewohnt, hatte bereits die hässliche Scheidung miterlebt sowie schon von Kindheit an jede Menge unschöne Auseinandersetzungen und hitzige Streitereien zwischen Jeremiah und Naomi.
»Du musst aussagen, Elle«, drängte Lucas die Frau, die er einst so sehr geliebt hatte. »Die Polizei muss wissen, dass Jeremiah versucht hat, dich zu töten.«
»Zu spät.« Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf. »Was würde das jetzt noch bringen?«
»Zum Beispiel, dass die Wahrheit ans Licht kommt! Hier geht es um Gerechtigkeit, Elle!«
Sie lächelte schwach. »Ich würde doch eh nicht bis zur Gerichtsverhandlung durchhalten, Lucas. Die Ärzte geben mir noch ein paar Wochen. Nicht Monate oder gar Jahre.« Sie räusperte sich und sagte: »Nein, Jeremiah wird sich am Tag des Jüngsten Gerichts mit seinem Schöpfer auseinandersetzen müssen.«
»Aber du darfst ihn doch nicht einfach davonkommen lassen!«
»Es gibt nichts, was ich tun kann. Das musst du akzeptieren, Lucas.«
Das Holz im Kamin knackte und zischte, ein feuchtes Scheit fing an zu qualmen. Elle hustete. Am liebsten hätte Lucas vor lauter Frust laut geschrien und Elle geschüttelt, um sie dazu zu bewegen, aufzustehen und zu kämpfen, aber er sah den Schmerz in ihren Augen, sah, wie ausgezehrt sie war, weshalb ihm nichts anderes übrigblieb, als sie um Verzeihung zu bitten.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich möchte von ganzem Herzen um Entschuldigung bitten für die Rolle, die ich bei alldem spiele.«
Sie winkte ab. »Du warst damals ein Teenager. Du hast dich in mich verliebt, und dann bist du Bernadette begegnet. Was Naomi angeht … nun, ich will nicht lügen. Das war Mist. Absoluter Bockmist. Mit der eigenen Stiefmutter ins Bett zu steigen, bloß weil sie scharf auf dich war? Oder ging es dir darum, deinem Vater eins auszuwischen?«
»Die Frage kann ich dir selbst nicht beantworten«, gab er zu.
Ihre Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Dann schlage ich dir vor, psychologischen Rat einzuholen.« Sie fing an zu lachen, doch ihr Lachen ging schnell in einen Hustenanfall über. Sie krümmte sich zusammen und griff nach einem Taschentuch. Lucas reichte ihr die Box und fühlte sich hundeelend.
»Du solltest wirklich zum Arzt gehen.«
»Glaub mir, ich gehe nirgendwo mehr hin«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, bat sie, und er nickte, noch bevor sie ihre Bitte geäußert hatte, getrieben von unermesslichen Schuldgefühlen. »Versprich mir, dass du ein Auge auf Rebecca hast, wenn ich tot bin. Mom wird sich um sie kümmern, aber sie ist nicht mehr die Jüngste …« Elle wurde erneut von einem krampfartigen Hustenanfall geschüttelt.
Plötzlich wusste Lucas, was er zu tun hatte. Elle war zu krank und Rebecca zu überfordert, um in dieser Situation selbst entscheiden zu können. »Du gehst in ein Krankenhaus, und zwar auf der Stelle«, erklärte er mit fester Stimme.
»Wie bitte? Oh, nein, nein, nein, Lucas. Das kannst du nicht machen!« Doch er wählte bereits den Notruf.
Rebecca, den Geruch nach Rauch hinter sich herziehend, kehrte ins Haus zurück.
»Wie lautet die genaue Adresse?«, fragte er, dann gab er sie an den Notrufkoordinator weiter. Rebecca wollte aufbrausen, doch als sie sah, wie ihre Mutter nach Luft rang, verschwand ihr Ärger schlagartig.
»Was ist, Mom?«, fragte sie besorgt, kniete sich vors Sofa und nahm Elles knochige Hand. »Mom?«
Lucas drückte auf die Aus-Taste und steckte sein Smartphone wieder ein. »Ein Krankenwagen ist auf dem Weg hierher. Müsste in zehn, zwölf Minuten eintreffen.« Hoffentlich früher, dachte er insgeheim, aber er sprach den Gedanken nicht aus, um Rebecca nicht noch mehr zu beunruhigen.
Rebecca.
Seine Halbschwester.
Die junge Frau streichelte mit dem Daumen den Handrücken ihrer Mutter. »Sie wird darauf bestehen, auf eigene Verantwortung entlassen zu werden. Das hat sie schon einmal getan.«
»Schön und gut, aber sie wird jetzt erst einmal in die Klinik gebracht.« Ihm stand nicht der Sinn nach falscher Rücksichtnahme. »Und du«, wechselte er abrupt das Thema, »erklärst mir jetzt bitte, warum du dir ein weißes Kleid angezogen und dich in einen Sarg gelegt hast, damit Naomi ein Foto von der ›toten Elle‹ machen kann.«
»Sie hat mir tausend Dollar bezahlt.« Rebeccas Augen blitzten. Sie richtete sich auf und ließ die Hand ihrer Mutter los. »Und ich fand das lustig.«
»Lustig?«, wiederholte Lucas kopfschüttelnd, ein Auge auf Elle gerichtet, aus der der Kampfgeist gewichen schien. »Außerdem hast du in der Gegend rund um Averille ›gespukt‹, stimmt’s? Dabei hast du dir am Crown Creek das Kleid zerrissen …«
Verdammt, wie lange braucht dieser verfluchte Krankenwagen?
»Ich bin an einer Brombeerranke hängengeblieben und hab mir den Knöchel aufgeratscht. Woher weißt du davon?«
»Die hohe Kunst des Ermittelns«, antwortete er sarkastisch. Langsam fing sie an, ihm auf die Nerven zu gehen. Vielleicht hätte er sie einfach in Ruhe lassen sollen, aber der Gedanke, dass Elle hier lag, kurz vor ihrem letzten Atemzug, während ihre Tochter auf Naomis Drängen hin Einwohner und Touristen erschreckte, war ihm unerträglich. Nein, das konnte er nicht durchgehen lassen. Obwohl – so hatte Naomi auf gewisse Weise ihre Rache an Jeremiah bekommen und Elle und Rebecca ebenfalls. Aber ob das den alten Knacker tatsächlich so fertiggemacht hatte, wie Naomi es sich wünschte? Lucas bezweifelte das. Jeremiah ließ sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen.
Wo bleibt dieser Krankenwagen? Er schaute auf Elle hinab, die nun ruhig auf der Couch lag, die Augen geschlossen. Ihr Atem ging regelmäßig, doch Lucas ließ sich nicht täuschen: Elle brauchte medizinische Behandlung, und zwar dringend, außerdem eine saubere Umgebung mit frischer Luft, nicht dieses verqualmte, zugige Blockhaus.
Sein Smartphone klingelte, auf dem Display erschien die Nummer vom Büro des Sheriffs. »Kleinen Augenblick«, sagte er und trat ein Stück von der Couch zurück. »Detective Dalton«, meldete er sich.
»Wir haben einen Notruf«, teilte ihm Dottie Jenkins mit ernster Stimme mit. »Die Neun-eins-eins hat soeben einen Anruf von Bernadette Warden bekommen. Sie behauptet, sie sei im Camp Horseshoe. Angeblich hat eine Frau namens Naomi Dalton auf sie und ihre Schwester, Annette Alsace, geschossen. Ich habe mehrere Deputies hingeschickt.«
Naomi hat auf Bernadette und Annette geschossen? Das darf doch wohl nicht wahr sein!
»Ich bin schon unterwegs!«, rief Lucas. Befeuert von Furcht und Adrenalin, wirbelte er herum und befahl Rebecca: »Du begleitest deine Mutter!«
»Was ist passiert?«, rief Rebecca ihm nach, als er schon zur Tür hinausstürmte. »Lucas! Was ist los?«
»Die Hölle, die ist los!«
Damit rannte er die Auffahrt entlang zu seinem Jeep, ließ den Motor an und gab Gas. Er fuhr rückwärts bis zu einer Stelle, die breit genug war, dass er wenden konnte, dann riss er das Lenkrad herum und trat bis zum Anschlag auf das Gaspedal. Die Reifen drehten durch, Schlamm spritzte auf, der Jeep schoss schlingernd davon.
Lucas spürte, dass wertvolle Sekunden verstrichen. Was hatten Bernadette und Annette im Camp zu suchen? Warum schoss Naomi auf die beiden? Nichts ergab einen Sinn, ganz gleich wie er es drehte und wendete.
Wenn er weiter so halsbrecherisch fuhr, war er spätestens in dreißig Minuten da. Hoffentlich kam er noch rechtzeitig, doch er fürchtete, es wäre bereits zu spät.
[home]
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Nein!
Durch die Bäume sah Bernadette, wie Annette zu Boden ging.
Naomi stürmte zu ihr, die Pistole auf Annettes reglose Gestalt gerichtet, bereit, noch einmal abzudrücken, sollte die erste Kugel ihr nicht das Leben genommen haben.
Nein! Nein! Nein!
Bernadette durfte auf keinen Fall zulassen, dass dieses Biest ihre Schwester umbrachte. Es bestand doch sicher die Chance, dass Annette noch am Leben war?
»Stopp!«, schrie sie und trat aus der Deckung, die Finger um den dicken Stein gekrampft. Naomi wirbelte herum und schaute in ihre Richtung. Als sie die ältere Alsace-Schwester erblickte – die, der ihr eigentlicher Groll galt –, trat ein boshaftes Lächeln auf ihre Lippen. Ihr einst so hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer diabolischen Fratze, einer Grimasse des Bösen. »Da bist du ja. Du willst dich tatsächlich für deine Schwester opfern?« Sie richtete die Pistole auf Bernadette, die ungefähr zwanzig Meter entfernt stand. Naomi machte ein paar Schritte auf sie zu, nicht ohne Annette zuvor in die Rippen zu treten. Die rührte sich nicht, schien den Tritt nicht zu spüren, war entweder tot oder bewusstlos. »Wie heroisch von dir.«
Bernadette hätte am liebsten geweint. Ihre Schwester war nicht mehr am Leben – oder doch? Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Wie hatte es bloß zu dieser grauenhaften Situation kommen können?
»Ich sollte dich auf der Stelle erschießen und anschließend deiner Schwester den Garaus machen, wenn sie nicht längst an Petrus’ Himmelspforte klopft.« Naomi blickte auf Annettes leblosen Körper und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Ja, ich denke, das tut sie. Eine zweite Kugel wäre reine Verschwendung.« Ungerührt überlegte sie laut: »Ich glaube nicht, dass ich euch beide zurück ins Camp schleifen kann.« Als wäre das im Augenblick ihr größtes Problem. »Du« – sie wedelte mit dem Lauf der Pistole in Bernadettes Richtung –, »du wirst das für mich erledigen. Und lass den lächerlichen Stein fallen – als würde der dir etwas bringen.«
Bernadette zögerte, doch als sie bemerkte, wie sich Naomis Finger um den Abzug krümmte, warf sie den Stein ins Gebüsch und ging langsam auf Naomi und Annette zu.
Kurz vor den beiden blieb sie stehen und sah, dass sich Annettes Brust kaum merkbar hob und senkte. Sie lebte! Auch wenn der Blutfleck, der sich auf ihrem Pulli ausbreitete, mehr als besorgniserregend war. »Sie braucht dringend einen Arzt!«
Naomi lachte schnaubend. »Dafür dürfte es zu spät sein.«
»Nein«, widersprach Bernadette eindringlich. »Geben Sie auf, Mrs. Dalton, Annette lebt, und bislang haben Sie keinen Mord begangen …«
Bist du dir da so sicher? Was ist mit Elle? Wer weiß, wen diese Irre auf dem Gewissen hat …
»Sie könnten sich der Polizei stellen, oder ich behaupte, das Ganze sei ein bedauerlicher Unfall gewesen.«
»Selbstverständlich.« Wieder das schnaubende Lachen. Diesmal höhnisch. »Am besten, ich wende mich an Lucas – Detective Lucas Dalton. Der wird seiner geliebten Ex-Stiefmutter, der Frau, die er deinetwegen abserviert hat, doch mit Sicherheit aus der Patsche helfen.« In ihren Augen blitzte blanker Hass auf. Hass, der sich direkt gegen Bernadette richtete.
Großer Gott, Annette, es tut mir so furchtbar leid.
»Schaff sie zum Empfangsgebäude«, befahl Naomi. »Na los, mach schon!«
In der Hoffnung, Annettes Verletzungen nicht zu verschlimmern, griff Bernadette unter ihre Schultern und richtete sie vorsichtig auf. Die Bewusstlose sackte gleich wieder zusammen. Beim zweiten Anlauf gelang es Bernadette, sie mit dem Oberkörper über ihre Schulter zu legen und durch den Wald zu schleppen. Keuchend vor Anstrengung, trug sie ihre Schwester zum Parkplatz.
Wo bleibt die Polizei?
Und wo bleibt Lucas?
Wie viel Zeit war seit ihrem Notruf vergangen? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.
Verdammt, es kommt keiner!
Ob die das Camp nicht finden? Das kann doch gar nicht sein!
Du bist auf dich allein gestellt, Bernadette, das ist eine Tatsache. Es liegt an dir, Annette und dich zu retten, also reiß dich zusammen und tu, was du kannst!
Aber wie? Lieber Gott, bitte zeig mir einen Weg, wie wir beide aus diesem Alptraum herausfinden!
Denk nach, Bernadette, denk nach. Du kannst es schaffen. Es gibt immer einen Ausweg.
»Bring sie auf die Veranda«, befahl Naomi, als sie vor dem Empfangsgebäude ankamen.
Eine Stufe, die zweite Stufe … Die morschen Holzdielen knarrten und knackten. Und dann roch sie es: den unverkennbaren Geruch nach Benzin.
Ihr Herz stolperte. Annette noch immer über der Schulter, lehnte sie sich seitlich gegen die Holzwand des Gebäudes. Der beißende Geruch reizte ihre Atemwege, sie fing an zu husten. »Was haben Sie vor?«, fragte sie Naomi, wenngleich sie die Antwort auf diese Frage längst kannte. Jeremiah Daltons Ex-Frau hatte das ehemalige Empfangsgebäude mit Benzin begossen, um es dem Erdboden gleichzumachen.
Hatte diese Irre tatsächlich vor, sie ebenfalls zu verbrennen? Bei lebendigem Leibe?
Als habe sie Bernadettes Gedanken gelesen, stieß Naomi kichernd hervor: »Weißt du, was das Ulkige dabei ist? Ich habe Jeremiahs Benzinkanister verwendet, auf dem seine Fingerabdrücke sind. Ich hab ihn versteckt, aber so, dass die Polizei ihn findet!«
»Das ist doch Wahnsinn! Naomi, das können Sie nicht machen! Die Polizei wird Ihnen auf die Schliche kommen, und dann wandern Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis.«
»Aber nein.« Sie schüttelte den Kopf, scheinbar völlig überzeugt von dem, was sie da tat. »Die Polizei wird lediglich feststellen, dass es sich um Brandstiftung handelt, und davon ausgehen, dass Jeremiah das Geld von der Versicherung kassieren wollte. Und dann werden auch noch zwei Leichen in dem abgebrannten Gebäude entdeckt! Ach ja, und was diese Waffe hier angeht …« Sie schwenkte die Pistole in ihrer behandschuhten Hand. »Sie ist auf Reverend Jeremiah Dalton zugelassen.« Ihr Lachen klang schrill und hässlich. »Ein Mann Gottes – wer hätte das gedacht? Wusstest du, dass er Eleanor Brady geschwängert und anschließend versucht hat, sie umzubringen? Deshalb ist sie in den Ozean gestürzt.«
Wie bitte? Elle war schwanger gewesen? Von Jeremiah? Entsetzt starrte sie Naomi an. Elle ist tot? Nein, halt, sie hat gesagt, er habe »versucht«, Elle umzubringen. Anscheinend hatte er keinen Erfolg gehabt.
Bernadettes Gedanken kreisten, ihre Beine drohten nachzugeben unter der Last von Annettes Gewicht.
Ohne die Waffe herunterzunehmen, plapperte Naomi weiter: »Allerdings hat Jeremiah nicht damit gerechnet, dass Eleanor überleben würde. Sie wurde an Land gespült, konnte sich retten, aber das wusste er nicht. Sie ist fortgegangen, hat ihre Tochter zur Welt gebracht, und später kehrte sie zurück. Ich erfuhr durch Zufall davon und hatte die grandiose Idee, dass ihre Tochter als ›Elles Geist‹ Jeremiah heimsuchen sollte – das war unsere Rache und genau die Strafe, die er verdient hatte.«
Bernadette hörte mit weit aufgerissenen Augen zu und suchte gleichzeitig fieberhaft nach einer Fluchtmöglichkeit. Der Benzingestank war übelkeiterregend. »Karma. Wie du mir, so ich dir. Aber genug geredet. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.« Naomi öffnete die Eingangstür des Empfangsgebäudes. »Rein mit euch!«
In dieser Sekunde meinte Bernadette, in der Ferne das leise Heulen von Sirenen zu hören. Schwach, aber unverkennbar.
Naomi erstarrte. »Was ist das?« In ihren Augen flackerte Panik auf. »Sirenen?«
Das Heulen wurde lauter. »Vielleicht hat es einen Unfall gegeben. Auf dem Highway. Das kommt ja ständig vor. Woher sollte die Polizei auch wissen, dass wir hier sind?« Plötzlich begriff sie. »Du hast sie angerufen? Aber wie? Du hattest doch gar keine Handtasche bei dir …« Sie drückte Bernadette die Pistolenmündung in den Rücken. »Los, beeil dich. Rein!«
Bernadette stolperte vorwärts und stürzte zusammen mit ihrer Schwester auf die Bodendielen. Annette stöhnte.
Hinter ihnen wurde mit einem lauten Klicken das Schloss zugesperrt.
Und dann waren Annette und sie allein.
Steh auf, Bernadette, und sieh zu, dass ihr hier rauskommt!
Sie rappelte sich hoch. Kaum stand sie wieder auf ihren Füßen, hörte sie ein weiteres angsteinflößendes Geräusch: das Klicken eines Feuerzeugs.
»Steh auf, Annette!«, schrie sie voller Panik, doch ihre Schwester stöhnte nur abermals.
Wupp!
Das Benzin fing Feuer.
Ach du lieber Gott! »Komm schon!«, kreischte Bernadette, außer sich vor Angst, doch Annette reagierte nicht. Sie rannte zur Tür und drehte den Knauf. Abgeschlossen!
»Verdammt!« Sie waren tatsächlich eingesperrt.
Rauch drang bereits durch die Ritzen und füllte in erstaunlicher Geschwindigkeit das Innere des Holzgebäudes. Durch ein unvernageltes Fenster sah sie, wie die Flammen auf der Veranda hungrig an den Wänden leckten und an einigen Stellen durch die vernagelten Fenster ins Gebäudeinnere eindrangen.
Panisch schleifte sie Annette über den staubigen Fußboden an der Sitzecke vorbei zur Hintertür. Vielleicht war sie nicht versperrt.
Keine Chance!
Die Tür ließ sich nicht öffnen.
Es wurde immer heißer, der Rauch immer beißender.
Annette stöhnte und hustete.
Über das Fauchen der Flammen hinweg hörte Bernadette das Heulen der Sirenen, ziemlich nahe jetzt. Sie mussten nur noch wenige Minuten durchhalten, dann würden die Feuerwehrleute mit Äxten die Tür einschlagen! Durch den dichten Rauch schaute sie zu dem freien Fenster hinüber. Die Glasscheibe war intakt. Bernadette fasste einen schnellen Entschluss: Sie schnappte sich einen der verbliebenen Holzstühle aus der Sitzecke, rannte zum Fenster und zerschmetterte die Scheibe.
Blamm!
Das Glas splitterte, gezackte Scherben blieben im Rahmen stecken. Mit den Stuhlbeinen schlug sie auch diese heraus. Sie musste sich beeilen, denn angefacht durch die frische Luft, breiteten sich die Flammen nun auch im Gebäude aus.
Der Rauch brannte in ihrer Lunge und in den Augen. Blind vor Tränen rannte sie zurück zu Annette und schleifte ihre hustende, stöhnende Schwester zum Fenster, wobei sie versuchte, möglichst flach zu atmen.
Du darfst jetzt nicht ohnmächtig werden, Bernadette!
»Komm schon, Annette«, keuchte sie erstickt, »du musst mir ein bisschen helfen, wenn ich dich hier hinausschaffen soll!« Doch Annette regte sich nicht.
Mit letzter Kraft hievte Bernadette ihre Schwester hoch und wuchtete sie durch das Fenster. Sie hörte einen dumpfen Aufprall. Die Dielen der Veranda zitterten. Dann stemmte sie sich selbst hoch, spürte, wie ihr die kleinen Glasstücke, die noch im Rahmen steckten, in die Handflächen schnitten, doch angesichts der lodernden Flammen achtete sie nicht darauf. Schließlich hatte sie es geschafft und landete unsanft neben ihrer Schwester auf dem Boden. Geschafft! Jetzt musste sie Annette nur noch von der Veranda auf den Parkplatz zerren.
Aber wo steckte Naomi? War sie wirklich verschwunden, vertrieben vom Geräusch der Sirenen, oder lauerte sie mit erhobener Pistole auf dem Parkplatz, bereit, sie beide zu erschießen?
Bernadette zwang sich, Annette über den Kies zu zerren, Schritt für Schritt, schneller und schneller, weg von dem lodernden Inferno in den Schutz der umstehenden Bäume.
Plötzlich hörte sie den Motor eines Wagens, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. Ihre Knie wurden weich. Endlich! Die Polizei! Gott sei Dank! Hustend, die Augen tränenverschleiert, sah sie einen großen silbernen SUV näher kommen, einen Cadillac.
»O nein!«, flüsterte sie, als sie Reverend Jeremiah Dalton hinter dem Steuer ausmachte, der eilig die Wagentür aufstieß. »O lieber Gott, bitte nicht!«
»Was zum Teufel ist hier los?«, polterte er, sobald er ausgestiegen war, und starrte voller Entsetzen auf die wütenden Flammen. Schwarze Rauchsäulen stiegen in den Morgenhimmel. »Herr im Himmel, nein!« Panisch sah er sich um, auf der Suche nach einem Schlauch oder irgendetwas, womit er dem Inferno Einhalt gebieten konnte. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf seine Ex-Frau, die wie ein Racheengel um die Ecke des brennenden Gebäudes trat und unbeeinträchtigt von Rauch und Hitze nur wenige Schritte von den Flammen entfernt stehen blieb.
»Um Himmels willen, Naomi! Was hast du getan?«, schrie er über das Knacken und Tosen der Flammen hinweg. »Was zur Hölle hast du getan?«
»Ich gebe dir nur, was du verdient hast«, erwiderte Naomi mit tödlicher Ruhe, als habe sie gewusst, dass er kommen würde, und richtete die Pistole auf ihn.
»Bist du wahnsinnig?«, brüllte Jeremiah und warf sich herum, um in Deckung zu gehen. Im selben Moment drückte Naomi ab.
Einmal. Zweimal. Dreimal.
Mit einem grausamen Lächeln sah sie zu, wie ihr Ex-Mann zu Boden ging. »Fahr zur Hölle, Jeremiah!«, rief sie. Im selben Moment raste ein Polizeiwagen auf den Parkplatz und hielt mit quietschenden Bremsen an.
Hinter dem Streifenwagen kam Lucas’ Jeep in Sicht, der direkt neben Bernadettes Honda anhielt.
Binnen einer Sekunde sprang Lucas auf den Kies und winkte wie verrückt mit den Armen. »Zurück – zurück!«
Zwei Deputies mit gezogenen Waffen gingen hinter den Türen des Streifenwagens in Position. »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen! Ma’am, die Waffe auf den Boden!«, schrie einer der beiden, ein korpulenter Rothaariger.
Naomi regte sich nicht. Wie in Trance blieb sie stehen, die Pistole in der Hand.
Lucas rannte zu Bernadette.
»Lassen Sie die Waffe fallen!«, wiederholte der Deputy.
»Was?«, fragte Naomi. Im selben Moment explodierte etwas im Innern des brennenden Gebäudes. Die Erde bebte, das Dach stürzte ein, Trümmer flogen durch die Luft. Die Druckwelle fegte Naomi von den Füßen. Schreiend wirbelte sie durch die Luft und stürzte keine zwei Meter neben ihrem toten Ex-Mann auf den Parkplatz.
Rote, blaue und weiße Lichter zuckten zwischen den Bäumen auf, mit lautem Sirenengeheul trafen mehrere Feuerwehrwagen ein, gefolgt von einer Ambulanz und Polizeiverstärkung.
Lucas schlang einen Arm um Bernadette. »Es ist vorbei«, flüsterte er. »Alles ist gut.«
»Nein«, schluchzte Bernadette, den Blick auf ihre flach atmende Schwester geheftet. »Gar nichts ist gut. Und es wird auch bestimmt nicht wieder gut werden.«
»Doch.« Er küsste ihre Schläfe. »Vertrau mir.«
»Zurück!«, schrie einer der Feuerwehrmänner und wedelte energisch mit dem Arm.
»Komm.« Lucas hob Annette hoch und trug sie den Sanitätern entgegen, die mit einer Bahre auf sie zustürmten.
Als sie ihre Schwester in den Rettungswagen schoben, drehte sich Bernadette noch einmal um.
Das letzte Bild, das sie von Camp Horseshoe sah, war das rußgeschwärzte Skelett des Empfangsgebäudes und orangegelbe Flammen, die hoch in den Himmel schlugen, davor die leblosen Körper von Jeremiah und Naomi Dalton.
In dem Augenblick begriff sie, dass der Alptraum tatsächlich ein Ende hatte.
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Epilog
Averille, Oregon
Jetzt
Bernadette

Bernadette musste sich entscheiden.
Sie stand unter dem Vordach des Hotel Averille, Lucas an ihrer Seite, und sah, wie die Frauen, mit denen sie nach so vielen Jahren unfreiwillig wieder zusammengekommen war, ihr Gepäck einluden und eine nach der anderen abreisten. Sie dagegen war sich nicht sicher, was sie tun sollte.
Zum Glück war Annette durchgekommen. Wie durch ein Wunder hatte die Kugel, die Naomi auf sie abgefeuert hatte, ihr Rückgrat verfehlt und kein lebenswichtiges Organ verletzt. Sie würde noch ein paar Tage im Krankenhaus in Seaside verbringen müssen, während man Bernadette, die mit ein paar oberflächlichen Brandwunden sowie einer leichten Rauchvergiftung davongekommen war, bereits entlassen hatte. Sie wollte nicht ohne Annette nach Seattle zurückkehren, weshalb sie beschlossen hatte, noch ein paar Tage im Hotel zu bleiben.
Naomi und Jeremiah waren tot, worüber Bernadette keine Trauer empfand. Sie waren schlechte Menschen gewesen, fest entschlossen, einander zu zerstören. Auch keins von Jeremiahs Kindern – weder Lucas noch Leah noch Rebecca – schien sonderlich traurig über den Tod des Vaters zu sein, Leah machte es allerdings schwer zu schaffen, sich ihre Mutter als kaltblütige Mörderin vorzustellen. Ihre Söhne David und Ryan Tremaine dagegen interessierten sich nur wenig für die Taten ihrer Mutter und konzentrierten sich stattdessen darauf, sich das Gelände von Camp Horseshoe unter den Nagel zu reißen.
Bernadette war unsicher, was ihre eigene Zukunft betraf. Als sie sah, wie Jayla ihr Gepäck im Wagen verstaute, um zu ihrer Familie nach Portland zurückzukehren, während Nell in ihren Subaru stieg und zu ihrer Verlobten nach Bend fuhr, wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst, dass in ihrem Stadthaus in Seattle niemand auf sie wartete.
Sosi war bereits abgereist und wieder mit ihrem Ehemann und ihren Kindern vereint. Auch Reva war aufgebrochen, obwohl das Gerücht ging, sie müsse noch einmal zurückkehren, da sie vor einigen Jahren in einen Autounfall mit Todesfolge verwickelt gewesen sei. Der Fall werde neu aufgerollt, Reva müsse sich vermutlich vor Gericht wegen fahrlässiger Tötung verantworten.
Kinley Marsh hatte sich von ihrem Schrecken erholt und war keineswegs bereit, die Kopien von Annettes Tagebuch herauszurücken, auf denen ihre Serie über die damaligen Vorfälle in Camp Horseshoe basierte. »Versuch’s doch mit einem Gerichtsbeschluss«, hatte sie Bernadette geraten, als diese sie auf das Thema ansprach.
»Das Tagebuch gehört meiner Schwester. Alles, was darin steht, ist ihr geistiges Eigentum«, hatte Bernadette sie erinnert, als die Reporterin aus dem Hotel auscheckte.
»Ach? Und wie willst du beweisen, dass ich ihre Aufzeichnungen verwende? Hast du etwa vergessen, dass ich damals selbst im Camp war?« Ihr selbstgefälliges Grinsen hatte Bände gesprochen. »He, Kinley Marsh, NewzZone-Reporterin mit aussichtsreicher Zukunft, ist wieder da.« Ihr Blog und ihre Beiträge waren ein Riesenerfolg, und sie würde sich den Ruhm nicht entgehen lassen, auf den sie so lange gewartet hatte.
Jetzt war auch Kinley fort, und Bernadette war endlich mit Lucas allein.
»Ich habe nachgedacht«, sagte er und nahm ihre Hand. »Vielleicht möchtest du noch eine Weile bleiben.«
»Bis Annette entlassen wird, auf jeden Fall.«
»Nein, ich meine auch darüber hinaus.«
Sie sah ihn an und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, doch bevor sie antworten konnte, bog ein Streifenwagen vom Büro des Sheriffs auf den Parkplatz ein, Maggie Dobbs am Steuer. Als sie Lucas entdeckte, stellte sie den Wagen neben dem Vordach ab, stieg aus und trat zu ihnen.
»Ich dachte mir, dass ich euch hier finde«, sagte sie und nickte Bernadette freundlich zu. »Ich wollte euch nur sagen, dass der Staatsanwalt keine Anklage gegen Rebecca Brown wegen arglistiger Täuschung erhebt. Gegen ihre Mutter ebenfalls nicht. Jeanette wird sich allerdings mit der Versicherungsgesellschaft auseinandersetzen müssen. Eleanor Brady wurde vor zehn Jahren für tot erklärt und die Summe der Lebensversicherung ausbezahlt. Da sie jedoch erst später erfahren hat, dass ihre Tochter noch lebt, liegt keine kriminelle Handlung vor. Und was Elle betrifft …« Maggie verstummte.
Bernadette verstand, was sie sagen wollte. Elle verbrachte ihre letzten Tage in einem Hospiz in Seaside.
»Tyler Quade wird dagegen nicht so leicht davonkommen. Der Staatsanwalt erhebt unter anderem Anklage wegen Doppelmords gegen ihn.«
»Das ist gut.« Lucas und Bernadette nickten grimmig.
»Ach, es gibt noch weitere Neuigkeiten. Es hat sich herausgestellt, dass es sich bei Pete Denver und Dustin Peters um ein und dieselbe Person handelt. Er befindet sich in diesem Moment im Präsidium von Boulder, wo er eine Aussage macht.«
»Bleibt nur noch Waldo Grimes«, stellte Lucas fest, den Blick nachdenklich Richtung Highway gerichtet, auf dem damals der Gefangenentransport verunglückt war. »Was wohl aus ihm geworden ist?«
»Tja«, erwiderte seine Partnerin. »Er gilt nach wie vor als vermisst. Ich denke, er hat es bis Astoria geschafft und ist mit Unterstützung irgendwelcher unbekannten Komplizen aus dem Land gesegelt. Es scheint ja ziemlich leicht zu sein, sich anderswo eine neue Identität zu verschaffen, und ich nehme an, genau das hat Waldo getan.«
»Wenn er nicht gestorben ist.«
»Manche Dinge bleiben ein Geheimnis, so ist das nun mal im Leben.« Sie warf Lucas einen durchdringenden Blick zu. »Du bist doch wieder an Bord, oder? Der Fall ist abgeschlossen, aber das heißt nicht, dass das Büro des Sheriffs von Neahkahnie County nicht mehr existiert. Soweit ich weiß, stehst du immer noch auf der Gehaltsliste.«
»Ich hab mir bloß ein paar Tage freigenommen«, versicherte Lucas seiner Partnerin. »Aus persönlichen Gründen. Der Sheriff ist informiert.«
Maggie nickte, ihr Blick schweifte zu Bernadette. »Okay. Schön. Ich wollte mich bloß vergewissern, dass du zurückkommst.«
Lucas nickte.
Maggie hob die Hand, um sich von Lucas und Bernadette zu verabschieden, dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr davon.
Bernadette sah Lucas fragend an. »Aus persönlichen Gründen?«
»Hm.«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Wie persönlich sind denn diese Gründe?«
»Nun, das ist eine interessante Frage.« Lucas wandte das Gesicht zum Himmel, bevor er wieder ihren Blick suchte. »Vielleicht kannst du sie dir selbst beantworten.«
»Vielleicht.« Sie nickte, und dann überraschte sie ihn damit, dass sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und ihn küsste. Fest. Leidenschaftlich. Ihre Lippen verschmolzen, und als sie sich endlich von ihm löste und den Kopf hob, starrte er sie verblüfft an.
»Wow!«, stieß er atemlos hervor. »Womit habe ich denn das verdient?«
»Das war die Rache für deinen Kuss bei unserem Wiedersehen unter dem Vordach der Rezeption von Camp Horseshoe.« Sie zwinkerte. »Strafe muss schließlich sein.«
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Lisa Jackson bei Knaur
Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane 
in chronologischer Reihenfolge:
Montana-»To Die«-Reihe
Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez
1. Der Skorpion (Left to Die)
Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …
 
2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)
Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine kryptische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …
 
3. Zwillingsbrut (Born to Die)
Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?
Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …
 
4. Vipernbrut (Afraid to Die)
Weihnachtszeit in der amerikanischen Kleinstadt Grizzly Falls. Ein perverser Killer zelebriert den Advent auf abstoßende Art und Weise. Er verwandelt seine Mordopfer in Eisskulpturen. Mit grauenhafter Perfektion integriert er seine »Kunstwerke« dann in weihnachtliche Dekorationen. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Als erneut eine gefrorene Frauenleiche auftaucht, macht die Polizei eine schauerliche Entdeckung: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Detective Selena Alvarez.
 
5. Schneewolf (Ready to Die)
Sheriff Dan Grayson wird vor seinem Haus in den Bergen von Montana aus einem Hinterhalt niedergeschossen. Während er in Lebensgefahr schwebt, ermitteln die Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez unter Hochdruck, doch der Kreis der Verdächtigen ist groß – Spuren dagegen gibt es keine. Da taucht die Leiche einer Richterin auf, mit einer einzigen, treffsicher platzierten Kugel im Kopf. Besteht ein Zusammenhang? Als die Detectives die Warnung »Wer ist der Nächste?« erreicht, müssen sie erkennen, dass hier ein Killer kaltblütig seine Abschussliste abarbeitet. Und auf der steht auch Regan Pescoli …
 
6. Raubtiere (Deserves to Die)
Eine Frau auf der Flucht: Von einem Psychopathen gejagt, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter.
Wenig später werden dort zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch kann sie sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Während den Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli noch jede heiße Spur fehlt, kommt der Mörder Jessica immer näher.

New-Orleans-Reihe
Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya
1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)
Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radio-Psychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?
 
2. Danger (Cold Blooded)
Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …
 
3. Shiver (Shiver)
Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen – und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns …
 
4. Cry (Absolute Fear)
Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …
 
5. Angels (Lost Souls)
Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers …
 
6. Mercy (Malice)
Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist … Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …
 
7. Desire (Devious)
Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte …
 
8. Guilty (Never Die Alone)
In New Orleans verschwindet ein Zwillingspärchen kurz vor seinem 21. Geburtstag. Der Fall weckt Erinnerungen an einen Serienmörder, den man den »Einundzwanziger-Killer« nannte, weil er seine Opfer in einer grausigen Zeremonie an deren 21. Geburtstag tötete. Aber dieser Psychopath ist seit Jahren hinter Gittern. Oder doch nicht? Detective Rick Bentz setzt alles daran, das Leben der Zwillinge zu retten. Doch die Zeit rennt ihm davon …

San-Francisco-Reihe
Familie Cahill und Detective Anthony Paterno
1. Dark Silence (If She Only Knew)
Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?
Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …
 
2. Deadline (Almost Dead)
In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?

West-Coast-Reihe
1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)
Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.
Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat …
 
2. Deathkiss (Fatal Burn)
Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohlgesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …

Savannah-Reihe
Detective Pierce Reed und Detective Sylvie Morrisette
Ewig sollst du schlafen (The Morning After)
Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.
Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …

Stand Alone
S – Spur der Angst (Without Mercy)
An der auf Härtefälle spezialisierten Internatsschule Blue Rock Academy gehen grauenvolle Dinge vor sich. Eine Schülerin ist spurlos verschwunden. Und wenig später wird ein Liebespaar mit äußerster Brutalität ermordet. Detective Cooper Trent ermittelt undercover – nicht ahnend, dass er an der Internatsschule seine ehemalige große Liebe Jules wiedertreffen wird, die dort als Lehrerin unterrichtet. Schlagartig sind ihre Gefühle füreinander wieder erwacht, aber auch Misstrauen und Angst vor erneuter Verletzung. Als Jules’ aufsässige siebzehnjährige Schwester Shay plötzlich vermisst wird und das Gerücht über einen ominösen Geheimbund den Schulbetrieb in Aufruhr versetzt, müssen die beiden als Team agieren. Dann schneidet ein Blizzard die Schule von der Außenwelt ab. Scharfer Wind und Neuschnee verwandeln die abweisende Bergwelt in ein unüberwindbares Hindernis. Auf sich alleine gestellt, machen sich der Detective und Jules auf die Jagd nach einem eiskalten Killer. Eine Jagd, die Jules’ Leben in seinen Grundfesten erschüttern wird …
 
T – Tödliche Spur (You Don’t Want to Know)
Die Geister der Vergangenheit lassen Ava Garrison nicht los. Angeblich ist ihr zweijähriger Sohn Noah vom Bootsanleger gefallen und im Meer ertrunken. Doch auch zwei Jahre nach dem vermeintlichen Unfall und Avas Aufenthalt in der Psychiatrie meint sie, ihren Sohn immer noch sehen und hören zu können. Als sie in das prächtige Herrenhaus auf Church Island zurückkehrt, haben ihre Familie und sämtliche Hausbewohner sie längst als »lästige Irre« abgestempelt. Ihre »Erscheinungen« werden als Kapriolen ihres Geistes abgetan. Nur Austin Dern, ein Farmarbeiter, nimmt sie ernst und hilft ihr, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Denn Ava ist fest entschlossen, herauszufinden, was an jenem Weihnachtsabend wirklich geschah, als Noah verschwand. Ein Entschluss, der dramatische und hochgefährliche Folgen für sie hat.
 
Z – Zeichen der Rache (Close to Home)
Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist einer ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Alptraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann …
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